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    Für meinen Neffen, Captain Anthony Roffino,


    der alle außergewöhnlichen und erstaunlichen Eigenschaften


    eines Army-Ranger-Helden besitzt … und noch so viele mehr.


    Ich bin stolz, deine Tante Rocki zu sein.
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    »Wie ich höre, wurden Sie zum Jurastudium an der hübschen kleinen Uni am anderen Flussufer angenommen.«


    Samantha Fairchild sammelte die Cocktails von der Theke ein und lächelte dem Mann zu, der sie durch seine randlose Brille unauffällig begutachtet hatte. »Unsere vertrauenswürdige Barkeeperin hat wohl mal wieder mit mir angegeben.«


    Hinter der Theke schwenkte Wendy einen Martinishaker, als wäre es eine Wunderkerze, und funkelte vielsagend mit den Augen. »Nur ein bisschen, Sam. Schließlich bist du unsere einzige Bedienung, die nach Harvard geht.«


    Sam, die eigentlich nicht darauf erpicht war, ein Gespräch anzufangen, wenn der Speisesaal des Paupiette’s an einem Samstagabend gerammelt voll war, nickte dem Herrn mit den hellen Haaren zu. Er war sowieso nicht ihr Typ. Zu blass, zu blond, zu … ungefährlich.


    »Nichts, wofür man sich schämen müsste, ein Juraabschluss von Harvard«, sagte der Mann. »Ich habe selbst einen.«


    »Ach ja? Und was machen Sie jetzt?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Geld scheffeln, und das werden Sie auch.«


    Er redete wie ein typischer Harvard-Absolvent. »Mich interessiert das Geld nicht so sehr. Ich habe andere Pläne für die Zukunft.« Und sie bezweifelte, dass ein Typ, der von Armani und Rolex nur so strotzte, diese Pläne zu schätzen wusste. Es sei denn, er war Strafverteidiger. Sie betrachtete ihn gerade kritisch, als sich von hinten zwei Hände auf ihre Schultern legten.


    »Ich habe Joshua Sterling nebst Begleitung in deinen Bereich gesetzt.« In Keegan Kennedys sanfter Stimme schwang ein warnender Unterton mit, wahrscheinlich, weil sie an der Bar mit Rechtsanwälten flirtete, während ihre Tische voll besetzt waren. »Ich rechne mit einer Provision.«


    »Das ist nur gerecht.« Sie machte sich los und balancierte dabei das Tablett mit den Cocktails in den Händen.


    »Ich wette, der gibt ein saftiges Trinkgeld, Sam«, sagte der Anwalt, während er zwei Zwanziger auf die Theke legte und der Barkeeperin mit einem Wink zu verstehen gab, dass sie den Rest behalten könne. »Das werden Sie allein schon für die Gesetzestexte brauchen.«


    Sie schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln, nicht zu vielversprechend, aber auch keine komplette Abfuhr. »Danke …«


    »Larry«, half er ihr weiter. »Vielleicht komme ich noch mal vorbei, bevor Sie anfangen, um Ihnen ein paar Tipps für das erste Jahr zu geben.«


    »Toll, Larry.« Sie zwang sich zu einem ermutigenderen Lächeln. Er sah aus, als wäre er ein netter Kerl. Langweilig wie trockener Toast, aber andererseits würde er ihr Herz auch nicht mit Füßen treten … oder gar mit Armeestiefeln. »Tun Sie das.«


    Sie wandte sich ab, um in den Hauptspeisebereich zu spähen, und erhaschte einen Blick auf eine Gesellschaft von sechs Personen, die vom stellvertretenden Oberkellner zum Tisch geleitet wurde.


    Das für Joshua Sterling charakteristische silberne Haar, vor der Zeit ergraut und über die Maßen attraktiv, schimmerte unter den Halogen-Hängelampen, die eigentlich dazu dienten, die Haute Cuisine ins rechte Licht zu rücken, diesem besonderen Gast jedoch einen perfekten Heiligenschein verliehen.


    Es war nicht nur sein Trinkgeld, an dem Sam interessiert war. Das letzte Mal, als Bostons berühmter Kolumnist hier gespeist hatte, hatte sich zwischen ihnen eine lebhafte Diskussion über die Innocence Mission entsponnen, und am Ende hatte er einen ganzen Artikel über die gemeinnützige Organisation für den Globe geschrieben. Nach dieser Story war eine Menge Geld in das Bostoner Büro geflossen, in dem Sam ehrenamtlich arbeitete.


    »Gute Arbeit, Keegan.« Sam bedachte den Oberkellner, der, seit er vor ein paar Monaten angefangen hatte, ständig zwischen totaler Nervensäge und Geschenk des Himmels hin- und herpendelte, mit einem dankbaren Lächeln. »Rechne mit zehn Prozent.«


    Er legte ihr eine Weinkarte auf ihr Cocktailtablett und brachte damit das empfindliche Gleichgewicht der kopflastigen Martinigläser in Gefahr. »Sein Trinkgeld hängt vom Wein ab, also überrede ihn, was aus dem Gewölbekeller zu nehmen. Erhöhe meinen Anteil auf fünfzehn Prozent, und ich verspreche dir, dass uns das Tatar nicht ausgeht. Das ist Sterlings Leibspeise.«


    Sie grinste. »Abgemacht, du hinterhältiger irischer Gauner.«


    Nachdem sie an einem anderen Tisch die Cocktails serviert hatte, steuerte sie auf die frisch platzierte Gesellschaft zu. Auf dem Weg dorthin nickte sie einem Gast zu, der ihr ein Zeichen gab, dass er zahlen wollte, blieb bei dem Liebespaar in der Ecke stehen, um ihren Cakebread Chardonnay zu entkorken, und versuchte dabei die ganze Zeit herauszufinden, wen genau Joshua Sterling heute Abend bewirtete.


    Neben ihm saß seine wunderschöne Ehefrau, eine atemberaubende junge Dame namens Devyn, mit ausgeprägten Wangenknochen und goldenem Haar, das ihr in Wellen bis auf die vom Training gestrafften Schultern fiel. Zwei weitere Paare vervollständigten die strahlende Sechsergruppe, und eine der Frauen erzählte gerade lebhaft eine Geschichte zu Ende, während sie sich auf ihren Plätzen niederließen. Bei der Pointe zeigte sie mit dem Finger auf Joshua, wofür sie von den Übrigen schallendes Gelächter erntete. Außer von Devyn, die sich mit ausdrucksloser Miene zurücklehnte, während ihr eine Speisekarte hingelegt wurde.


    Joshua legte seiner Frau locker eine Hand auf den Rücken und winkte beiläufig quer durch den Gastraum jemandem zu. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann strahlte er Sam an, die sich dem Tisch näherte.


    »Hallo, Samantha.« Natürlich erinnerte er sich an sie. Das war seine besondere Gabe, machte seinen Charme aus. »Bereit zum Sturm auf Hahvahd?« Er zog das Wort in die Länge und verlieh ihm den Klang eines übertriebenen Boston-Akzents.


    »Die Vorlesungen fangen in zwei Monaten an«, sagte sie und reichte ihm die Weinkarte, die sie bei der teuersten Auswahl aufgeschlagen hatte. »Also, bereit bin ich schon, aber auch nervös.«


    »Nach allem, was Sie mir über ihre ehrenamtliche Arbeit erzählt haben, glaube ich, dass Sie mehr juristisches Wissen und Erfahrung haben als die Hälfte der Erstsemester. Sie werden’s denen da drüben schon zeigen.« Er fügte seinem laserblauen Blick das Lächeln des Fernsehsprechers für liberale Belange hinzu, dem auf den Nachrichtenkanälen immer mehr Sendezeit gewidmet wurde.


    Niemand bezweifelte, dass Joshua Sterling in New York ganz groß rauskommen würde.


    »Hoffentlich haben Sie Recht«, sagte sie und machte dem Junior-Oberkellner Platz, damit er Devyn Sterling eine schwarze Serviette auf die dunklen Hosen legen konnte. »Wenn nicht, werfe ich alles hin und gehe wieder zurück in die Werbung.«


    »Zweifeln Sie nicht an sich«, warnte Joshua sie mit einem eindringlichen Blick. »Sie haben zu viel Köpfchen, um bloß Computer und Burger zu puschen. Sie müssen unschuldige Opfer vor dem verkorksten System retten.«


    Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln und wünschte sich, sie wäre sich selbst ihrer Talente so sicher. Eine seiner Gaben war es natürlich auch, den Leuten Blödsinn zu erzählen. »Was ist denn der Anlass?«, fragte sie in der Absicht, die Unterhaltung weg von sich selbst und hin zu einer fetten Getränkebestellung zu lenken.


    Joshua zeigte mit der Hand auf die Braunhaarige, welche die Geschichte erzählt hatte. »Wir feiern Merediths Geburtstag.«


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sam nickte Meredith zu. »Wir haben noch zwei Flaschen von dem ’94er Tattinger da.«


    »Ja, Champagner wäre eigentlich angemessen«, sagte er, »aber ich glaube, das hier ist eine Weingesellschaft. Du trinkst gern Bordeaux, stimmt’s, Meredith?«


    Die Frau beugte sich vor, stützte sich auf den Ellenbogen und lächelte träge, während sie ihn ansah. »Etwas Komplexes und Elegantes.«


    Sam wartete einen Augenblick, während der Blick der Frau fest auf ihren Gastgeber gerichtet blieb. Devyn rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, und Sam konnte die knisternde Spannung in der Luft förmlich spüren.


    »Dann gehe ich mal den Sommelier holen«, schlug Sam rasch vor. »Ich wette, er hat den perfekten Bordeaux für Sie.«


    »Ich weiß, dass er ihn hat.« Joshua gab Sam die Weinkarte zurück, ohne überhaupt einen Blick hineinzuwerfen. »Sagen Sie René, dass wir gern zwei Flaschen von dem 1982er Château Haut-Brion hätten.«


    »Eine ausgezeichnete Wahl.« Das war es tatsächlich. »Während ich Ihnen den besorge – können wir Ihnen eine Flasche Wasser anbieten, mit oder ohne Kohlensäure?«


    Sie trafen ihre Wahl, und Sam flüsterte sie einem Hilfskellner zu. Dann düste sie den schmalen Gang zwischen Gästebereich und Küche entlang, ihre Schuhe federten auf dem Gummifußboden, und die gedämpften Gespräche und die Musik des Speiseraums verwandelten sich in das Geklapper und Gebrutzel der Küche.


    »Wo ist René?«, fragte sie, während ein Duft nach Butter, Knoblauch und sautiertem Fleisch sie einhüllte.


    »Bin schon da.« Die Tür zum Keller flog auf, und der massige Sommelier kam auf sie zugehastet, die Arme voller Flaschen. Zwei weitere Kellner folgten ihm, ähnlich überladen.


    »René, ich brauche zwei Flaschen ’82er Haut-Brion, sofort.«


    »Ich muss erst die Gäste oben bedienen«, warf er zurück.


    »Dann gib mir den Schlüssel und sag mir ungefähr, wo ich die ’82er finde.«


    »Du wirst die ’82er nicht holen, Schwester.« Der falsche französische Akzent, den er vor den Gästen benutzte, war verschwunden, als er gewandt die Flaschen auf der Vorbereitungstheke abstellte. »Ein kleines Missgeschick, und du bringst uns beide um ein ganzes Monatsgehalt.«


    »Herrgott noch mal, René. Ich werde doch wohl in der Lage sein, zwei Flaschen Wein zu holen.«


    »Du kannst warten, wie alle anderen, Sam.« Er begann einem der anderen Kellner Flaschen auszuhändigen, der ihr einen triumphierenden Blick zuwarf.


    Die Türen zum Speiseraum schwangen auf, und Sam spähte den Gang entlang, um eben noch einen Blick auf Joshua zu erhaschen. Er schlenderte gerade durch den Raum, um ein hinreißendes ehemaliges Model und deren Begleitung zu begrüßen, die an Tisch zwei neben der Theke saßen. Es hatte also keine allzu große Eile mit seinem Wein. Sie sah sich die Teller auf der Durchreiche aus Edelstahl an, um genau auszurechnen, wie viel Zeit sie hatte, diesen Wein auszuschenken, bevor ihre vier Bestellungen für die Angehörigen des alten Ostküstenadels an Tisch zehn kamen.


    Nicht viel. Sie wollte den Haut-Brion vorher servieren, sonst würde sie völlig aus dem Rhythmus kommen.


    Eine weitere Kellnerin kam mit mehreren Flaschen in den Händen aus dem Keller herauf. »Das ist der Rest, René. Ich muss nur noch mal runter und abschließen.«


    »Ich schließ ab«, sagte Sam und schnappte sich die Schlüssel.


    »Nein.« René durchbohrte sie mit seinem Blick. »Ich hole sie, Sam. Nur fünf Minuten.«


    »Ach komm, René.«


    Die Tür zum Gastraum flog auf, und Keegan kam hereinmarschiert. »Sterling will seinen Wein«, verkündete er und blickte René scharf an.


    »Dann hol du ihn«, sagte René. »Nicht Sam.«


    Aber Sam war bereits auf dem Weg. »Danke, Keegan«, sagte sie ruhig im Vorbeigehen. »Du weißt ja, ich werde dich heute Abend mit Bestechungsgeld überschütten.« Während sie die Tür öffnete, rief sie René zu, »Die Bordeaux sind doch in den hinteren Regalen und der Haut-Brion in der unteren Hälfte, oder?«


    »Sam, wenn du das vermasselst –«


    »Ich werde die Flaschen abstauben! Du kannst dir morgen das Video ansehen«, fügte sie lachend hinzu. Als wenn diese prähistorische Kamera je benutzt würde.


    »Darauf kannst du Gift nehmen!«, rief René. »Ich hab gerade ein neues Band eingelegt.«


    Hastig lief sie die schlecht beleuchtete Treppe hinunter und fegte an einem der Köche vorbei, der gerade einen Sack Mehl aus der Trockenspeisekammer trug. Weiter unten fiel die Temperatur ab, und die Steinwände strahlten Kälte aus, als sie die schwere Tür zum Weingewölbe erreichte.


    Ein Luftzug ließ die Haarsträhnen wehen, die ihrem Pferdeschwanz entwischt waren, woraufhin sie stehen blieb und in den dunklen Flur spähte. Die Hilfskellner waren ständig zum Rauchen da draußen, aber sie würden ihre Lungen ja wohl hoffentlich nicht gerade dann strapazieren, wenn das Paupiette’s so überfüllt war wie heute.


    Der Duft von Estragon und Rosmarin entströmte der Trockenspeisekammer, aber die würzigen Gerüche verschwanden in dem Moment, als sie die Messingklinke des Weingewölbes hinunterdrückte und die Angeln bei ihrem Eintreten knarrten und quietschten. In diesem dämmerigen und staubigen Raum roch es nur nach Erde und Moschus.


    Sie schaltete das Deckenlicht an, aber die einzelne, nackte Glühbirne trug nicht gerade zur besseren Beleuchtung des länglichen, schmalen Gewölbes oder der Regale bei, die ein anderthalb Meter hohes Labyrinth bildeten. Sie suchte sich ihren Weg nach hinten, und ihre Gummisohlen bewegten sich geräuschlos über den Steinboden. Der Staub kitzelte in ihren Nasenlöchern, und die vierzehn Grad kalte Luft tat ihr Übriges. Sam kämpfte gar nicht erst gegen den Niesreiz an und schaffte es, rechtzeitig ein Taschentuch hervorzuzaubern, um die lautstarke Entladung aufzufangen.


    Hinter der letzten Reihe ging sie in der Ecke mit den teuersten Weinen in die Hocke. Sie begann damit, den Staub von den Flaschen zu pusten und zu wischen, und fand fast auf der Stelle das unverkennbare, weißgoldene Etikett des Haut-Brion.


    Sam zog die Flasche heraus, staubte sie ab und las auf dem Etikett die Jahreszahl 2000. Innerhalb der chronologisch sortierten Regale war sie also noch gut achtzehn Jahre von ihrem Ziel entfernt. Ihr geriet Staub in den Hals, und sie hustete leise. Sie kauerte sich noch tiefer hin und holte eine weitere Flasche hervor – 1985.


    Langsam kam sie ihrem Ziel näher. Aus der Hocke griff sie nach einer Flasche, und im selben Augenblick öffnete sich die Tür. Das Geräusch der Messingklinke hallte durch das Gewölbe. Sie wollte sich aufrichten, doch die gedämpfte Stimme eines Mannes brachte sie von ihrem Vorhaben ab.


    »Ich bin drin.«


    Sie erstarrte und versuchte auszumachen, wo die Stimme herkam, jedoch vergeblich. Sie war tief, schroff und männlich.


    »Jetzt.«


    Es lag etwas Dringliches im Tonfall. Etwas, das sie mucksmäuschenstill werden ließ.


    Sie wartete darauf, Schritte zu hören. Wenn es ein anderer Kellner war, würde er zu einem Regal gehen, um seine Weinflasche zu suchen. Wenn es René war, würde er nach ihr rufen, weil er wusste, dass sie hier unten war. Und jeder andere …


    Doch hier unten hatte kein anderer etwas verloren.


    Ihr Puls erhöhte sich leicht, als sie auf das nächste Geräusch wartete und ihr ein unbehagliches Kribbeln den Rücken hinaufstieg.


    Nichts rührte sich. Niemand atmete.


    Sie betete, dass ihre Knie nicht knacken und sie verraten würden, und erhob sich wenige Zentimeter, damit sie über das Regal hinwegsehen konnte. Währenddessen bewegte sich die Klinke erneut, und dieses Mal zog sich das Quietschen der Angeln in einer Weise in die Länge, als würde die Tür ganz langsam geöffnet. Sie streckte sich noch ein bisschen mehr, um über das oberste Fach mit Flaschen zu spähen.


    Ein Mann stand mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt, eine Hand in Brusthöhe unter einem Jackett verborgen, den Kopf zur Tür gedreht. In der Dunkelheit konnte sie kaum sein Profil erkennen, sah jedoch sein schwarzes Hemd und den Umriss seines dunklen Haars vor der Wand hinter ihm. Kein Kellner. Niemand, den sie je zuvor gesehen hatte.


    Während sich die Tür weiter öffnete, stand er völlig regungslos da, und Sam riss den Blick von dem Fremden los und richtete ihn auf den Neuankömmling. Die Glühbirne an der Decke fing ein unverwechselbares Schimmern von silbernem Haar ein. Was in aller Welt machte Josh –


    Die Bewegung war so rasch, dass Sam kaum die Hand des Mannes aus dem Jackett schnellen sah. Vielleicht hatte sie beim Anblick der überraschend langen Pistole nach Luft geschnappt, aber das Geräusch eines Schusses, gedämpft wie ein Faustschlag in ein Kissen, übertönte ihren Atem.


    Joshuas Gesicht verzerrte sich und wurde starr. Er brach zusammen und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    Ihr Selbsterhaltungstrieb brachte Sam dazu, sich wieder hinter das Regal zu ducken, plötzlich leicht benommen und so sehr unter Schock, dass sie keinen zusammenhängenden Gedanken zu fassen bekam. Nur das Bild, wie Joshua Sterling eine Kugel in den Kopf bekam, stand ihr vor Augen.


    Sam schloss die Augen, doch der mentale Schnappschuss verschwand nicht. Er versengte ihre Netzhaut und brannte sich in ihr Hirn.


    Etwas scharrte über den Boden, und sie erstarrte bis ins Mark. Sie umklammerte mit ihrer rechten Hand die Flasche und hielt sich sprungbereit, um sich jeden Moment auf denjenigen zu stürzen, der um die Ecke kam.


    Sie konnte ihn mit der Flasche außer Gefecht setzen. Sie ihm über den Kopf ziehen. Zeit gewinnen und Hilfe holen.


    Aber niemand kam um das Regal herum. Stattdessen hörte sie ein metallenes Geräusch, ein Klicken und ein leises Stöhnen vom vorderen Teil des Gewölbes. Was trieb der Kerl da?


    Immer noch in der Erwartung, um ihr Leben kämpfen zu müssen, richtete sie sich wieder auf – gerade so weit, dass sie sah, wie der Mann auf einer Kiste stehend flink die Videokamera abmontierte.


    Die Sicherheitskamera war direkt auf die hinteren Regale gerichtet.


    Rasch duckte sie sich, aber es war zu spät. Sie hörte, wie er die Schrauben in der Wand bearbeitete, und versuchte, sich sein Profil einzuprägen. Ein Höcker auf einer aristokratischen Nase. Hohe Stirn. Eine Ansammlung von Pockennarben im unteren Bereich der Wange.


    Aufwirbelnder Staub stieg ihr in die Nase, kitzelte, quälte und reizte sie fast zum Niesen. Oh, nein, bitte nicht.


    Sie hielt die Luft an, während die Kamera sich knackend von der Wand löste und der Mann mit den Füßen auf dem Boden aufkam. Eine Sekunde später quietschte die Tür, fiel ins Schloss, und er war weg.


    War es möglich, dass Joshua noch lebte? Sie musste ihm helfen. Fünf qualvolle Herzschläge lang wartete sie, dann kam sie hinter den Regalen hervor und rannte durch den Mittelgang.


    Leblose blaue Augen starrten ihr entgegen, sein Gesicht war farblos, und ein Rinnsal tiefroten Bluts sickerte aus einem einzelnen Loch in seiner Schläfe. Die Flasche entglitt ihren Händen, doch sie nahm das Zerbersten des Glases kaum wahr, als sie auf den Toten hinunterstarrte.


    Gott, nein. Gott, nein. Nicht schon wieder.


    Ungläubig wimmernd sank sie in die Knie und widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und den Mann zu berühren, der noch vor wenigen Minuten mit Freunden gelacht, seiner Frau einen Witz erklärt und einen seltenen, teuren Bordeaux bestellt hatte.


    Das konnte nicht wahr sein. Es konnte einfach nicht sein.


    Das Blut sammelte sich neben seiner Wange, vermischte sich mit dem Wein. Der Geruch drehte ihr den Magen um, und sie musste würgen, als ihr die Galle hochstieg und ihr die Glasscherben Knie und Handflächen zerschnitten.


    Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sie mitangesehen, wie ein Mensch einem anderen das Leben genommen hatte. Doch dieses Mal war sie dabei gefilmt worden.
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    Mit Laptop und Handy saß Sam auf dem Boden ihres Kleiderschranks und überlegte sich ihren gesamten Fluchtplan und eine Verkleidung, in der sie sich mitten in der Nacht aus ihrer Wohnung schleichen konnte – hoffentlich, ohne dabei geschnappt und getötet zu werden.


    Bis jetzt hatte sie aber keine Ahnung, wo sie hinsollte, wenn sie erst mal draußen war. Sie brauchte auf jeden Fall einen Freund. Aber noch dringender brauchte sie jemanden, der für sie herausfand, wie dicht die Polizei Joshua Sterlings Mörder auf den Fersen war. Denn ihr würden sie nichts sagen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Und als sie, versteckt in ihrem Kleiderschrank, die Wohnungstür verbarrikadiert, auf ihrem Computer durch die Nachrichten surfte, sah sie den Namen – und mit einem Mal war die Antwort klar.


    Vivi Angelino. Eigentlich stand sie nicht besonders weit oben auf Sams Liste mit Freundinnen – in diesem Fall der Liste früherer Freundinnen, denn in den letzten drei Jahren hatten sie sich kaum gesehen – die ihr aus diesem speziellen Schlamassel helfen konnten. Aber als sie las, dass Vivi den Leitartikel für die Verbrechensermittlung des Boston Bullet verfasst hatte, katapultierte sie das auf Sams Liste ganz nach oben.


    Niemand konnte ihr besser helfen als Vivi, die hartnäckige Reporterin mit dem Gespür für gute Storys und einer neugierigen Ader, der die Bedeutung der Worte »kein Kommentar« gänzlich unbekannt waren. Ganz bestimmt wusste sie, was innerhalb des Boston PD vor sich ging, sie wusste, ob Verdächtige festgenommen worden waren oder gegen sie ermittelt wurde, und sie würde verstehen, warum die Polizei der Augenzeugin keinerlei Schutz gewährte.


    Sie kannte Sams Vorgeschichte mit der hiesigen Polizei. Sie wusste auch … nein, ihn würden sie da schön raushalten. Der Mann hatte der Freundschaft zwischen Vivi und Sam schon genug geschadet. Der Stich, den Sam allein sein Name schon versetzte, würde sie nicht davon abhalten, sich die nötige Hilfe zu suchen.


    Sie klappte ihr Telefon auf und blätterte die letzten Anrufe durch. Jetzt begriff sie, warum Vivi sie, nach Monaten ohne das kleinste Hallo, in der vergangenen Woche zweimal angerufen hatte. Sam hatte nicht vorgehabt, zurückzurufen – sie hatte in dieser letzten Woche eigentlich mit niemandem gesprochen, abgesehen von der Polizei. Aber wenn Vivi über die Tat berichtete, wollte sie wahrscheinlich die Angestellten des Paupiette’s interviewen. Tja, Sam würde Vivi zur Exklusivstory ihres Lebens verhelfen … wenn sie Sam ein bisschen mit Insider-Informationen versorgen konnte.


    Sie tippte eine SMS.


    Hi. Hab deinen Artikel im Boston Bullet gesehen. Bist du daheim?


    Das war unverfänglich genug, für den Fall, dass jemand ihre Anrufe oder SMS-Nachrichten anzapfte.


    Sie drückte auf Senden, und ihr Blick blieb an der Überschrift hängen.


    Polizei tappt im Sterling-Fall im Dunkeln.


    Die Kopfschmerzen, die vor einer Woche im Weinkeller begonnen hatten, hämmerten bei jedem Wort aus Vivis Feder gegen Sams Schläfen.


    Kein Durchbruch in dem Fall.


    Keine Hinweise auf den Mörder.


    Keine Beweise, keine Motive, keine Verdächtigen … keine Zeugen. Polizei vermutet professionellen Killer am Werk.


    Zwei Wörter sprangen ihr ins Auge. Keine Zeugen. Das bedeutete, dass die Polizei die Tatsache, dass es eine Augenzeugin gegeben hatte, immer noch nicht öffentlich gemacht hatte. Zumindest, was das anging, hatten sie ihr Wort gehalten.


    Welche Informationen hielten sie noch zurück? Sam musste unbedingt herausfinden, ob sie jemanden verhaftet hatten oder ob es eine Liste mit Verdächtigen gab. Und, dem Mann zum Trotz, der sich zwischen sie gestellt hatte, war Vivi definitiv diejenige, die ihr dabei helfen konnte.


    Aber sie durfte dieses Gespräch keinesfalls am Telefon führen, das war zu riskant. Es musste persönlich stattfinden.


    Und deshalb war es so wichtig, dass ihr Fluchtplan auch wirklich funktionierte.


    Das Blackberry vibrierte in ihren Händen, und Vivis Name leuchtete wie eine Rettungsleine auf.


    Mann. Lang nix von dir gehört. Was machst du?


    Ja, ziemlich lang.


    Was sollte sie antworten … was machte sie? Sich zu Tode ängstigen, sich verstecken, verzweifeln? Sie entschied sich für den direkten Weg. Kann ich rüberkommen?


    Sie zerquetschte das Telefon fast in der Hand und hoffte inständig, dass Vivi verstand, was sie meinte, und nicht fragte, warum.


    Klar. Komm ruhig her.


    Sie starrte auf die Antwort, und ihr Herz füllte sich mit Zuneigung und Wertschätzung. Also, das war eine echte Freundin. Sie stellte keine Fragen – ein kleines Wunder, wenn man bedachte, dass es sich um Vivi Angelino handelte, bei der jeder Satz mit wer, was, wann, wo und warum begann.


    Danke, schrieb sie zurück und schaltete das Handy aus, bevor sich doch noch ein Feuerwerk von Fragen auf dem Bildschirm entzündete. Sam würde persönlich antworten. Sofern sie Antworten hatte.


    In geduckter Haltung, damit sie keinen Schatten warf, kroch sie durch ihr Schlafzimmer, um Perücke und Turnschuhe zu holen. Sie hatte die schwarze Perücke ganz hinten im Schrank gefunden, ein Überbleibsel von einem Kleopatra-Kostüm, das sie bei irgendeiner Halloween-Party auf dem College getragen hatte.


    Nun, Kleo würde Sam zu frischer Luft und Informationen verhelfen, und diese Verkleidung würde sie hoffentlich an jedem sicher vorbeibringen, der nach ihr Ausschau hielt. Vorbei an ihm.


    Angenommen, er war da draußen – und davon musste sie ausgehen – war das die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben.


    Sam stopfte sich die Haare unter die Perücke, unter deren billigem Gewebe die Kopfhaut sofort zu jucken begann. Sie schlüpfte in ein Paar Nikes, band sich die Schuhe zu und lief gebückt zur Schlafzimmertür. Sie schlich den fensterlosen Flur entlang, krabbelte durchs Wohnzimmer und gelangte über den Linoleumboden zur Küchentür.


    Jetzt kam der schwierige Teil. Das Haus durch die Hintertür im ersten Stock zu verlassen … ohne Hintertreppe.


    So leise wie möglich trat sie hinaus auf eine kleine Sonnenterrasse, von der aus man in den eingezäunten Garten der Brodys blicken konnte. Schon seit ihrem Einzug versprach Mr Brody ihr, eine kleine Treppe zu bauen, damit sie Zugang zu ihrem Garten hatte. Bisher war er nicht dazu gekommen, aber Sam wusste, dass ihr Vermieter für sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde – nach alldem, was die Innocence Mission für seinen Cousin in Arizona getan hatte. Als er erfahren hatte, dass Sam ehrenamtlich für diese Organisation arbeitete, hatte er sogar die Miete heruntergesetzt.


    Aber die Treppe hatte er trotzdem noch nicht gebaut. Obwohl er sehr genau wusste, dass das Haus so nicht die Brandschutzbestimmungen erfüllte. Doch das erwies sich nun als Vorteil. Jeder, der ihre Wohnung überwachte, würde sich auf die Vorderseite konzentrieren, den einzigen Ausgang der oberen Wohnung.


    Niemand würde den eingegrenzten Garten beobachten oder die baufällige Veranda im ersten Stock, die ihre Pflanzen beheimatete und wo sie sich hin und wieder ein wenig sonnte. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sie sich eine Perücke und dunkle Klamotten anziehen würde, dass sie von einer viereinhalb Meter über dem Boden liegenden Terrasse springen, durch eine geheime Öffnung im Zaun schlüpfen und der Seitenstraße bis zur Ecke Prospect und Somerville Ave folgen würde, wo Samstagabends immer Taxis parkten, um Betrunkene nach Hause zu fahren.


    Niemand – schon gar nicht der Mann mit dem Höcker auf der Nase, den pockennarbigen Wangen und der todbringenden Pistole, der in diesem Moment in einem Auto auf der anderen Straßenseite sitzen konnte – rechnete damit, dass Sam das Haus verließ.


    In geduckter Haltung lief sie zum Geländer und nahm die Häuser zu beiden Seiten in Augenschein, welche zu dieser nächtlichen Stunde im Dunkeln lagen. Die ganze Gegend um Somerville war eigentlich ziemlich ruhig, außerdem waren jetzt im Sommer auch die meisten Studenten fort, die sonst hier wohnten. Sie beugte sich hinüber und versuchte, den Abstand zum Boden zu schätzen. Vielleicht doch keine viereinhalb Meter. Vielleicht nur dreieinhalb, und wenn sie sich seitlich herunterhängen ließ, nur noch etwa zwei Meter bis zum weichen Rasen unten. Ein bisschen riskant, aber nicht direkt wie Fallschirmspringen ohne Fallschirm.


    Die andere Möglichkeit war, Regenrinne und Fenstersims zu benutzen, was in Filmen immer so einfach aussah, sich aber wahrscheinlich im echten Leben nicht so leicht bewerkstelligen ließ. Davon abgesehen hatte Mrs Brody einen leichten Schlaf, und es handelte sich um ihr Badezimmerfenster – welches so nah am Schlafzimmer lag, dass sie Sam dort hören würde. Das Licht würde angemacht, Fragen würden gestellt werden, und falls jemand das Haus überwachte, würden sämtliche Alarmglocken bei ihm angehen.


    Sam entschied sich fürs Springen. Sie kletterte über das Geländer und brachte sich in Position, wobei sich ein Holzsplitter in ihren Finger bohrte. Tapfer ignorierte sie den stechenden Schmerz, schielte zum Boden hinunter, und das Herz blieb ihr stehen.


    Wenn sie sich nun ein Bein brach –


    Verdammt. Sam, hör auf, deine Entscheidungen zu hinterfragen und spring.


    Ein Auto fuhr die Loring Street entlang, und auf Garten und Hausseite fiel diffuses Licht, das sich nur langsam vom Fleck bewegte. Viel zu langsam. Vielleicht langsam genug, um Fotos von ihrem Haus zu machen? Um einen Einbruch zu planen, bei dem man der Zeugin eine Kugel in den Kopf jagen konnte?


    Ja, zum Teufel, langsam genug dafür.


    Sie ließ los, befand sich eine Sekunde lang in unwirklich erscheinendem freien Fall, der wie in Zeitlupe ablief, die Luft rauschte an ihren Ohren vorbei, und es wehte ihr fast die Perücke vom Kopf. Mit einem dumpfen Aufprall landete sie, rollte sich nach rechts ab, blieb dann bewegungslos liegen und wartete auf den Schmerz eines gebrochenen Knochens.


    Alles drehte sich. Sie steckte ein paar verirrte Haare wieder zurück unter die falschen, drahtigen und machte sich auf zur hinteren Gartenecke mit den kaputten Latten, wo sie vor ein paar Wochen die Nachbarskinder beim Versteckspielen hinein- und hinausschlüpfen gesehen hatte.


    Damals, in den guten alten Zeiten, als sie noch auf ihrem eigenen Balkon sitzen konnte und nicht darauf warten musste, dass die Kugel eines Heckenschützen sie traf.


    Die Latten ließen sich leicht anheben, genauso wie bei den Kindern. Der Durchgang dahinter führte zwischen den Zäunen der Nachbargrundstücke hindurch, diente lediglich als Abstellplatz für Müllcontainer und Unrat und war kaum breit genug für ein Auto. Sam verfiel in ein lockeres Joggen, nicht so schnell, dass sie Aufmerksamkeit erregte, und nicht so langsam, dass sie erschossen werden konnte.


    Der Strecke folgend, die sie im Voraus auf ihrer mentalen Landkarte geplant hatte, preschte sie über die erste Kreuzung, obwohl weit und breit kein Auto zu sehen war. Die Lichter der Hauptstraße strahlten wie Leuchtfeuer, und als sie den ersten Blick auf ein gelbes Taxi erhaschte, entlockte das ihren Lippen ein zufriedenes »Jawoll!«


    Als sie näherkam, richtete sich der Fahrer auf, der wahrscheinlich gerade aus einem Nickerchen erwacht war. Während sie die Tür öffnete und er sich zu ihr umdrehte, rechnete sie eine schreckliche Sekunde lang halb damit, in sein Gesicht zu blicken. Hakennase. Pockennarben. Schallgedämpfte Pistole.


    Aber es war nur ein verschlafener Farbiger, der sie ansah und ihr zunickte, während sie sich auf den Rücksitz fallen ließ und die Tür zuschlug.


    »Brookline. Ecke Tappan, Beacon am Washington Square.« Sie rutschte im Sitz tief nach unten und hüllte sich in Dunkelheit.


    »Rennen Sie vor jemand weg, Miss?«


    Jemand. »Bitte, fahren Sie einfach. Ich hab’s eilig.«


    Er verstand die Botschaft und fuhr schweigend die Mass Ave entlang, über den Charles, wo ihr Herz im Takt mit den Schlägen der Reifen auf der Brücke pochte. Als sie auf der Bostoner Seite des Flusses angekommen waren, näherte ihr Puls sich allmählich wieder normalen Werten.


    Sie legte die Hand auf das Handy in ihrer Tasche, widerstand aber dem Drang, es herauszuholen, anzuschalten und die Nachrichten zu lesen, die Vivi ihr möglicherweise noch geschickt hatte. Sie würde ihr alles erzählen, wenn sie da war. Jetzt musste sie auf der Hut sein.


    Bei jeder Abbiegung prüfte sie die Straße hinter ihnen, die Spuren neben ihnen, den Gegenverkehr.


    »Niemand folgt uns, glauben Sie mir«, sagte der Fahrer mit einem flüchtigen Lächeln. »Im Ernst. Sie können sich entspannen. Sie sind in Sicherheit.«


    Entspannen? Sicherheit? Er hatte ja gar keine Ahnung.


    Sie würde sich niemals entspannen oder in Sicherheit wiegen können, solange der Kerl, der Joshua Sterling umgebracht hatte, nicht geschnappt, verurteilt und hinter Gittern war. Und solange sie die einzige lebende Zeugin war, würde sich die halbe Bostoner Polizei einen Dreck darum scheren, ob der Mörder sie zu seinem nächsten Opfer machte. Sie lachten sich schlapp über diese Sache, das wusste sie genau.


    Ausgerechnet sie als Zeugin eines Mordes.


    Das Taxi polterte über den Bahnübergang und die Bodenwellen der Beacon Street, Seite an Seite mit der wahrscheinlich letzten Straßenbahn der Green Line für diese Nacht. An der Station Tappan hielt diese an und versperrte ihnen die Abbiegemöglichkeit.


    Sam beugte sich vor und spähte den Block entlang zu dem Wohnkomplex aus rotem Backstein, den sie einst ihr Zuhause genannt hatte, und eine Welle der Wehmut packte sie. Sie hatte in diesem Gebäude viel Spaß gehabt, in der Werbeagentur gearbeitet, Freundschaften geschlossen – einschließlich Vivis. War auf Vivis Partys gegangen …


    Fang nicht damit an, Sam.


    Aber war nicht genau das der Grund dafür gewesen, dass sie so lange nicht mehr hier bei ihrer Freundin gewesen war? Und das war falsch gewesen. Sie hätte nicht zulassen dürfen, dass das, was passiert war – oder nicht passiert war – einen Keil zwischen sie trieb. Und wenn man bedachte, dass sie es zugelassen hatte, war Vivi wirklich ein Engel, ihr um ein Uhr morgens die Tür zu öffnen.


    Diese ganze Geschichte war genau das … Geschichte. Frauen sollten niemals eine Freundschaft für einen Mann opfern. Egal, wer er war oder was er getan hatte.


    Als sich die Straßenbahn gerade wieder in Bewegung setzte, kam ein Mann um die Ecke gestolpert, winkte hilflos hinter dem Zug her und schwankte dabei so sehr, dass er um ein Haar hingefallen wäre.


    »Da ist ja mein nächster Fahrgast«, sagte der Fahrer. »Auch wenn er wahrscheinlich völlig pleite ist.«


    Sam lächelte. Es gab doch noch gute Menschen auf der Welt.


    »Dann lassen Sie mich einfach hier raus«, sagte sie. »Ich muss gleich ins erste Gebäude da drüben. Dann können Sie ihn aufgabeln.« Sie griff in ihre Tasche, holte ein kleines Lederetui heraus und gab ihm zwei Zwanziger, den doppelten Fahrpreis. »Das müsste auch für ihn reichen.«


    »Danke.« Er drehte sich zu ihr um, und an die Stelle des verschlafenen Blicks war nun herzliche Wärme getreten. »Ich hoffe, das Arschloch findet Sie nicht.«


    »Ich auch.«


    »Hier.« Er gab ihr eine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie heute Nacht noch irgendwohin müssen. Ich bleib in der Gegend.«


    Sie nahm sie und nickte zum Dank, dann rutschte sie hinüber zur Tür und stieß sie auf. Sie ließ ein Auto vorbeifahren und überquerte dann die Beacon Street, sicher im Schein der Straßenlaternen und in Sichtweite der hellroten Lichter des Star Market.


    Der Eingang zu Vivis Wohnung lag keine dreißig Meter vor ihr, doch mit jedem Schritt den Hügel hinauf schien es dunkler zu werden. Sie joggte den Rest des Weges und blickte dabei zu Vivis Eckwohnung im dritten Stock hinauf, konnte aber kein Licht sehen.


    Der Mut verließ sie. War Vivi doch nicht aufgeblieben?


    Sie zog ihr Handy aus der Tasche und erweckte den Bildschirm zum Leben. Keine neuen Nachrichten.


    Sie verlangsamte ihre Schritte und ging im Kopf die Möglichkeiten durch. Vivi war eingeschlafen. Vivi war nicht allein. Oh – an diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht.


    Die Vorderseite des Gebäudes war immer schlecht beleuchtet, allerdings war Brookline eine so sichere Gegend, dass es bisher gar keine Rolle gespielt hatte. Aber jetzt erschienen ihr die Schatten beunruhigend und bedrohlich, und im abgeschlossenen Eingangsbereich brannte nur ein mickriges Licht. An der Klingelanlage streckte sie die Hand nach V. Angelino in Einheit 414 aus.


    Gerade, als ihr Finger das Plastik berührte, legte sich eine Hand auf ihre. Von hinten rammte sie der Körper eines Mannes, und sie schnappte nach Luft, als ihr die Perücke vom Kopf gerissen wurde und ihr starke, große Finger ins Haar fuhren.


    »Die Perücke ist Zeitverschwendung, Sam.« Sein Atem war so heiß wie seine Stimme. »Diesen Hintern würde ich überall wiedererkennen.«
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    »Anscheinend bist du doch nicht tot.«


    Er drückte ein bisschen fester zu. »Dachtest du das denn?«


    »Ein Mädchen wird ja wohl noch hoffen dürfen.«


    »Nein, nicht tot.« Weit davon entfernt. Vielmehr stand Zachs ganzes Dasein unter Strom, als sich Samantha Fairchilds Körper noch einmal an seinen schmiegte. Er widerstand ihrer Anziehungskraft, hielt sie in dieser Stellung fest und sorgte dafür, dass sie sich nicht umdrehen konnte. Er erwartete zwar nicht gerade, dass sie ihm um den Hals fiel und ihn als Helden wieder zu Hause willkommen hieß, aber er musste die Kontrolle behalten.


    »Tja, was für ein Jammer«, sagte sie kühl. »Das wäre nämlich eine tolle Entschuldigung für unentschuldbares Verhalten gewesen.«


    Oha. Das hatte ja nicht lang gedauert. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Sammi. Ich bin gesund und …« Er schlang ihr einen Stiefel um den Fußknöchel, als wollte er sie aufs Kreuz legen. Wie damals. »Munter.«


    »Und was machst du hier?«, fragte sie. Mit jedem Wort spannte sie ihre Muskeln mehr an, so dass es sich anfühlte, als würde sie wie eine gespannte Feder hochspringen, wenn er sie losließ. Also lockerte er seinen Griff keinen Millimeter, drückte sein Gesicht in ihr honigsüßes, seidiges Haar und roch eine Mischung aus Zitrus und Schweiß. Und noch etwas, das er nur allzu gut kannte. Angst?


    »Ich besuche Vivi. Genau wie du.«


    »Woher weißt du, was ich hier mache?« fragte sie.


    »Ich habe deine SMS gelesen.«


    »Die habe ich nicht an dich geschickt.« Sie brachte die Worte mühsam hervor.


    »Sie hat ihr Handy vergessen.« Und während er durch die Nachrichten geblättert hatte, um herauszufinden, wo Vivi bloß war, hatte Sammi Fairchilds Name auf dem kleinen Gerät aufgeleuchtet, genauso wie sie auch einen Raum zum Strahlen brachte, wenn sie ihn betrat. Mit tausend Watt, voller Energie, Glanz, Erwartung, Selbstvertrauen.


    Um ein Uhr morgens, allein in Vivis Wohnung, war Zach der Versuchung Sam erlegen. Aber jetzt holte ihn die Wirklichkeit ein. Sie würde ihm gleich ins Gesicht schauen, und seine mitternächtlichen Fantasien von Bei-Anruf-Sex erschienen ihm plötzlich schlichtweg dämlich. Seine untere Hälfte hielt es jedoch für eine gute Idee und versteifte sich an einem der weltbesten Hinterteile.


    »Lass mich los, Zach.« Sie versuchte erneut, sich loszureißen, inzwischen eher verärgert als verängstigt.


    »Noch nicht.« Er vergrub seine Wange tiefer in ihrem Haar und stöhnte fast auf angesichts der Mischung aus Lust und Trost und besänftigender, süßer Weichheit.


    »Vergiss es.« Sie zog ruckartig den Kopf weg. »Ich hab’s auch vergessen.«


    »Das glaube ich dir.« Das war doch genau, was er wollte. Oder? Es vergessen. Sie vergessen. Vergessen, was sie geteilt hatten.


    Als ob das möglich wäre. Er trat einen Schritt zurück und zog sie mit sich in den Schatten.


    »Was machst du da?« Ein leichter Anflug von Panik ließ ihre Stimme brüchig klingen, und es versetzte ihm einen Stich.


    »Ich bring dich nur aus dem Licht.«


    »Und warum?«


    Gute Frage, die er aber nicht beantwortete, weil »dich an die dunkelstmögliche Stelle zu bringen, damit ich dich nicht zu Tode erschrecke« wahrscheinlich nicht so gut ankommen würde. »Das wirst du schon noch sehen.« Und zwar nur zu bald.


    »Ich muss mit Vivi reden«, sagte sie mit leicht zittriger Stimme, aber bemerkenswert standhafter Körperhaltung.


    »Sie ist nicht da.«


    »Und du hast mir geschrieben, dass ich rüberkommen soll?« Ihre Panik schlug um in Ungläubigkeit. »Nach drei Jahren Funkstille sagst du einfach ›komm her‹, ohne jede Warnung, dass du es bist?«


    »Sonst wärst du nie gekommen.«


    »Nein, verdammt.« Sie spuckte die Worte aus, und die Wut verlieh ihr solche Kraft, dass sie es fast schaffte, sich umzudrehen. »Lass mich gehen. Was zum Teufel ist los mit dir, Zach?«


    »Eine ganze Menge, Sammi.« Er lockerte seinen Griff, damit sie atmen konnte, und rechnete damit, dass sie herumwirbelte, aber sie tat es nicht.


    Lautlos berührte er ihr Haar mit den Lippen und küsste es so sanft, dass sie es unmöglich spüren würde. Nur einmal, um die Erinnerung aufzufrischen. Dann nie wieder.


    Schließlich ließ er los und wich langsam einen Schritt zurück, zwei Steinstufen nach unten, so dass sie auf einer Höhe waren, von Angesicht zu Angesicht … Auge in Auge. Es war höchste Zeit.


    »Dreh dich um, Sam.«


    Sie tat es, wich zurück, und der Mund blieb ihr offen stehen. »Oh.«


    Ja, oh.


    Ihre Reaktion bestätigte ihm zweierlei: erstens, Vivi hatte ihr Versprechen gehalten und Sam nie ein Wort gesagt, und zweitens, seine Visage war noch hässlicher, als er gedacht hatte. Sonst wäre diese eine Silbe, durch die ihr Mund sich öffnete wie früher, um ihn zu küssen, nicht so voller Mitleid gewesen. Und Überraschung. Und, verdammt noch mal, Enttäuschung.


    »Schön zu sehen, dass du dich nicht so stark verändert hast wie ich, Sam.« Er konnte nicht anders. Er streckte die Hand aus, um mit seinen Fingerrücken über ihre samtige Haut zu streicheln, und seine Hand brannte wie Feuer in der Erinnerung an dieses schöne Gesicht.


    »Du … bist … da drüben … verwundet worden.« Sie hob die Hand, um dasselbe bei ihm zu tun, aber er wich augenblicklich zurück, ihre Finger blieben unsicher in der Luft hängen, und ihr Blick verriet ihm, dass sie seine Reaktion als Scham missdeutete. »Tut mir leid.«


    »Es ist nur ein Auge, und ich habe noch eins«, sagte er schnell. »Glaub mir, ich hab Kerle gesehen, die wesentlich mehr verloren haben.«


    Sie starrte auf die Augenklappe, dann auf die Narbe an seiner Wange, dann richtete sie den Blick auf sein eines, heiles Auge. »Hast du deswegen nie angerufen?«


    »Unter anderem.« Die anderen Gründe waren so durchgeknallt, dass er sie schön für sich behalten würde. Sollte sie ruhig denken, dass Eitelkeit der Grund war. »Ich dachte mir … zu viel Zeit ist seitdem vergangen.«


    Sie antwortete nicht, aber ihr Blick sagte alles. Abscheu, Argwohn, Entsetzen. So sah es zumindest aus, und er hatte lang genug in der Dunkelheit auf sie gewartet, so dass er sie trotz der Klappe, die sein halbes Blickfeld verdeckte, scharf sah. Ganz genau konnte er die Strähnen in ihrem glatten blonden Haar erkennen, das aus einer Art hastig gemachtem Pferdeschwanz fiel, die Blässe ihrer Haut, ein leichter Schatten von Schlaflosigkeit unter indigoblauen Augen.


    Ein Auto fuhr hinter ihm vorbei, und sie wich noch weiter in den Schatten zurück, ihr Blick huschte zwischen seinem Gesicht und der Straße hin und her, ihre Gesichtszüge waren verzerrt vor Anspannung und Angst.


    »Was ist los, Sam?«


    Die Lichter entfernten sich, als das Auto in die Beacon Street verschwand, doch ihre Miene blieb angespannt. »Ich hab dir doch gesagt, ich muss mit Vivi sprechen.«


    »Um ein Uhr morgens – und verkleidet.«


    »Es ist kompliziert.«


    »Scheint mir auch so.«


    Sie blickte zur Straße, sichtlich hin- und hergerissen. »Wann kommt sie zurück?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, wo sie ist.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wohnst du auch hier?«


    Er brachte ein Achselzucken zustande. »Ich penne nur bei ihr, eine Zwischenlandung sozusagen.«


    Ein paar Collegestudenten stiegen aus einem Auto und steuerten auf den Star Market an der Ecke zu. Sams Körperhaltung veränderte sich kaum merklich und wirkte noch wachsamer und vorsichtiger. Das Kaufhaus schloss um Mitternacht, was also hatten sie da zu suchen?


    »Dann muss ich wohl wieder heimfahren«, sagte sie.


    »Dein Taxi ist weg.«


    Sie blickte ihn scharf an. »Du hast mich beobachtet?«


    »Auf dich gewartet.«


    »Um mir aufzulauern?«


    »Da ich schon wusste, dass du kommst, dachte ich einfach, es wäre höflich, dich an der Tür zu empfangen.«


    »Von hinten«, bemerkte sie in vernichtendem Tonfall.


    »Früher hast du darauf gestanden.«


    Ihre Augen blitzten auf, aber nicht vor Kränkung oder Ärger, sondern wieder vor Angst. »Du hast hier draußen auf mich gewartet, und ich habe dich noch nicht mal gesehen.« Sie klang eher wütend auf sich selbst als auf ihn. »Du hättest sonst wer sein können. Du hättest …«


    Sie machte einen Satz, als eine Autotür zugeschlagen wurde. Er hatte diese Reaktion auf ein lautes Geräusch schon mal gesehen. Er hatte selbst schon so reagiert. »Komm mit rein.« Verfluchte Scheiße. Was sollte er sonst tun? Er war schließlich so blöd gewesen zu schreiben, »komm ruhig her.«


    Aber sie griff nach ihrem Telefon. »Ich rufe ein Taxi.« Bei dem verzweifelten Unterton in ihrer Stimme wurde ihm das Herz eng.


    Er schob sie Richtung Tür. »Steck das Handy weg und geh rein. Ganz egal, warum du so durcheinander bist – da drin bist du sicher.«


    »Wirklich, ich … ich kann nicht.«


    Die zwei Männer, die gerade aus einem Kleintransporter gestiegen waren, liefen geradewegs die Tappan Street entlang, so nah, dass sie mit Sam Blickkontakt aufnehmen konnten, und sie sahen sie direkt an.


    »Okay, lass uns reingehen«, sagte sie hastig, und ihre Worte überschlugen sich, als sie auf die Tür zustürzte, die Perücke auflas, die er ihr vom Kopf gerissen hatte, und sie in die Vordertasche ihres Kapuzenpullis stopfte.


    »Verrätst du mir, warum du so bist?«, fragte er, während er die Eingangstür aufschloss.


    Sie blickte zu ihm auf, ihr Blick fiel auf die Narbe, die über seine Wange lief, und das Fleisch brannte mit jeder Sekunde, die ihr Starren andauerte. Es schmerzte immer, brannte immer. Doch ein solch prüfender Blick machte den Schmerz noch unerträglicher.


    Das Licht im Hauseingang war wie tausend Sonnen, die ihm ins Gesicht strahlten, die Krater vertieften und das Werk einer Handgranate beleuchteten, die er sich durch bloße Dummheit verdient hatte.


    »Verrätst du mir, warum du so bist?«, konterte sie.


    Einen Augenblick sagte er gar nichts und widerstand dem Drang, sich wegzudrehen. »Falsche Zeit, falscher Ort.«


    Sekundenlang starrte er sie genauso an wie sie ihn. Komisch, ihr Gesicht hätte er vielleicht weniger leicht erkannt als ihren Körper. Natürlich war es Sam: dieselbe stolze, gerade Nase und extravolle Unterlippe, die immer rosa aussah, als habe sie darauf herumgebissen. Oder er. Sie hatte nie viel für Make-up übrig gehabt, sondern war einfach von Natur aus hübsch, auf eine entwaffnend unkomplizierte Art. Doch heute Nacht hatte sie eine fahle Gesichtsfarbe, und ihre Brauen zogen sich derart finster zusammen, dass sich eine Linie bildete, wo bei einer Dreißigjährigen keine hätte sein dürfen.


    Sie sah nicht älter aus, sondern reifer, weiser, vielleicht nicht mehr so … selbstsicher. Nicht mehr das sorglose Karrieremädchen, das er drei Wochen, bevor sein Flieger abhob, auf der Party seiner Schwester kennengelernt hatte.


    Sam wirkte, als hätte sie ihre eigenen, persönlichen Schlachten geschlagen, während er für sein Land in den Krieg gezogen war. Für den Bruchteil einer Sekunde packten ihn Schuldgefühle, doch dann verdrängte er sie und ging durch den Flur zur hinteren Treppe, in der Annahme, dass sie ihm folgte.


    Es war nicht seine Schuld, wenn es ihr schlecht ging. Er hatte ihr nichts versprochen, was er nicht gehalten hatte. Er hatte ihr gar nichts versprochen. Punkt. Keine Liebeserklärungen und tränenreichen Abschiedsszenen. Darum hatte er keinen Grund, sich schuldig zu fühlen. Keinen Grund, irgendetwas zu fühlen, und das entsprach seinem bevorzugten Gemütszustand.


    »Nur damit du es weißt«, sagte sie dicht hinter ihm. »Ich habe nicht die Absicht, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, wo wir aufgehört haben.« Lügner, Lügner.


    »Dann sollte ich vielleicht deine Erinnerungen ein bisschen auffrischen.« Sie fasste ihn am Ellenbogen und zwang ihn, sich zu ihr umzudrehen. »Ich lag gerade flach auf dem Rücken, und in der Position habe ich den Großteil der drei Wochen verbracht, seit der Nacht, in der ich dich kennengelernt habe, bis zu dem Morgen, an dem du abgeflogen bist. Wenn ich mich recht entsinne, hast du gerade die Stiefel angezogen. Und ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe.«


    Richtig. Da hatten sie aufgehört. Er starrte sie einfach nur an.


    »Und genau das hast du damals auch geantwortet.« Sie schnaubte leicht. »Nichts. Nicht damals, nicht, als du angekommen bist, nicht als du …« Sie zeigte mit dem Finger direkt auf seine Narbe und brachte ihn zum Blinzeln. »Nicht ein Anruf, Zach. Nicht eine E-Mail.« Sie bohrte ihm einen Finger in die Schulter. »Nicht ein Brief.« Noch ein Pikser. »Nicht mal eine beschissene Postkarte.« Piks, piks, piks. »Nichts.«


    Er umschloss ihren Finger mit der Hand und entfernte ihn wie ein Messer aus einer Wunde. »Es gab nichts zu sagen.« Schon gar nichts, was sie hätte hören wollen.


    Und das hatte sich auch in drei Jahren nicht geändert.


    Nichts zu sagen?


    Sie blickte ihm hinterher, während er durch den Flur ging und nahm nur am Rande wahr, dass ihr Mund weit offen stand. Nichts zu sagen?


    Warum nicht? Weil nach den drei Wochen orgiastischem Sex auch ihre Beziehung vorbei gewesen war? Natürlich. Zumindest das war ja offensichtlich, und Sam durfte es einfach nicht vergessen.


    Sie folgte ihm in einigem Abstand, biss die Zähne zusammen und zwang sich, bei der Entscheidung zu bleiben, die sie gerade getroffen hatte. Nein, sie wollte Zaccaria Angelino nicht in eine leere Wohnung folgen – dieselbe Wohnung, in der sie ihn kennengelernt und wo das unvergessliche Intermezzo aus Lust und Liebe begonnen hatte – aber diese Männer hatten sie nervös gemacht, und momentan war Zach das geringere von zwei Übeln. Aber immer noch ein Übel.


    Und sein Gesicht. Der Magen hatte sich ihr umgedreht beim Anblick der zerklüfteten Narbe, die unter einer bedrohlich wirkenden schwarzen Augenklappe begann, die Haut auf seinem Wangenknochen durchschnitt und dann in den Stoppeln eines Dreitagebarts verschwand. Oh, Herr im Himmel, warum hatte Vivi ihr nicht erzählt, dass er im Irak verwundet worden war? Oder in Afghanistan. Oder … wo er auch immer gewesen war.


    Weil sie und Vivi im vergangenen Jahr oder so kaum miteinander geredet hatten – weil ihre Freundschaft genauso Schaden genommen hatte wie sein Gesicht. Vivi war gegenüber ihrem Zwillingsbruder immer loyal gewesen, und niemals, nicht einmal in den ersten Monaten seines Einsatzes, hatte sie ein Wort darüber verloren, wo er war, was er machte oder wann er nach Hause kam. Sie hatte nur gesagt, »das ist geheim«, was Sam schließlich interpretierte als »er hat in dem Moment, als er in den Flieger nach Kuwait gestiegen ist, das Interesse an dir verloren.«


    So, wie er vor ihr herging, konnte sie lediglich seine rechte Seite sehen – die so verflucht perfekt war, wie sie sie in Erinnerung hatte – und die langen schwarzen Locken, die sich in seinem Nacken kringelten, struppig und ungekämmt.


    Das war Zach Angelino, der Sergeant First Class, Army Ranger, Kriegsheld und glühend heiße Liebhaber, der sie schon beim allerersten Kuss umgehauen hatte? Wobei ein Mädchen bei seinem Anblick durchaus immer noch weiche Knie bekommen konnte. Er war unglaublich muskulös, aber nun zierte einen seiner dicken Bizepse eine böse aussehende schwarz-violette Tätowierung, die um den Oberarm verlief. Er war immer noch auf unwirkliche Weise überlebensgroß, doch der Mann, der gern flirtete, der dreist und einfach zum Anbeißen war, der Mann, der ihr auf Vivis Party ins Badezimmer gefolgt war, sie gegen die Wand gedrückt und sie um den Verstand geküsst hatte … war verschwunden.


    An seine Stelle war jemand getreten, der düster, grüblerisch und gefährlich war. Konnte der Krieg einen Mann so sehr verändern? Oder hatte er nur eine Seite von ihm zum Vorschein gebracht, die sie nicht hatte sehen wollen oder können, als sie blind vor Lust und dabei war, sich Hals über Kopf zu verlieben?


    Etwas sagte ihr, dass er ihr diese Fragen nicht beantworten würde, also entschied sie sich für eine unverfänglichere. »Seit wann bist du zurück?«, fragte sie, während sie die Treppen hochgingen.


    »Eine Weile.«


    Sie wurde langsamer und versuchte dabei immer noch zu verarbeiten, wie sehr er sich verändert hatte. War das derselbe Mann, der sie allein durch Reden zum Orgasmus bringen konnte? Und der das auch getan hatte. Bei mehreren Gelegenheiten.


    Er drehte sich um und wandte ihr halb das Gesicht zu. Die narbenlose Hälfte. »Kommst du?«


    Als hätte sie jetzt noch eine Wahl.


    Im dritten Stock schloss er Vivis Tür auf, an der von der anderen Seite unnachgiebig gekratzt wurde. »Das ist nur Fat Tony«, sagte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vivis Kater.«


    »Ich kann mich an ihn erinnern«, sagte sie. »Ich habe mich mit Vivi getroffen, kurz nachdem sie ihn gekriegt hat. Hab versucht, sie zu ›Snickers‹ oder ›Whiskers‹ zu überreden.«


    Er schnaubte verächtlich. »Wir reden hier von Vivi.« Er machte die Tür auf, und der schwarz-weiße Kater hob den Kopf und schnurrte, eindeutig nicht erfreut darüber, dass sie nicht diejenige waren, die er erwartet hatte. »Sei froh, dass sie ihn nicht Aerosmith genannt hat.«


    Fat Tony, der eigentlich gar nicht so fett war, kam gemächlich zu Sam herüber und schnupperte an ihrer Jeans. Sie beugte sich hinunter, um ihm den Nacken zu kraulen, während Zach den schmalen Flur durchquerte und links im dunklen Wohnzimmer verschwand. Sam folgte ihm, vorbei an Vivis Schlafzimmer auf der einen und einem Büro auf der anderen Seite, wo eine Luftmatratze fast den ganzen Boden einnahm. Darauf lag ein Durcheinander aus Laken und Decken.


    Ihr wurde schwindelig beim Gedanken an Zach auf diesem Notlager, eingehüllt in Betttücher und Schweiß und sie. Der Abend, an dem sie sich kennengelernt hatten, hatte in genau diesem Gästezimmer geendet. Damals war es ein Schlafsack gewesen, keine Luftmatratze, auf dem er geschlafen hatte, während er auf den Beginn seines Einsatzes wartete. Am nächsten Tag hatten sie ihre Aktivitäten nach oben in Sams alte Wohnung und in ein richtiges Bett verlegt, wo sie, wie Sam manchmal den Eindruck hatte, die kompletten folgenden drei Wochen bis zu seinem Abflug verbrachten.


    Und dann war er fort gewesen. Bis heute Nacht, als sie am allerwenigsten für das Gefühlschaos gerüstet war, welches ein Wiedersehen mit ihm bedeutete.


    Im Wohnzimmer fläzte er auf einem dunkelblauen Sofa an der Wand und hatte die Füße auf einen Couchtisch gelegt, der mit Post und Zeitschriften, Ausschnitten und Papieren übersät war. Auf einem Ecktisch lag ein Stapel Zeitungen und konkurrierte mit Vivis Sammlung gerahmter Fotos ihrer riesigen amerikanischen Adoptivfamilie, den Rossis.


    »In was für Schwierigkeiten steckst du, Sam?« In dieser Frage lag die eindeutige Botschaft: keine Sperenzchen mehr, wir sind jetzt drinnen.


    »Nichts, das dich was anginge.« Denn nichts in ihrem Leben ging ihn etwas an. Hatte er das nicht selbst deutlich gemacht?


    Sie ließ sich auf die Armlehne eines Sessels sinken. Zwar hatte sie nicht die Absicht, allzu entspannt zu werden, doch sie gab dem Glücksgefühl der Erleichterung nach. Zum ersten Mal seit einer Woche hatte sie Zuflucht und Sicherheit gefunden.


    Nicht, dass Zach Sicherheit bedeutete … aber niemand, der ihr nach dem Leben trachtete, wusste in diesem Moment, wo sie war. Dafür war sie so dankbar, dass sie beschloss, höflich zu sein.


    »Was meinst du, wann Vivi zurück ist?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Das einzige Licht war der goldene Schimmer einer fernen Straßenlaterne, der durch die abgerundeten Erkerfenster drang, die zur Tappan und Beacon Street lagen. Aus diesem Winkel betrachtet, befand sich seine Narbe im Schatten, und Sam konnte das Dunkle seiner Augenklappe kaum davon unterscheiden. Sein Blick folgte ihr, so schwarz wie sein Haar und, anders, als man hätte annehmen können, nicht halb, sondern doppelt so intensiv wie früher.


    Trotzdem tat es weh. Seine Versehrung war offensichtlich irreparabel, sie würde bleiben und beraubte die Welt eines ihrer unglaublichsten Gesichter.


    »Sieht ihr gar nicht ähnlich, ohne ihr Handy wegzugehen«, sagte sie mit einer Kopfbewegung auf das Blackberry, das auf dem Wohnzimmertisch zwischen ihnen lag.


    »Ja, ich war auch überrascht, als ich es da liegen sah. Aber wenn sie einen Artikel abgeliefert hat, wie du sagst, hat sie ihren Laptop dabei. Du kannst ihr eine E-Mail schicken oder du kannst –«


    »Nein. Das ist nicht …« Sicher. »… so eine gute Idee.«


    Er beugte sich vor und wirkte nun auf eine andere Art bedrohlich als draußen vor der Tür. »Warum denn nicht?«


    »Ist eben so.« Sie stand auf, verschränkte die Arme und ging im Zimmer auf und ab, wobei sie aus Gewohnheit die Fenster mied. Hin und wieder blickte sie verstohlen zu ihm hin. Es fiel ihr immer noch schwer, den Mann vor ihr mit dem unter einen Hut zu bringen, den sie damals kennengelernt hatte. »Bist du jetzt nicht mehr bei der Army?«


    »Nein. Wechsel nicht das Thema. Vor wem läufst du weg? Vor deinem Freund? Einem Liebhaber?« Um seine Mundwinkel zuckte es leicht. »Deinem Ehemann?«


    Sie antwortete nicht.


    »Du bist verheiratet?« Hörte sie da Enttäuschung aus seiner Stimme heraus? Der Mann hatte Nerven.


    »Nein. Bitte stell mir keine Fragen mehr.« Zum Beispiel, wie es mir ergangen ist. Und ob ich dich vermisst habe. Und ob ich auf eine Nachricht von dir gewartet habe, die niemals kam.


    »Sam, du weißt, dass ich lange Zeit im Krieg war, und wenn mir das überhaupt etwas gebracht hat, dann ist es eine bessere Wahrnehmung für Signale – auch unterschwellige. Du strahlst extreme Panik aus. Was in Gottes Namen ist los?«


    Sie betrachtete Vivis Handy, den schwarzen Bildschirm, auf dem ein rotes Licht blinkte, um anzuzeigen, dass eine Nachricht wartete. Auf dem Plastik klebte der Rest eines halb abgerissenen schwarz-weißen Aufklebers, wahrscheinlich das Logo irgendeines Skateboard- oder Gitarrenherstellers.


    »Vielleicht sollte ich ihr wirklich eine E-Mail schicken, und zwar von ihrem Handy statt von meinem.«


    »Fühl dich wie zu Hause.« Er ließ sich wieder auf das Sofa fallen und kraulte die Katze, die zu ihm hochgeklettert war und sich an seinem Oberschenkel rieb.


    »Und wenn sie nicht nach Hause kommt …« Sie hatte nicht vor, die Nacht allein mit ihm in dieser Wohnung zu verbringen. Sie würde es einfach darauf ankommen lassen und heimfahren. »Dann überlege ich weiter.«


    Er hob desinteressiert die Schulter. »Wie du meinst.«


    Seine Gleichgültigkeit versetzte ihr einen Stich. Aber was erwartete sie? »Oh, Sammi, bitte bleib hier. Lass uns über alles reden, was seit unserer Trennung passiert ist«?


    Komm wieder auf den Teppich, Sam Fairchild. Er hatte kein Interesse. Er machte sich nicht an sie heran. Er hatte sie noch nicht mal richtig angeschaut, abgesehen von draußen, und da hatte er auch nur ihr mitgenommenes Gesicht unter die Lupe genommen. Er hatte in den drei Jahren nach diesen unglaublichen drei Wochen nicht ein einziges Mal versucht, sie zu erreichen. Das Schiff hatte abgelegt, Schwester, und war untergegangen.


    »Was ist denn so dringend, dass es nicht bis morgen warten kann?«, fragte er.


    Sie durchquerte den Raum und wandte sich ab, damit er ihr die Kränkung nicht ansah. »Ich glaube, Vivi kann mir als Einzige das besorgen, was ich brauche.«


    »Um ein Uhr in der Früh?«


    Sie warf ihm einen Blick zu und versuchte den reumütigen Unterton in seiner Stimme zu deuten. »Ja, um ein Uhr in der Früh.«


    »Du brauchst also Informationen. Vivis wichtigstes Handelsgut.«


    »Genau. Und zwar schnell.«


    Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf, und sein gut ausgebildeter Bizeps kam zur Geltung. Ihr Blick wanderte nach unten über seinen Bauch, der immer noch hart und flach war, über seine Jeans, die an genau den richtigen Stellen eng und abgetragen war, bis hinunter zu den nackten Füßen auf dem Couchtisch.


    Ihr Mund wurde trocken, und eine sehr weibliche Reaktion zuckte durch ihren Unterleib.


    Gott, konnte sie sich nicht einmal im selben Raum mit ihm aufhalten? War sie so schwach?


    »So schwer es mir auch fällt, das zuzugeben«, sagte Zach, und während der kurzen Pause graute ihr davor, was er womöglich als Nächstes sagen würde, »meine Schwester kommt nicht unbedingt immer nachts nach Hause.«


    Sam zog die Stirn kraus. »Hat sie einen Freund?« Soweit sie Bescheid wusste, war Vivi Single und bastelte fröhlich an ihrer Karriere als Enthüllungsjournalistin.


    »Sie ist mit ihrem Job verheiratet.«


    »Und deswegen bleibt sie die ganze Nacht weg?« Sie gab das Herumlaufen auf und ging wieder zu dem Sessel ihm gegenüber, diesmal jedoch, um sich hineinfallen zu lassen, erschlagen von der Woche, den Sorgen und der Erkenntnis, dass sie vielleicht lange in dieser Wohnung sein würde, alleine mit Zach.


    Langsam erhob er sich und ragte vor ihr auf, seine Knie dicht vor ihren, seine Hüfte und jene abgewetzte Ausbeulung in seiner Jeans direkt vor ihrem Gesicht. Hitze stieg in ihr auf, als sie die Zähne zusammenbiss und zu ihm hochsah. Was zum Teufel tat er da? Testete er ihre Standhaftigkeit?


    Der Blödmann. Dachte er, sie könnte ihm nicht widerstehen?


    »Ich bin gern dabei, wenn sie nachts rausgeht«, sagte er. »Aber sie sagt, ich mache ihren Informanten Angst.«


    »Wahrscheinlich tust du das wirklich.«


    Er kam noch einen Zentimeter näher. »Mache ich dir Angst?«


    Er hatte ja keine Ahnung. »Kein bisschen.«


    Er legte seine Hände auf die Armlehnen des Sessels, so dass sie in der Falle saß, fixierte ihre Knie mit seinen und beugte sich vor. »Du machst nämlich einen verängstigten Eindruck.«


    »Nicht wegen dir«, schleuderte sie zurück.


    »Sicher?«


    In diesem Moment war für sie gar nichts sicher, außer, dass der Geruchssinn wirklich der stärkste Auslöser für Erinnerungen im Körper war. Und mit jedem langsamen und unsteten Einatmen Zach-getränkter Luft wurden die Bilder, die in ihrem Kopf explodierten … lüsterner.


    Zach, der sie aufs Bett legte … über ihr kniete … seine Erektion kurz vor dem Platzen und bereit … wie er sich auf sie legte und das tat, wovon sie beide einfach nicht genug bekamen.


    »Natürlich bin ich sicher.« Die Worte blieben ihr in ihrem staubtrockenen Hals stecken.


    »Du klingst nicht so sicher.«


    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und ebenso nah war sein Körper. Er brauchte nur in den Knien nachzugeben und wäre auf ihr.


    Sie hatten es schon mal auf einem Sessel gemacht.


    Eine wahnsinnige Sekunde lang konnte sie sich nicht mal mehr erinnern, worüber sie geredet hatten. So weit hatte er sie schon gebracht. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, wurden ihr gesunder Menschenverstand und ihre Intelligenz von den Hormonen überrollt. Sie durfte nicht zulassen, dass das wieder passierte.


    Sie legte ihm die flache Hand auf die Brust, unsicher, was sie mehr überraschte: die Tatsache, wie hart sie war … oder der Herzschlag, der gegen diese Muskeln donnerte. »Geh weg«, sagte sie kühl. »Ich bin nicht interessiert.«


    »Ich auch nicht.« Aber er rührte sich nicht. »Ich versuche nur, rauszufinden, was mit dir los ist.«


    »Ich kriege keine Luft, das ist los.« Sie drückte fester zu. Es stimmte. Sie bekam keine Luft. Zumindest nicht, ohne ein paar wild-erotische Erinnerungen zu inhalieren. »Beweg dich. Ich gehe jetzt.«


    Augenblicklich richtete er sich auf. »Wirklich?«


    Für eine Nanosekunde klang er enttäuscht. Dann übernahm die desinteressierte Körpersprache wieder das Steuer, und er ging weg, Richtung Küche. »Ich werde Vivi sagen, dass du vorbeigeschaut hast.«


    Einfach so. Bis dann, Sammi.


    Sie ließ die Hände viel härter auf die Sessellehnen fallen, als nötig gewesen wäre, und stemmte sich hoch. In der Küche hörte sie das Ploppen und Zischen einer Bierflasche.


    »Willst du ein Sam Adams?«, fragte er. »Ist doch dein Lieblingsbier.«


    Es zerriss ihr das Herz. Das wusste er noch? »Nicht mehr«, sagte sie leise und holte die Perücke aus der Tasche des Kapuzenpullis. »Das ist vorbei.«


    Wortlos ging sie in den Flur und zog sich Kleopatras Haare über die Ohren. Sie schaffte es bis zur Türklinke, dann legte sich eine Hand auf ihren Rücken.


    »Du hast vergessen, dich zu verabschieden.«


    Sie schloss die Augen, schluckte und drehte sich um. »Du hast vergessen, anzurufen oder zu schreiben. Also sind wir quitt.«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen konnte.«


    Das war seine Ausrede? Was für ein Mann war er, dass er nicht einfach sagen konnte, hey, es war nur Sex. Wham, bam, thank you ma’am. Sie schüttelte seine Berührung ab und machte die Tür auf. »Tschüs.«


    Sie knallte die Tür hinter sich zu, ehe er antworten konnte, und rannte los, auf die Treppe zu, ehe er ihr hinterherkam.


    Na klar, träum weiter, Sam. Er ist nicht der Typ, der hinter dir herrennt und um eine zweite Chance bettelt. Auf der Treppe brannten ihr die Tränen in den Augen. Großer Gott, hatte sie nicht schon genug um Zach Angelino geweint?


    Mit dem Ärmel wischte sie sich eine verirrte Träne ab, als sie im Erdgeschoss ankam, und schalt sich selbst dafür, dass sie zögerte, als sie die Tür erreichte. Zögerte … und lauschte. Kam er diese Treppe hinunter, um sie zurückzuhalten?


    Stille.


    Natürlich nicht. Und sie konnte auf demselben Weg nach Hause fahren, wie sie hergekommen war, und morgens mit Vivi sprechen. Das Risiko würde sie schon allein deswegen eingehen, um von ihm wegzukommen.


    Während sie das Treppenhaus verließ, griff sie in ihre Gesäßtasche und zog die Karte des Taxifahrers heraus.


    »Bitte, Kumpel«, flüsterte sie, und ihre Finger zitterten schrecklich, als sie die Nummer in ihr Handy eintippte. »Bitte bring nicht gerade irgendeinen Betrunkenen ins North End.«


    Ein Mann meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Hi, ich brauche ein Taxi in Brookline. Tappan Ecke Beacon. Sie haben mich vorhin hier abgesetzt, wissen Sie noch?«


    »Ich muss jemanden schicken, Sweetheart. Geben Sie mir noch mal die Adresse.«


    Sie tat es. »Wie lang wird es dauern?«


    »Fünf bis zehn Minuten. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    »Ich bin dann vorne in der Eingangshalle«, sagte sie und lief in die entsprechende Richtung.


    Noch einmal warf sie einen Blick auf die Tür zum Treppenhaus und hasste sich dafür, dass sie hoffte, Zach würde ihr nachkommen, und ihn noch viel mehr dafür, dass er es nicht tat. Natürlich hatte Zach sie allein gehen lassen, obwohl es offensichtlich war, dass sie Angst hatte und in Schwierigkeiten steckte. Das Einzige, das ihr Zuflucht bei diesem Arschloch verschafft hätte, wäre Sex gewesen.


    Falls er überhaupt noch welchen mit ihr wollte.


    Sie zog sich die Perücke fester über den Kopf und steuerte auf die Eingangstüren zu, um dort zu warten, an die Wand gelehnt und immer schön im Schatten. Was sollte sie tun, wenn sie nach Hause kam? Es gab nur einen Weg in ihre Wohnung. Eine Tür, die vordere, wo jeder, der auf der Straße parkte, sie sehen konnte.


    Was hatte sie sich dabei gedacht, Vivis Wohnung zu verlassen?


    Sie hatte gedacht, noch eine Minute länger mit Zach, wie er sich vor ihr aufgebaut hatte, und sie hätte vielleicht …


    Nein. Nie wieder. Sie würde das nie, nie wieder tun.


    Außerdem wollte er sie ja nicht – selbst wenn sie bereit wäre, das zu vergessen, was letzten Endes nur ein dreiwöchiger One-Night-Stand gewesen war.


    Ein gelbes Taxi fuhr langsam die Tappan Street entlang. Sie legte die Hand auf die Stange, um die Tür zu öffnen, wartete aber noch, um sicherzugehen, dass es ihres war. Der Fahrer fuhr am Gebäude vorbei und sehr langsam weiter, als würde er nach dem Straßennamen suchen. Im Dunkeln war dieser vielleicht schwer zu erkennen.


    Er setzte die Fahrt fort, den Hügel hinauf.


    Verdammt, er fuhr doch nicht einfach vorbei? Sie stieß die Tür auf, um nachzusehen, wohin er verschwunden war, wollte sich aber nicht aussperren. Sie lehnte sich so weit hinaus, dass sie sehen konnte, wie der Fahrer das Fenster herunterließ, um die Straßenschilder besser erkennen zu können. Ja, das musste ihr Taxi sein. Und wenn nicht, würde sie es trotzdem nehmen.


    Sie trat hinaus und ließ die Tür hinter sich zufallen. Vom oberen Treppenabsatz aus winkte sie und versuchte, im Licht zu bleiben, damit der Fahrer sie sehen konnte. Aber er ging einfach aufs Gas, raste die Straße hinauf und verschwand.


    Verdammt noch mal.


    Eher sauer als ängstlich blickte sie auf ihr Telefon, um noch mal zu wählen und ihren Fahrer von vorhin inständig zu bitten, dass er kommen möge, als links ein Streifenwagen oben auf dem Hügel auftauchte und sich langsam auf die Beacon Street zubewegte. Einen Moment lang dachte sie, er hätte angehalten, aber dann beschleunigte er leicht und kam so weit auf sie zu, dass sie die Farben und die Aufschrift erkennen konnte.


    Gott sei Dank. Nicht das Boston PD, sondern ein Brookliner Cop. Wenn der sie nach ihrem Ausweis fragte, würde er sie vielleicht nicht als Persona non grata des Departments erkennen. Sie rannte zur Straße, um ihn heranzuwinken, aber gerade, als sie den Gehweg erreichte, schaltete er das Blaulicht ein, die Sirene heulte los, und sie wich vor Schreck einen Schritt zurück. Er nahm sie gar nicht wahr, als er vorbeiflog und über die Bahnschienen schoss, um nach links auf die Beacon Street abzubiegen und die Verfolgung irgendeines Bösewichts aufzunehmen.


    »Oh!« Frustriert ballte sie die Faust. Eine elende Sekunde lang erwog sie, auf Vivis Telefon anzurufen und Zach zu bitten, sie wieder reinzulassen.


    Aber nein. Sie hatte ihren Stolz.


    Blöderweise würde ihr Stolz sie nicht nach Hause fahren. Sam überquerte mit dem Telefon in der Hand die Straße und steuerte auf die Lichter des Star Market zu. Auch wenn er geschlossen war, würden dort Arbeiter sein, die sauber machten und Regale auffüllten. Zumindest würde sie im Schein der Neonlampen relativ sicher sein, während sie auf ihr Taxi wartete.


    Dies war nicht das schlimmste Stadtviertel, aber es war auch nicht vollkommen sicher. Ihr Puls überschlug sich, als sie auf den Weg zuging, der, wie sie wusste, den Hügel hinunter von der Tappan Street zum Parkplatz des Marktes führte, einen Weg, den sie schon tausendmal gegangen war, als sie in dem Gebäude gewohnt hatte, das sie gerade verlassen hatte. Es gab einen dunklen Abschnitt zwischen den Bäumen, aber es ging schneller, einfacher und der Weg war weniger einsehbar, als die ganze Strecke zur Beacon zu gehen, um von der Straße aus zu diesem Parkplatz zu kommen. Sie glaubte nicht, dass ihr jemand hierher gefolgt war, aber sie wollte kein Risiko eingehen.


    Trotzdem hämmerte Sams Herz im Takt mit ihren nervösen Schritten, als sie über die Straße rannte und unter den Ästen einer Eiche hindurchschlüpfte, um auf den Weg zu gelangen. Sie erreichte die Stelle, wo die Bäume fast das ganze Licht abhielten, neigte den Kopf, um das Star Market-Schild sehen zu können, und –


    Wumm.


    Der Schlag auf den Rücken kam so hart und plötzlich, dass ihr die Luft wegblieb, ehe sie zu Boden stürzte.


    Eine Hand landete auf ihrem Mund, der Körper eines Mannes presste sich gegen sie.


    Eine verrückte Sekunde lang dachte sie, es sei Zach. Seine Vorstellung von –


    »Ziemlich weit weg von zu Hause, oder, Samantha?«


    Nein, nicht Zach. Er war es. Er hatte sie gefunden.
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    Mensch, er hatte vielleicht ein Scheißglück. Perfektes Timing war das A und O, und Teddy Brindell hatte ein Händchen dafür, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Er warf die dreckige Schürze hinten in die Tonne, sah sich in der Küche um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, und zog dann den Packen Geldscheine aus der Vordertasche seiner Kellnerhose.


    Heiliges Kanonenrohr. Das Gras hatte hoch gestanden heute Abend im Paupiette’s, und er hatte es komplett abgemäht. Erzähl’s den Bullen … und du wirst schikaniert und in die Innenstadt geschleift. Erzähl’s den Reportern … und du machst ein Vermögen. Wer hätte gedacht, dass ein kleines bisschen Insider-Information so gut bezahlt wurde?


    Er blätterte die Scheine durch, und auf seinem Gesicht machte sich langsam ein Grinsen breit. Mann, da waren sogar Benjis dabei. Im Schummerlicht des Speisesaals hatte er gedacht, sie würden ihm Zwanziger rüberschieben, nicht Hunderter, jedes Mal, wenn ihn wieder ein Gast heranwinkte und so tat, als wollte er sich nach der Spezialität des Tages erkundigen.


    Aber die einzige Samstagabend-Spezialität, an der sie interessiert waren, war die, die vor einer Woche im Weinkeller abgefeuert worden war. Haben Sie ihn an dem Abend bedient? Haben Sie die Leiche gesehen? Wie hat seine Frau reagiert? Ist sie ausgeflippt? Was hat er gegessen? Was wissen Sie?


    Aber er hatte niemandem eine »richtige« Tatsache erzählt. Noch nicht. Seine Information, sein hieb- und stichfestes Stück Gold von einer Information, die er mit eigenen Ohren vernommen hatte, war zu wertvoll, um sie irgendeinem dahergelaufenen Gast auf die Nase zu binden. Nein, er wollte den richtigen Reporter. Einen, der bereit war, Tausender lockerzumachen, nicht bloß Hunderter.


    Er zog drei Zwanziger und einen Zehner heraus, um sie als Trinkgeld zu deklarieren, und gerade, als er das Bündel wieder in seine Tasche stopfte, flog die Doppeltür auf und das Dreigestirn der Arschlöcher marschierte in die Küche – Küchenchef, Oberkellner und Sommelier. Sie rauchten bereits und würden sich gleich Wein einschenken, um über den Moutard zu diskutieren.


    Der kleine Oberkellner kam näher und sah Teddy naserümpfend und mit vorwurfsvollem Blick an.


    »Was denn?«, fragte Teddy. »Ich klaue nichts.« Er schwenkte die siebzig Mäuse. »Zähle nur mein Trinkgeld, damit ich deinen Anteil ausrechnen kann.«


    Keegan riss ihm das Geld aus der Hand. »Das kommt schon hin.«


    »Hey!« Teddy wollte danach greifen, aber Keegan war zu schnell.


    »Du hast zehnmal so viel in der Tasche«, sagte Keegan und wies mit dem Blick auf Teddys Hosentasche. »Es sei denn, du freust dich einfach nur, mich zu sehen.«


    Er hätte den kleinen Wurm am liebsten zertreten, aber Keegan machte den Dienstplan, und Teddy wollte gute Schichten haben.


    »Dann behalt das einfach, Alter«, sagte Teddy und lächelte schnell. »Hast mir gute Tische gegeben heut Abend. Und, äh, mein Bereich ist sauber, kann ich dann gehen?«


    René kam auf ihn zu, seine Lesebrille saß tief unten auf seiner skipistenartigen Nase. »Du quatschst doch nicht etwa mit den Gästen, oder?«


    Teddy tat sein Bestes, um dumm wie Brot auszusehen. »Nur über die Spezialitäten des Tages, Sir.«


    Keegan tauchte an seiner anderen Seite auf. »Du weißt genau, was er meint. Über den … Vorfall.«


    »Oh, nein Sir. Ich sage ihnen nur, dass ich nichts erzählen darf, und tu es auch nicht.«


    René kniff die Augen zu misstrauischen Schlitzen zusammen. »Ich hab gesehen, dass du heut Abend ziemlich freundlich zu den Gästen warst.«


    »Ich mach nur meinen Job«, sagte er und setzte sein bestes Pfadfinderlächeln auf.


    »Du kennst die Regeln«, sagte Keegan. »Ein Wort über den Vorfall, und du bist gefeuert. Wir haben nicht vor, von dieser Tragödie zu profitieren.«


    Na klar. Als würde das Restaurant nicht von neugierigen Gästen gestürmt werden. »Natürlich, Sir.«


    »Wirst du abgeholt?«, fragte Keegan plötzlich. »Die Straßenbahn fährt nicht mehr, und ich sehe deinen Dad nicht da draußen stehen.«


    Dass ihm die Röte ins Gesicht stieg, nervte ihn genauso sehr wie die Tatsache, dass sein Dad ihn immer noch zur Arbeit fahren und wieder abholen musste, weil er kein Auto hatte und immer noch bei seinen Eltern in Chestnut Hill wohnte. Aber das konnte sich alles ändern, wenn ihm erst die richtige Person über den Weg lief, die bereit war, für seine Information zu bezahlen.


    »Schon gut. Ich nehme ein Taxi«, sagte er. Sein Alter hatte ziemlich breit geklungen, als er ihn angerufen hatte, damit er ihn abholte. Also hatte er sich überlegt, einen der gerade verdienten Zwanziger auszugeben, um zur Abwechslung mal schön gemütlich mit dem Taxi zu fahren.


    Aber, Himmel, er brauchte dieses Auto.


    »Bis morgen«, sagte Keegan.


    Er nickte zum Abschied, doch der Küchenchef und René waren bereits ins Gespräch vertieft. Aber die Botschaft dieses kleinen Wortwechsels war ihm nicht entgangen: sie waren ihm auf die Schliche gekommen.


    Also würde er seine brandheiße Information vielleicht nicht mehr lange für sich behalten können. Vielleicht würde er morgen Abend wieder den Typ vom Herald treffen. Die standen auf Klatsch. Oder diese heiße Schnecke vom –


    Und da war sie, als hätte er sie mit seinem Gedanken heraufbeschworen. Das Schätzchen mit dem Diamanten in der Nase, das heute Abend in der Bar gewesen war. Sie hatten sich nicht unterhalten, aber Wendy hatte ihm erzählt, dass sie für irgendeine investigative Website arbeitete. Und Wendy kannte alles und jeden. Zweifellos hatte die Barkeeperin heute Abend genauso viel an Falschinformationen verdient wie er.


    Aber Wendy wusste nicht diese eine Sache, die er wusste.


    Er musterte die junge Frau noch mal, und was er sah, gefiel ihm. Die Spitzen ihres rockstarmäßigen, kurzen schwarzen Haars sahen so scharf aus, als könnten sie stechen … zum Beispiel wenn er ihren Kopf mit den Händen packte und sie seinen Schwanz lutschte.


    Jawoll. Geld war nicht alles.


    Als er näher kam, nahm sie ihn mit scharfen, dunklen Augen ins Visier, ihre Haut war blass, unter dem Arm trug sie ein Skateboard.


    Verdammte Scheiße, das war sexy.


    Sie war aber keine Jugendliche. Wahrscheinlich Ende zwanzig, aber ein steiler Zahn. Und, verflucht, irgendwas sagte ihm, dass sie heiß und willig war und nur auf ihn wartete.


    »Hi.« Er warf ihr ein träges Lächeln zu. »Ich erinner’ mich an dich.«


    Sie legte den Kopf schief und lächelte flüchtig. »Dachte ich mir.« Sie streckte die Hand aus. »Vivi Angelino vom Boston Bullet.«


    »Du siehst nicht nach Presse aus«, sagte er und nahm sie unverhohlen in Augenschein. »Du bist viel zu hübsch, um eine richtige Reporterin zu sein.«


    Sie blickte ihn abfällig an. »Der Schein kann trügen.« Sie trat unter die Straßenlaterne, so dass er ihren Körper gut sehen konnte. Schlank, sportlich, bestenfalls eins achtundsechzig, locker sitzende, khakifarbene Cargohose, weißes T-Shirt, das ausgefüllt war, ohne dass es schlampenhaft aussah. Nicht gerade die Kleidung von einer, die auf Sex aus war, aber diese leichte Gleichgültigkeit turnte ihn erst recht an.


    »Und was machst du morgens um zwei auf der St. Botolph Street, Miss Der-Schein-kann-trügen?«


    Sie klemmte sich das Board unter den anderen Arm. »Ich will mich mit dir unterhalten.«


    Na also. Langsam kamen sie der Sache näher. »Also bin ich dir auch aufgefallen.« Er ließ sich zu einem Lächeln hinreißen. »Mir war vorhin schon so, als hätten wir ’n bisschen Blickkontakt gehabt.«


    »Eigentlich nicht. Soweit ich weiß, hast du an dem Abend, als Sterling ermordet wurde, gearbeitet.«


    Sie machte also auf tough. Aber das war in Ordnung. Sie würde schon noch weich werden, wenn sie erfuhr, was er wusste.


    »Jepp. Aber ich darf nicht drüber reden.« Er begann, die Botolph entlang auf das Colonnade Hotel zuzugehen, nur um zu sehen, ob sie ihm folgte. Sie tat es.


    »Das hat dich aber nicht davon abgehalten, Mr Alvechio zu erzählen, dass Sterlings Frau anscheinend sauer auf ihn war.«


    Er verlangsamte sein Tempo. »Alvechio?«


    »Der ältere Mann am Tisch beim Fenster, der sich die ganze Zeit an einem Gin Tonic festgehalten und nur Appetithappen bestellt hat. Und der für das Boston Magazine arbeitet.«


    »Ach der. Na ja, ich habe erwähnt, dass sie an dem Abend nicht gerade überglücklich war.«


    »Und wie du der netten Frau, die allein neben dem Empfangspult saß, gesagt hast, dass Mr Sterling ziemlich angetrunken und laut war? Fällt das auch unter ›nicht reden‹?«


    »Die war von CNN«, sagte er.


    »War sie nicht«, schoss sie zurück. »Sie war bloß sensationsgeil. Wie viel?«


    Er stopfte die Hände in die Hosentaschen und umklammerte sein Geldbündel mit den Fingern. »Was wie viel?«


    »Wie viel hat sie für diesen Leckerbissen bezahlt?«


    Er blieb stehen, direkt unter einem Licht, das das Glitzern ihres kleinen Diamanten einfing. Sie hatte noch mehr von der Sorte im Ohr und trug außerdem eine Silberkette mit einem Anhänger in Form einer E-Gitarre. Das hier lief gar nicht gut, und wenn er nicht langsam anfing, sie zu bearbeiten, würde er, ehe er sich’s versah, im Taxi nach Hause zu Mom und Dad sitzen. Und zwar allein.


    »Spielst du Gitarre?«, fragte er. Seine Augen ruhten auf dem Anhänger und der hübschen Erhebung kleiner, aber fester Brüste darunter.


    »Ein bisschen.«


    Er bekam einen leichten Ständer, während er ihr auf die Titten starrte. »Willst du was wissen, Vivi?« Vi-vi. Ihm gefiel der Klang ihres Namens auf seinen Lippen.


    »Deswegen renn ich dir ja hinterher, Mann. Hast du mir noch irgendwas zu erzählen, das du noch nicht an den Höchstbietenden verkauft hast?«


    Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es sexy war, das aber wahrscheinlich nur nett wirkte, wie seine Mutter immer sagte. »Kommt darauf an.«


    Sie wirkte nicht gerade begeistert. »Worauf?«


    »Was du bietest.«


    »Ich bezahle nicht für Storys, tut mir leid.«


    Er ließ den Blick auf ihre Brust sinken. »Vielleicht nicht in bar.«


    »Vergiss es, Freundchen. Wendy, die Barkeeperin, hat mir erzählt, dass du in der Mordnacht ziemlich zugeknöpft warst.«


    Ein gänzlich anderes Gefühl als zuvor ließ ihn zusammenzucken. »Was soll das denn jetzt heißen? Glaubst du etwa, ich hab es getan?«


    »Das hab ich nicht gesagt. Sie meinte, als die Polizei da war und alle befragt hat, hast du dich … merkwürdig verhalten. Als wüsstest du was. Weißt du etwas, Teddy?«


    Das war Wendy aufgefallen? Warum hatte sie dann nichts gesagt? »Vielleicht.«


    »Hast du dieses Etwas irgendjemandem erzählt?«


    Nur einem, aber der hatte am nächsten Tag aufgehört. Wie Samantha Fairchild und ein paar andere Bedienungen, die Schiss hatten, in einem Laden zu arbeiten, wo ein Typ umgebracht worden war. Aber nicht Teddy. Das war eine einmalige Gelegenheit, und er hatte vor, sie voll auszuschöpfen. »Nein«, log er. »Aber ich erzähle es dir.«


    Sie sah ihn direkt an und lächelte zum ersten Mal. Und sah dabei verdammt gut aus. »Okay.«


    »Wenn du mich fickst.«


    Sie schnaubte leise und kniff leicht die Augen zusammen. »Immerhin bist du ehrlich. Aber, nein, tut mir leid, kommt nicht infrage. Du bist zu jung für mich.«


    »Ich bin zwanzig«, sagte er.


    »Ich bin einunddreißig, und ich sag dir was, Teddy: Du erzählst mir, was du weißt, und ich lass deinen Namen aus dem Spiel.«


    Er dachte eine Sekunde darüber nach. »Du siehst nicht wie einunddreißig aus.«


    »Ich hab dir doch gesagt –«


    »Ich weiß: der Schein kann trügen.« Er lachte über seinen Witz, sie aber nicht. »Aber tut mir leid, ich habe was Wertvolles, und ich rücke es nicht einfach so für lau raus. Irgendjemand wird mir dafür was bezahlen.« Er setzte sich Richtung Huntington Ave in Bewegung, eher beschämt als sauer. »Ich nehm’ mir ein Taxi am Colonnade.«


    Aber sie blieb ihm auf den Fersen. Er war nicht so blöd zu glauben, dass sie sich das mit dem Sex anders überlegt hatte. Er hatte diese Karotte bloß geschwenkt, um zu sehen, was sie tun würde.


    »Und würde dieses Etwas, das du weißt, mir verraten, wer Sterling umgebracht hat?«


    »Das weiß keiner«, sagte er.


    »Doch, irgendjemand schon«, konterte sie.


    »Ich dachte, du hast die Sache verfolgt«, sagte er. »Der Mörder war ein Profi, das sagt zumindest die Polizei.«


    »Reine Spekulation«, entgegnete sie. »Und die Polizei ist nicht gerade mitteilsam in diesem Fall, vor allem, wenn man bedenkt, dass das Opfer zur Presse gehört.«


    Sie sagte es, als sei das etwas Besonderes.


    »Es war ein bezahlter Killer«, sagte er und schaffte es nicht, die Gewissheit aus der Stimme zu nehmen.


    »Das weiß niemand mit Sicherheit.«


    »Ich schon.« Mist, das war schon mehr, als er hätte sagen dürfen.


    Sie hielt mit ihm Schritt, während sie den hinteren Parkplatz des Colonnade Hotels überquerten und auf den überdachten Eingangsbereich zugingen. Auf den Plätzen davor wartete nur ein einziges Taxi.


    »Warum, Teddy? Woher willst du das wissen?«


    Er warf ihr einen Blick zu, kämpfte gegen ein Lächeln an und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Einfach so.«


    Sie löste sich aus seiner Berührung, nahm das sperrige Longboard in die andere Hand, wobei sie es mit Leichtigkeit handhabte, als sei es eine Verlängerung ihres Arms. »Ich versuche nur einen Artikel zu schreiben und etwas darin unterzubringen, das nicht schon x-mal veröffentlicht wurde. Hast du irgendwas?«


    »Wie wär’s, wenn du mir einen bläst?«


    Sie wirkte leicht amüsiert. »Wie wär’s, wenn du mir gibst, was du hast, Teddy? Dann sage ich deinen Chefs nicht, wie du Informationen gegen Sex und Geld eintauschst.«


    Sein Lächeln erstarb. »Ich sag dir nicht alles, aber ein bisschen was schon. Und wenn ich dich damit in die richtige Richtung lenke, schläfst du dann mit mir?«


    Sie legte den Kopf schief, kniff ein Auge zusammen und musterte ihn. »Weißt du, du bist ein süßer Kerl. Hübsche Augen, nettes Lächeln und die Taschen voll Geld. In dieser Stadt wimmelt es von Studentinnen. Du kriegst deinen Sex schon, Teddy. Du verkaufst dich unter Wert.«


    Die Worte trafen bei ihm einen wunden Punkt, und es schnürte ihm die Kehle zusammen. Er hatte es verdammt nötig gehabt, das zu hören, und dann auch noch von einer, die definitiv nicht von schlechten Eltern war.


    »Wir treffen uns morgen Abend hier.«


    Sie stieß hörbar die Luft aus und schüttelte den Kopf, drauf und dran, das Board fallen zu lassen. »Schon gut.«


    »Ich sag’s dir morgen.«


    Sie warf das Board auf den Asphalt, stellte einen Fuß darauf und blickte noch einmal über die Schulter, bevor sie sich abstieß. »Trotzdem danke, Junge.«


    »Taylor Sly!«, rief er.


    Sie trat mit dem hinteren Fuß auf, brachte das Board zum Stehen, ließ es nach oben kippen und wirbelte herum. »Was?«


    »Du hast mich gehört. Morgen Abend.« Er stürzte zum Taxi, denn noch eine Minute länger, und sie würde die ganze Story aus ihm herausbekommen. Am Taxi riss er die hintere Tür auf und warf ihr noch einen verstohlenen Blick zu. Sie stand immer noch da und starrte ihn an.


    Er stieg ein und knallte die Tür zu. »Chestnut Hill.« Der Fahrer schaltete das Taxameter ein und bog auf die Huntington Ave, und Teddy widerstand dem Drang, sich noch mal nach ihr umzusehen.


    Doch der Fahrer tippte auf die Bremse und schaute in den Rückspiegel. »Äh, Sir, anscheinend will jemand das Taxi mit Ihnen teilen.«


    Ein Lächeln machte sich langsam auf seinem Gesicht breit. Bingo. Aber er wollte ihr nicht die Genugtuung geben, zu sehen, wie er sich erwartungsvoll umdrehte. Das wäre uncool. »Schön. Sie können anhalten und sie einsteigen lassen.«


    Die Tür öffnete sich und Teddy blickte in Erwartung der lebhaften, braunen Augen auf, aber stattdessen schaute er in das Gesicht eines Mannes.


    Er machte den Mund auf, um zu protestieren, aber der Kerl saß schon auf dem Rücksitz und richtete eine Pistole direkt auf Teddys Bauch.


    »Fahren Sie auf die 93 Richtung Süden«, sagte der Mann zum Fahrer.


    Der sah verwirrt aus und warf Teddy einen fragenden Blick zu, offensichtlich, ohne die Pistole zu bemerken.


    »Ist okay«, sagte der langsam.


    »Was hast du ihr gerade gesagt?«


    Alles, was Teddy in der Dunkelheit sehen konnte, waren eiskalte Augen. »Nichts. Ich hab ihr gar nichts gesagt.«


    »Es klang nicht wie nichts. Es klang, als hättest du was gesehen, was du nicht sehen solltest.«


    »Ich hab es erfunden, Mann. Ich dachte, na ja, es beeindruckt sie vielleicht.«


    »So, dachtest du.«


    Es war keine Frage. War das der Kerl, den er im Keller gesehen hatte? Der, der im Gang vor den Toiletten mit dieser Modeltussi gesprochen hatte? Er konnte sich nicht erinnern. Das war die Wahrheit. Er hatte den Typ kaum wahrgenommen, und erst, als ein paar Minuten später die Hölle losgebrochen war, hatte er überhaupt zwei und zwei zusammengezählt, und der dunkelhaarige Kerl, der aus dem Keller geschossen kam und Teddy beim Rauchen fast umgerannt hätte, war ihm wieder eingefallen.


    »Was genau hast du an dem Abend gesehen, Teddy?«


    Teddy machte sich fast in die Hosen vor Angst, während der Fahrer auf den Southeast Expressway zurollte. Wo fuhren sie bloß hin?


    »Nichts. Ich schwöre, gar nichts.« Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Der Kerl rührte sich nicht. Wie eine beschissene Salzsäule saß er da und hielt die Pistole fest. Sie waren auf der Schnellstraße, und Teddy bekam von Minute zu Minute und von Kilometer zu Kilometer mehr Angst. »Wo fahren wir hin?«


    »Ein paar Freunde treffen.«


    Das klang nicht gut. Noch mehr Minuten, noch mehr Kilometer. Noch mehr Schweiß. Keiner sagte einen Ton.


    »Fahren Sie hier ab«, sagte der Mann zum Fahrer.


    Teddy sah zur Ausfahrt hin. Verdammte Scheiße, das war die schlimmste Ecke von South Dorchester. Hatte dieser Typ vor, ihn hierzulassen? Dann würde Teddy in einer Stunde tot sein.


    »Genau hier«, sagte der Mann zum Fahrer.


    Es war eine Unterführung der Schnellstraße, ein dunkles, gähnendes Loch. »Hier?«, fragte der Fahrer und sah sich nervös um.


    »Bezahl ihn«, sagte der Typ und benutzte die Pistole als Zeigestock. »Los.«


    Bebend griff Teddy in seine Tasche und versuchte nur nach dem obersten Geldschein zu greifen, aber das ganze Bündel kam raus und zerfledderte in seinen zitternden Händen. Er stopfte den obersten Schein unbesehen durch das kleine Loch in der Plexiglasscheibe.


    »Gib mir den Rest.«


    Er händigte ihm das Geld aus. »Hören Sie, bitte … lassen Sie mich nicht hier, Mann. Das ist eine üble Gegend.«


    »Sehr übel.« Er bohrte ihm die Pistole in die Seite, und Teddy machte sich darauf gefasst, zu sterben. »Steig aus.«


    Er kam dem Befehl nach und war etwas verwundert, dass der Kerl ihm folgte. Sobald er die Tür geschlossen hatte, scherte das Taxi aus. Verdammt, was sollte das?


    Im Schatten bewegte sich etwas. Ein schlurfender Schritt war zu hören. Dann noch einer. Teddy standen sämtliche Nackenhaare zu Berge, als aus jeder dunklen Ecke Männer traten. Zwei, drei, vier, und ihn umzingelten.


    »Bitte …« Seine Stimme wurde brüchig. »Sie haben doch schon mein ganzes Geld.«


    »Es hat seinen Preis, wenn man sieht, was man nicht sehen soll, Teddy. Und du wirst ihn jetzt bezahlen.« Der Mann hielt das Geld einem der anderen hin. »Macht ihn fertig.« Dann ging er zu einem schwarzen SUV, der ein paar Meter entfernt parkte. Er machte die hintere Tür auf, warf einen letzten Blick auf Teddy und verschwand.


    Als sich der Kreis um ihn schloss und immer enger wurde, fing Teddy an zu heulen.
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    Zach gefror das Blut in den Adern, als er Sams gedämpften Schrei hörte. Er konnte sie nicht sehen. Aber mit seinem Gehör war alles in Ordnung, und das Geräusch war das eines zu Boden fallenden Körpers.


    Er schwang sich aus seinem Versteck neben dem Gebäude und rannte über die Straße zu der Lücke zwischen den Bäumen.


    »Hilfe!«


    Nur das Geräusch eines Faustschlags folgte ihrem Ausruf, doch das reichte, um ihn zu ihr zu führen. Alles, was er sehen konnte, war eine dunkle Gestalt auf Sams Rücken, die ihren Kopf festhielt und ihr etwas ins Ohr sagte.


    Die Wut packte ihn, und mit einem tiefen Knurren schnellte er vorwärts, verpasste dem Kerl einen Kopfstoß und zerrte ihn von ihr herunter.


    »Lauf weg, Sam!«, befahl er und holte bereits zum nächsten Schlag aus. Der Kerl war schnell, rollte sich ab und sprang auf die Beine. Eine Skimaske verdeckte sein Gesicht. Zach versetzte dem Mann einen solchen Tritt in die Magengegend, dass er sich krümmte und Zach ihm ein Knie gegen die Nase rammen und noch mal seitlich auf den Kopf schlagen konnte.


    Das war genug, um den Mann den Hang hinunterstolpern zu lassen, wobei er fast auf die Knie fiel. Zach warf einen Blick über die Schulter auf Sam, die dastand und entsetzt zusah.


    »Los!«, rief er ihr zu. »Lauf weg.«


    »Er … er …« Sie zeigte auf den Mann. »Halt ihn fest, Zach, wir müssen ihn aufhalten!«


    Doch ihr Angreifer, der sich wieder gefangen hatte und in Windeseile davonrannte, befand sich schon auf dem Parkplatz des Supermarktes.


    »Los, hinterher!«, beharrte sie, rannte auf Zach zu und stieß ihn beiseite.


    »Hast du sie noch alle?« Er packte sie an der Schulter und hielt sie fest, völlig verblüfft von der Dummheit der Forderung und ihrer wilden Entschlossenheit. »Lass ihn laufen!«


    Sie schüttelte den Kopf und funkelte ihn wild an. »Das war er!«, schrie sie. »Das war …« Sie sah ihn am anderen Ende des Parkplatzes hinter einem zehnstöckigen Wohnblock verschwinden.


    »Wer?«, fragte Zach und hielt sie immer noch fest. »Du kanntest diesen Kerl?«


    »Er kannte mich.« Die Niederlage ließ ihre Worte heiser klingen. »Er kannte mich.« Nein, es war nicht die Niederlage. Es war die nackte, eiskalte Angst, die in ihrer Stimme bebte. Sie lag auch in ihren Augen, als sie schließlich den Blick vom Parkplatz fortriss und Zach zuwandte. »Er hat mich gefunden.«


    Sein Instinkt hatte ihn also nicht getrogen. Sams Probleme hatten nichts mit einem schnöden Zoff mit dem Freund zu tun. Dieser sechste Sinn, sein sechster Sinn hatte ihm gesagt, dass sie in ernsthafter Gefahr schwebte, und war der einzige Grund gewesen, warum er sich hinten aus dem Gebäude und die Straße hinunter geschlichen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie in ein Taxi stieg. Deswegen war er ihr gefolgt, obwohl seine innere Stimme ihm sagte, lass sie gehen.


    »Gott sei Dank bin ich dir hinterher.«


    »Ja, aber du hast ihn entwischen lassen.«


    Er schnaubte verächtlich. »Oh, gern geschehen, keine Ursache.«


    »Und die Polizei«, sie blickte in die Richtung, in die der Streifenwagen verschwunden war, »war eben noch hier.«


    »Und war echt ’ne große Hilfe.«


    Sie ließ die Schultern hängen. »Das ist sie nie, wenn ich irgendwo drinhänge.«


    »Wo genau hängst du denn drin, Sam?«


    Sie holte Luft, ihre volle Unterlippe zog sich zwischen die Zähne und lenkte ihn fast von dem nackten Schmerz in ihren Augen ab. »Mord.«


    Für eine Sekunde verschlug es ihm den Atem. »Was?«


    »Du hast mich schon verstanden.« Sie drängelte sich an ihm vorbei und ging zurück zur Straße. »Ich werde wohl heute Nacht hierbleiben müssen. Glaub mir, ich bin nicht scharf drauf.«


    »Ich auch nicht.«


    »Das hab ich mitgekriegt, Zach. Klar und deutlich.«


    Er ignorierte die Bemerkung, legte ihr eine Hand auf den Rücken und blickte sich in alle Richtungen nach irgendwelchen Anzeichen von Gefahr um, während sie die Straße überquerten. »Ich bin auf deine Erklärung gespannt.«


    »Ich schulde dir keine Erklärung.«


    Er hätte beinahe die Glastür eingetreten, schaffte es aber noch, den Schlüssel umzudrehen und sie zurück ins Gebäude zu schieben. »Ich hab dir gerade den Arsch gerettet. Und ob du mir eine Erklärung schuldest.«


    Sam marschierte auf die Treppe zu. Die Schultern gestrafft, den Kopf hoch erhoben, sah sie sich an jeder Tür, an der sie vorbeikamen, nach links und rechts um, als könnte ihr Angreifer jeden Augenblick aus einer Ecke hervorspringen.


    Sie strich sich das Haar zurück, doch ein Blatt, das noch darin steckte, entging ihr. Aus irgendeinem Grund rührte ihn dieses Blatt. Sie hätte tot sein können. Wenn er nicht wegen irgendeiner gottverdammten Eingebung da rausgegangen wäre …


    Er zupfte das Blatt heraus, was sie zusammenzucken ließ.


    »Willst du das als Souvenir behalten?«


    Schweigend schnappte sie es ihm aus der Hand und warf es auf den Boden, schwieg, bis sie wieder in Vivis Wohnung waren, und entspannte sich erst, als er die Tür zweimal verriegelt hatte. Im Wohnzimmer angekommen ließ sie sich auf den Stuhl fallen, und man konnte ihr den Adrenalinschub beinahe ansehen.


    Vivis Handy lag blinkend auf dem Tisch neben seinem fast unberührten Bier und erinnerte Zach eindringlich daran, dass er verdammt noch mal nicht wusste, wo seine Schwester gegen zwei Uhr morgens war. Wo sie auch immer war, sie war ebenso verwundbar wie Sam.


    Er setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa. »Fang ganz vorne an, Sam.«


    Sie blickte zu ihm auf, das Gesicht blass und gezeichnet. »Ich wurde vor einer Woche Zeugin eines Mordes.«


    »An diesem Sterling?«


    Sie nickte, wobei sie sich mit dem Vorderzahn auf die Lippe biss, die unter dem Druck weiß anlief.


    »Wie kam das denn?«


    »Wie hast du es formuliert? Falsche Zeit, falscher Ort.«


    Diese Erinnerung löste in seiner Narbe ein Brennen aus, wie immer, aber ehe er antworten konnte, wurden ihre Augen ganz groß. »Ich weiß, dass der Kerl da draußen eine Maske anhatte, Zach, aber hast du seine Augen gesehen? Hast du gesehen, welche Farbe sie hatten?«


    »Nein. Ich habe mir seine Augen nicht angesehen. Ich habe versucht, ihn windelweich zu prügeln und ihn von dir runterzubekommen.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde für einen Moment ganz weich. »Und ich weiß das zu schätzen, aber …«


    »Aber du wolltest, dass ich ihm Handschellen anlege und ihn bei der Polizei abliefere.«


    »Ja, genau das wollte ich.«


    Also hatte er ihr zwar augenscheinlich das Leben gerettet, aber eigentlich doch versagt. »Ich hatte keine Ahnung, dass er kein stinknormaler Straßenräuber, Vergewaltiger oder Mörder war. Meine übliche Vorgehensweise ist, das Opfer zu schützen.«


    Sie nickte. »Ich weiß. Wenn ich dir gesagt hätte –«


    »Aber du bist ja abgehauen, bevor wir über irgendwas Wesentliches sprechen konnten.« Und er hatte sie nicht gerade angefleht zu bleiben. Denn zehn Minuten länger mit Sam, und er wäre hart und heiß gewesen und hätte etwas ganz anderes von ihr gewollt. Auf keinen Fall, nie wieder. Er würde weder sich selbst noch sie wieder durch diese Hölle schicken.


    »Was hast du denn überhaupt da gemacht?«, fragte er. »Im Paupiette’s diniert?«


    Sie warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ich arbeite da.«


    Ach so? »Oh, das hat Vivi mir gar nicht …« Natürlich nicht. Das Thema Sam war Sperrgebiet. Er zuckte mit den Achseln, als ginge ihn ihr Arbeitsverhältnis nicht das Geringste an, dabei warf es eine Million Fragen bei ihm auf. »Die Polizei sagt, dass es das Werk eines Profikillers war. Was ist passiert?«


    »Also, ein Amateur war das nicht«, stimmte sie zu. »Und er hat ein Bild von mir.«


    »Was?«


    »Mein Gesicht wurde von der Überwachungskamera im Weinkeller aufgenommen. Sie war direkt auf mich gerichtet, als ich aufgestanden bin und gesehen habe, wie er abdrückte. Er hat die Kamera abgebaut und mitgenommen. Und offenbar …« Sie blickte in die Richtung, in der sich die Straße befand. »… verfolgt er mich.«


    »Er ist dir nicht nach hier oben gefolgt, also entspann dich. Und, Sam, hat dir niemand gesagt, dass Videoüberwachungsanlagen nicht so funktionieren? Du musst dir gar keine Sorgen machen. Eine Überwachungskamera ist nur eine Linse, kein Video oder Film. Wenn jemand ein Bild von dir hat, dann derjenige, der das Restaurant überwacht. Ich bin sicher, die Polizei hat dieses Band als Beweis sichergestellt.«


    »Tja, da liegst du leider falsch, und ja, die Polizei dachte das ursprünglich auch. Aber es war keine solche Kamera. Sondern eine Videokamera, die einfach nur verhindern sollte, dass Angestellte Tausend-Dollar-Weinflaschen mitgehen lassen. Sie war seit Ewigkeiten da unten. Ich dachte eigentlich, dass sie gar nicht mehr funktioniert, aber als ich runter bin, hat der Sommelier noch gesagt, dass er gerade ein neues Band eingelegt hat. Der Mörder hat die ganze Kamera mitgenommen.«


    »Ich nehme an, die Polizei weiß das alles.«


    »Ich habe ihnen alles gesagt.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Nicht, dass es eine Rolle spielt, aber ich habe versucht, zu kooperieren. Jetzt muss ich ihnen sagen, dass er mich gefunden hat. Was auch nichts ändern wird.«


    »Sie werden dich unter ständigen Personenschutz stellen.«


    »Träum weiter«, sagte sie verbittert. »Sie würden dich unter ständigen Personenschutz stellen. Sie würden diese Katze da unter ständigen Personenschutz stellen. Aber mich? Mich eskortieren sie nur zu Befragungen und wieder zurück und starren mich dabei böse an.«


    »Warum denn?«


    Sie schüttelte nur den Kopf, dann beugte sie sich vor, um nach dem Bier zu greifen. »Darf ich?«


    »Bedien dich. Es ist abgestanden und warm.«


    Sie führte es an die Lippen. »Genau wie ich es mag.« Er ließ sie trinken und versuchte die leise Aufwallung in seinem Inneren zu ignorieren, als ihr Mund die Stelle berührte, wo zuvor seiner gewesen war.


    Vivis Handy vibrierte, und der Anruf löschte das Brennen aus und erinnerte ihn an seine vermisste Schwester.


    »Wie viel weiß sie?«, fragte er mit einem kurzen Blick auf das Telefon.


    »Deshalb bin ich hier. Um das rauszufinden.«


    »Himmel.« Er nahm das Telefon in die Hand, als ihm etwas dämmerte. »Sie ist an dieser Story dran. Weiß sie, dass du eine Zeugin bist? Weiß dieser Typ –«


    Sie winkte ab, um die Befragung zu stoppen. »Niemand weiß irgendwas. Die Öffentlichkeit weiß nicht mal, dass es einen Augenzeugen gibt. Der Einzige, der außer der Polizei weiß, was ich gesehen habe ist … er.« Sie schloss die Augen. »Der Mann, der mich gerade angegriffen hat.«


    »Bist du sicher, dass er das war?«, fragte er. »Vor drei Monaten ist hinter diesem Star Market eine Frau vergewaltigt worden. Vielleicht war es auch –«


    »Er kannte mich. Er hat meinen …« Sie zog die Stirn kraus und überlegte. »Hat er meinen Namen gesagt? Nein, er hat gesagt ›Ziemlich weit weg von zu Hause, oder?‹ Aber meinen Namen?« Frustriert klopfte sie auf der Armlehne herum. »Verdammt, warum kann ich mich nicht erinnern? Kein Wunder, dass die Polizei meinem Urteil nicht traut. Ich traue meinem Urteil selbst nicht.«


    »Weil du dich nicht erinnern kannst, was der Kerl gesagt hat, als er dir an die Gurgel gesprungen ist?« Er blätterte bereits Vivis eingegangene Anrufe durch und rief ihren Kalender auf. »Neun von zehn Personen können das nicht, Sam. Das viele Adrenalin blockiert Hirnzellen, und du wechselst in den Überlebensmodus. Deshalb sind Zeugen in Kriminalfällen unzuverlässig.«


    »Glaub mir, Zach, das weiß ich.«


    Seine Aufmerksamkeit galt dem Telefon. »Wenn Vivi in fünf Minuten nicht zurück ist, gehe ich sie suchen.«


    »Und wo?«


    »Sie hat auf dem Handy eine Erinnerung für 328 St. Botolph Street. Sagt dir das was?«


    »Ja«, sagte sie und schnappte nach Luft. »Das ist das Paupiette’s. Wo ich arbeite. Na ja, gearbeitet habe.«


    Er tippte rasch eine E-Mail an ihre andere Adresse, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie gerade mit ihrem offenen Laptop in irgendeinem 24-Stunden-Starbucks saß. Wo bist du? Komm nach Hause oder ruf an. Er hätte fast schon auf Senden gedrückt und fügte dann noch hinzu: JETZT.


    Er warf das Telefon auf den Tisch. »Warum haben sie dich denn nicht in Schutzhaft genommen, wenn du Mordzeugin warst und der Mörder weiß, wer du bist?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ich habe Zeit.« Fünf Minuten allemal. Er fixierte das Telefon und beschwor es, mit einer Antwortmail zu summen.


    »Erinnerst du dich zufälligerweise, dass ich dir erzählt habe, wie ich mal einen Mann ins Gefängnis gebracht habe?«


    Das fragte sie noch? Natürlich erinnerte er sich. »Ich weiß noch, was dir als Teenager passiert ist. Du hast eine Schießerei in einem Lebensmittelgeschäft um die Ecke mitangesehen.«


    »Genau. Als ich sechzehn war, fast siebzehn, wurde ich Zeugin, wie ein Typ einen Angestellten umgebracht hat. Ich habe das Ganze aus dem hinteren Teil des Ladens beobachtet und konnte den Mörder gut erkennen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das dachte ich zumindest. Aufgrund meiner Augenzeugenaussage wurde er verurteilt.«


    »Kaum zu glauben, dass einem so was zweimal im Leben passiert«, sagte er.


    »Vor allem, weil ich beim ersten Mal falschlag.«


    »Was?«


    »Der wahre Mörder kam ein paar Monate, nachdem du weg warst, aus der Versenkung. Er hatte eine Art religiöse Erleuchtung gehabt, die ihn total umkrempelte, und gestand das Verbrechen. DNA-Tests bewiesen, dass er die Wahrheit sagte, und Billy Shawkins, der Mann, den ich hinter Gitter gebracht hatte, erwies sich als unschuldig. Er war nur …« Sie setzte ein ironisches Lächeln hinzu. »… zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Und die Cops hatten ihn außerdem wegen ein paar kleinerer Verbrechen in der Gegend auf dem Kieker gehabt. Sie wollten ihn verurteilen, und meine Zeugenaussage hat den Sack zugemacht.«


    »Ist er jetzt wieder draußen?«


    »Ja, ist er. Aber als ich es erfahren habe, war ich einfach nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Es war schrecklich zu wissen, dass ich einen unschuldigen Mann ins Gefängnis gebracht habe. Es hat mich bis ins Mark erschüttert. Alles, was ich über mich selbst dachte, dass ich immer richtiglag. Jetzt bin ich nicht mal sicher, ob ich auch nur annähernd richtigliege.«


    Dann hätte sich ihre Persönlichkeit ziemlich verändert. Als sie sich kennengelernt hatten, war sie so selbstsicher gewesen, dass es schon an Großspurigkeit grenzte. Ganz anders als das Mädchen, das jetzt vor ihm stand. »Und, was hast du gemacht? Ihm irgendwie geholfen?«


    »Darauf kannst du Gift nehmen. Ich habe rausgefunden, dass es eine Organisation gibt, die nichts anderes tut, als Menschen wie Billy zu helfen, die Innocence Mission. Ich habe für sie gearbeitet, und …« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich habe mein Leben quasi komplett umgekrempelt, meinen Job bei der Werbeagentur gekündigt und meine ganze Zeit damit verbracht, diesem brillanten ehrenamtlichen Anwalt zu helfen, damit Billy Shawkins freigesprochen wird. Und das wurde er.« Sie lächelte, doch ihre Augen wirkten traurig. »Billy ist heute ein freier Mann.«


    Er musterte sie und überdachte ihre Geschichte. »Nur weil du einen Fehler gemacht hast, heißt das noch lange nicht, dass die Polizei dich nicht schützen sollte, wenn du dummerweise noch einmal beobachtest, wie jemand umgebracht wird.« Sollte war genau das richtige Wort, wenn man es mit den ›Gesetzeshütern‹ zu tun hatte.


    »Leider habe ich während der Arbeit für Billys Freispruch beim Boston Police Department in ein Wespennest gestochen. Es gab eine Untersuchung, und zwei Cops haben ihre Dienstmarke verloren, wegen der Art, wie sie Beweise handhabten, insbesondere meine Aussagen und Identifizierung des Verdächtigen. Es hatte Auswirkungen im ganzen Department. Ich bin keine besonders gern gesehene Bürgerin beim Boston PD.«


    Jetzt ergab alles einen Sinn. Von seinen Cousins – der eine ein Cop, der andere ein Ex-FBI-Agent – wusste er, dass sie genauso eingeschworen waren wie die Männer in seiner Kolonne.


    »Also hast du deinen Job in der Werbung für diese ganze Shawkins-Sache hingeworfen und arbeitest jetzt als Kellnerin?«


    Sie sah ihn durch zusammengekniffene Augen an. »›Diese ganze Shawkins-Sache‹ war in den letzten paar Jahren mein gesamter Lebensinhalt.« Lag da ein anklagender Ton in ihrer Stimme? Was war ihre unterschwellige Botschaft? Wenn es dich kümmern würde, wüsstest du das. Er kraulte bloß die Katze und nickte ihr flüchtig zu.


    »Jedenfalls bin ich nicht in die Werbung zurückgekehrt, und im Moment arbeite ich als Kellnerin, weil ich im September mit dem Jurastudium anfange«, sagte sie leise.


    »Jurastudium?« Darüber konnte er keine Gleichgültigkeit vortäuschen.


    »Das hat Vivi dir wohl nie erzählt.«


    Er hatte sich wohl eher geweigert, zu fragen. »Und ich dachte, nicht mal höhere Gewalt würde dich von der Karriereleiter runterkriegen.«


    »Doch, das hat sie«, sagte sie schlicht. »Billy Shawkins aus dem Gefängnis zu bekommen, war ein kleines Wunder. Das Ganze hat mein Leben verändert, und meine Ziele. Es hat mich gepackt und mir wirklich die Augen für viele Ungerechtigkeiten geöffnet. Ich will für die Innocence Mission arbeiten, wenn ich mit dem Jurastudium fertig bin.«


    »Tja, schön, dass du deine … Berufung gefunden hast.« Er klang wie ein Idiot. Zach nahm das Bier, das sie auf den Tisch gestellt hatte. Wie ein Idiot, der rein gar nichts über Berufung wusste. »Auf welche Uni gehst du denn?«, fragte er, bevor er einen ordentlichen Schluck nahm.


    Sie zögerte eine Nanosekunde und lächelte dann. »Harvard.«


    Er verschluckte sich am Bier.


    Sie lachte zaghaft. »Du brauchst nicht so geschockt sein. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich nur zum Spaß dort beworben habe und immer noch nicht glauben kann, dass ich angenommen wurde. Ich bin sicher, dass die Arbeit mit Billy den Ausschlag gegeben hat.«


    »Du gehst nach Harvard.« Es traf ihn wie ein Stahlkappenstiefel in die Magengrube. Jurastudium in Scheiß-Harvard. Sie war unglaublich. Aber eigentlich hatte er das auch schon vor drei Jahren gewusst. Er hatte das nach der ersten Nacht gewusst, die sie zusammen verbracht hatten. Sie war unglaublich und verdiente … mehr, als er bieten konnte. »Das ist …« Harvard. »Wow. Wirklich toll.«


    Sie bedankte sich mit einem Nicken. »Jedenfalls habe ich einmal den Fehler gemacht, den falschen Verdächtigen zu identifizieren. Obwohl ich natürlich versuche, aus meinen Fehlern zu lernen«, fügte sie hinzu, diesmal mit unüberhörbarem Sarkasmus. »Und ich versuche, sie nicht zu wiederholen. Was Billy betrifft, tja, ich war dafür verantwortlich, dass er zehn Jahre seines Lebens hinter Gittern verbracht hat. Aber jetzt ist er einer meiner engsten Freunde.«


    Mann, dieses Mädchen steckte voller Überraschungen. Er nippte am Bier und schluckte, ohne etwas zu sagen. Was hätte er schon sagen können? Sie hatte ihr Leben verdammt gut ohne ihn auf die Reihe gekriegt, woran er keinen Zweifel gehabt hatte. Hatte Rückschläge hinnehmen müssen und war als Siegerin daraus hervorgegangen. Hatte ihre Berufung gefunden und …


    Na ja, wenigstens war sie nicht verheiratet. Das wäre zu viel für ihn gewesen. Aber sie würde es schon bald sein. Wahrscheinlich hatte sie schon irgendeinen Anwalt als Freund. Obwohl, wäre sie dann heute Nacht nicht bei dem?


    »Ich bin wirklich stolz auf –«


    »Das solltest du auch«, schnitt er ihr das Wort ab.


    »Auf Billy«, beendete sie den Satz. »Er ist ein Musterbürger, der zu Jesus gefunden hat, mit einer reizenden Frau in Roxbury lebt und einen festen Job in einer Farbenfabrik in Revere hat.«


    Zachs Gewissen machte ihm zu schaffen. Er hatte all diese Veränderungen an ihr verpasst. Sie hatte das alles getan, während er einen Einsatz nach dem anderen und dann noch einen durchgeführt, Höhlen in die Luft gejagt und Terroristen aufgespürt hatte, USBVs ausgewichen war und sich die Hälfte seines Fensters zur Welt von Granatsplittern hatte zerschmettern lassen. Und bei Letzterem hatte er den Einsatz trotzdem in den Sand gesetzt und somit Menschenleben auf dem Gewissen.


    »Aber jetzt«, fuhr sie fort, »habe ich als Augenzeugin null Glaubwürdigkeit. Deshalb sagen mir die Cops nichts, sie bieten mir keinen Schutz an und sie lassen mich alleine meine Antworten finden.«


    »Was dich auf Vivi gebracht hat.« Die immer noch nicht angerufen hatte.


    »Na ja, wie du schon sagtest, sie ist an der Story dran. Und wenn irgendjemand weiß, wie man Antworten bekommt, dann Vivi.«


    »Und was ist mit den Leuten von dieser Innocence Mission? Haben die da keine Ermittler?« Ist einer von ihnen dein Freund?


    »Die haben vor allem Anwälte«, sagte sie. »Und ich habe darüber nachgedacht, dort um Hilfe zu bitten, aber ich bin einfach nicht sicher, ob ich will, dass irgendjemand weiß, was ich weiß. Die Polizei besteht auf Stillschweigen darüber, dass ich Zeugin der Tat war. Wenn ich es trotzdem erzähle, könnte das Leute, die mir wichtig sind, in Gefahr bringen. Glaub mir, ich war nicht mal sicher, ob ich zu Vivi gehen sollte, aber ich wollte unbedingt Genaueres wissen, und sie hat direkt damit zu tun.«


    »Warum tauchst du nicht einfach unter, bis die Polizei den Fall gelöst hat? Darfst du nicht weg?«


    »Nein. Ich habe darüber nachgedacht, nach Florida zu meinen Eltern zu fahren, aber die Polizei sagt, dass ich zu ein paar Gegenüberstellungen kommen muss.« Sie rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her. »Ich sag dir, darauf habe ich wirklich überhaupt keine Lust.«


    Plötzlich stellten sich die Ohren des Katers auf, und er sprang miauend vom Sofa, was bei Zach gewaltige Erleichterung auslöste. »Vivi ist zu Hause.«


    »Bist du sicher, dass sie es ist?« Sie blickte in Richtung Flur.


    »Sonst würde Fat Tony nicht so aufspringen.« Er sprang auf, kam um den Wohnzimmertisch herum und ging vor ihrem Sessel in die Hocke. »Komm, entspann dich. Wenn es nicht Vivi ist und irgendjemand anders durch diese Tür kommt, bringe ich ihn um.«


    Sie starrte ihn prüfend an, und er zwang sich, stillzuhalten. Er hatte Schlimmeres ertragen. Irgendwann musste sie ihn sich genau ansehen.


    Langsam hob sie die Hand, ihre Finger fühlten sich warm an, als sie sich seiner Wange näherten, seiner Narbe. Er konnte spüren, wie die Hitze ihrer Handfläche näher kam und sein Herz gegen seine Rippen hämmerte. Sie war nur noch wenige Zentimeter von seiner Haut entfernt. Einen Zentimeter.


    »Wie ist das passiert?«


    »Reine Dummheit und der Irrglaube, ich wäre unbesiegbar.«


    »Du lebst doch noch.«


    Kaum. Ihr so nah und dennoch nicht in der Lage zu tun, was jede Zelle seines Körpers wollte? Er könnte genauso gut tot sein. »Ja, Puls hab ich noch«, sagte er. »Besser als die Alternative.«


    Sie legte ihm die Hand aufs Gesicht wie Satin auf glühende Kohlen.


    »Oh mein Gott!«


    Der Klang von Vivis Stimme ließ sie beide hochfahren. Zach stand auf und sah die Silhouette seiner Zwillingsschwester in der Tür.


    »Samantha Fairchild!« Vivi stürmte herein und ihr Skateboard knallte auf den Boden, als sie mit ausgebreiteten Armen zu Sam hinlief. »Mensch, schön, dich zu sehen. Warum gehst du denn nicht ans Telefon, Mädchen? Ich hab versucht, dich ausfindig zu machen.«


    »Tja, ich bin hier und suche dich. Und dein Handy ist übrigens auch hier.«


    »Ich weiß, ich Trottel hab es vergessen.« Sie schloss Sam in die Arme und blickte mit schimmernden Augen zu Zach auf. »Und sieh mal an, wen du gefunden hast.« Sie zwinkerte Zach zu.


    Als sie sich umarmten, trat er zurück und berührte unwillkürlich sein Gesicht. Seine Finger fuhren über die zerklüftete Furche, die von seinem Wangenknochen fast bis zu seiner Lippe verlief.


    Sam hatte sich innerlich verändert, er hingegen äußerlich. Irgendwie änderte das alles … nur nicht das, was er für sie empfand.
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    Warmer Atem. Heiße Zunge. Süßer Kuss.


    Zach.


    »Tony!« Sam drehte sich um und wich der Katzenzunge aus, wobei sie vom Sofa rutschte und die Bettdecke mitnahm. Sie griff danach und schüttelte den Schlaf ab. Der lebhafte Traum hingegen ließ sich nicht gleich verscheuchen.


    »Tut mir leid.« Vivi tappte barfuß ins Wohnzimmer, ihr ebenholzfarbenes Haar stand in alle Richtungen ab. Auf ihren schmalen Schultern lag ein Hauch von einem Trägertop, ihre Boxershorts waren bis auf wenige Zentimeter oberhalb ihres Beckenknochens heruntergerollt. »Er sucht nach morgendlicher Liebe.«


    Während Sam davon geträumt hatte.


    Vivi fuhr sich mit der Hand durch ihre Stacheln und ließ sich im Schneidersitz auf einem Clubsessel nieder. »Hast du geschlafen? Ich nicht. Wie denn auch?«


    »Ehrlich gesagt war ich zum ersten Mal seit einer Woche richtig weg. Danke, dass ich hierbleiben durfte.«


    »Pah!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Als ob ich dich hätte gehen lassen. Oder Zach.«


    Sam erwiderte nichts und ließ die Worte im Raum stehen. Zach hatte nicht gerade darauf bestanden, dass sie blieb. Er hatte sich da rausgehalten. Es war Vivi gewesen, die das Bett gemacht und sie umsorgt hatte. Das Gespräch über den Mord und die Ermittlungen hatte sich bis in die Morgenstunden gezogen und sie mit mehr Fragen als Antworten zurückgelassen.


    Das Schweigen dauerte einen Tick zu lange an, und Vivi stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Ich brauch Koffein, und zwar sofort. Du auch?«


    »Klar, wenn du das machst.«


    Während Vivi in die Küche ging, betrat Sam über den Flur das Bad, wo ihr Blick auf eine kleine Ledertasche fiel, die offen auf dem Spülkasten stand und aus der ein Rasierer und eine Zahnbürste herausragten. Sie konnte nicht widerstehen und strich mit der Hand über die Tasche. Zachs persönliche Dinge zu berühren war derart intim, dass sie beinahe erschauerte. Der Rasierer rutschte hinein und gab den Blick auf den weiteren Inhalt frei. Zahnpaste. Deo. Kondome.


    Sie starrte das Paket an, und die Erinnerung durchzuckte sie wie ein Blitz. Gott, sie hatten eine Menge von den Dingern verbraucht in jenen drei Wochen.


    Sie schloss die Augen, drehte das kalte Wasser auf und beugte sich über das Waschbecken. An dem Abend, als sie sich begegnet waren, auf einer Party hier in Vivis Wohnung, war er ihr ins Bad gefolgt, als sie sich den Lippenstift nachziehen wollte. Sie brauchte gar keinen neuen Lippenstift, erinnerte sie sich lebhaft. Aber sie hatte einfach gewusst, dass er ihr folgen würde. Sie hatten geflirtet, gelacht, sich gegenseitig berührt und aneinander geschmiegt, in einer Art Liebestango, der schließlich zu einem Kuss geführt hatte.


    Sie warf einen Blick auf die Wand neben der Dusche. Genau da hatte der Kuss stattgefunden, und der ganze frisch aufgetragene Lippenstift war dahin gewesen. Zach war sofort mit seiner Zunge eingedrungen und hatte von ihrem Mund Besitz ergriffen. Seine Hände waren über ihren Körper gewandert, seine Zunge hatte mit ihrer gespielt.


    Dieser Kuss. Dieser erste endlose, schwindelerregende, warme, nasse Kuss, der so lang dauerte, dass Vivi an die Tür klopfte und schrie »geht in ein Zimmer.« Und das hatten sie dann auch getan. Sie waren in jenes Gästezimmer ganz am Ende des Flurs gegangen und hatten gelacht und geredet und sich berührt und …


    Sie drehte sich wieder zum Waschbecken, planschte noch ein bisschen und verfluchte ihre weichen Knie.


    Ja, es war der beste Sex gewesen, den sie je gehabt hatte, und wahrscheinlich je haben würde. Allein schon bei der Erinnerung daran reagierte ihr Körper. Aber der Schmerz, als sie nie wieder etwas von ihm gehört hatte … nein danke. Der Preis war viel, viel zu hoch gewesen.


    Wasser lief ihr den Hals hinunter, unter ihr T-Shirt und jagte ihr einen Kälteschauer über die Haut. Sie fuhr hoch und schnappte laut nach Luft, als sie Zach im Spiegel hinter sich erblickte. Mit nackter Brust und finsterem Gesicht, sein Haar ein wirres, schwarzes Durcheinander, das sich bis auf seine Schultern ringelte, die schwarze Augenklappe aus Leder wie ein Schutzschild, das von der Augenbraue bis zum Wangenknochen reichte.


    »Mann. Schon mal was von Anklopfen gehört?«


    Er riss ein Handtuch von einem Ständer und hielt es ihr hin. »Du hast die Tür offen gelassen.«


    »Hab ich nicht.« Sie vergrub ihr Gesicht im Frotteestoff und der Duft seiner Seife im Handtuch überflutete ihre Sinne.


    »Entschuldige, aber das hast du.«


    Sie gab ihm das Handtuch zurück. In diesem kleinen Raum und in seiner Nähe bekam sie zu wenig Luft. »Trotzdem hättest du anklopfen können.«


    »Ich wollte die Kulturbeutel-Inspektion nicht stören.«


    Verdammt. Sie bedeutete ihm, Platz zu machen, damit sie rauskonnte. »Ich wollte mir nur deine Zahncreme ausleihen.«


    Sam setzte ein falsches, flüchtiges Lächeln auf und versuchte sich dann an ihm vorbeizudrücken, doch er erwischte sie am Ärmel ihres T-Shirts.


    »Na na, wo willst du denn hin?«


    So weit wie möglich weg von dem wirbelnden Tattoo über seinem Herzen. Auch das war neu. »In die Küche.«


    »Aber nirgendwo anders hin.«


    Sie stutzte. »Wie bitte?«


    »Ich mein’s ernst, Sam. Du verlässt diese Wohnung nicht allein.«


    »Ich bin doch nicht blöd, Zach.« Sie entriss ihm den Ärmel.


    »Ich bring dich nach Hause oder zur Arbeit, wo immer du hinwillst.«


    Er und seine Tasche voller Kondome. »Nein, danke.«


    »Ich bin nicht auf Dank aus. Ich bitte dich noch nicht mal um Erlaubnis. Aber du darfst nicht alleine in Boston rumlaufen.«


    Sie schloss die Augen, und die Realität des Ganzen traf sie mit voller Wucht. Sie hatte nicht vor, in Boston herumzulaufen, aber Tatsache war, dass sie Schutz brauchte oder ein wirklich gutes Versteck. Oder beides. »Ich rede mit Vivi darüber. Uns wird schon was einfallen. Du brauchst dich nicht damit zu befassen.«


    »Ich bin aber schon damit befasst.« Sein Gesichtsausdruck war düster und ernst, so ganz anders als der Mann, an den sie sich gerade erinnert hatte. Der Mann, mit dem sie vor drei Jahren herumgeknutscht hatte wie ein liebeskranker Teenager, hatte so viel Feuer und Leben in sich gehabt, er war tiefgründig und scharfsinnig und starrköpfig und brillant gewesen. Hatte seine Verletzung ihn so sehr verändert? War er auch innerlich jetzt kalt und ernst?


    »Du starrst mich an«, sagte er.


    »Ich frage mich …«


    Er schüttelte den Kopf. »Spar dir die Mühe. Es ist geheim, und selbst wenn es nicht so wäre, würde ich nicht darüber sprechen.«


    »Das habe ich nicht gemeint. Ich frage mich, warum du so anders bist als früher.«


    Er wich zurück und verlor einen Augenblick lang die Fassung. Aber dann fand er wieder zu seinem nichtssagenden Gesichtsausdruck zurück. »Wir haben uns beide verändert«, sagte er einfach nur.


    »Ich nicht.«


    »Doch, hast du. Du bist eine Harvard-Juristin mit einer Mission und einem Lebensinhalt.«


    Sie lachte zögerlich. »Also, erstens habe ich noch nicht mal mit dem Studium angefangen, von daher bin ich genau genommen momentan eine arbeitslose Kellnerin. Zweitens hat es mich nicht verändert, eine Mission zu haben. Ich habe noch dieselbe Persönlichkeit, dieselben Charakterzüge, dasselbe …« Heiße, süße, schmelzende Gefühl, wenn du mir so nah bist. »Ich habe mich nicht verändert. Aber du.«


    »Und wie?«


    »Deine Haare sind lang.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ist ganz nett, sie nicht jede Woche kurz scheren zu müssen.«


    »Du hast …« Ihr Blick senkte sich auf die tiefviolette Tinte auf seiner Brust, den Stacheldraht auf seinem Bizeps. »Mehr Tattoos.«


    »Eins für jeden Kampfeinsatz. Sonst noch was?«


    Wollte er wirklich, dass sie es zur Sprache brachte? Na schön. »Du warst früher viel netter.«


    Ein Lächeln deutete sich an. »Eigentlich nicht.«


    »Ach. Dann hast du nur so getan? Um Sex zu bekommen?«


    »Sag nicht so was.«


    Die Wahrheit tat wohl weh? »Weißt du was, Zach? Ich kann tun und sagen, was ich verdammt noch mal will, und dazu brauch ich von dir nicht ein einziges Wort, keinen Kommentar, keinen Ratschlag, nicht mal eine Scheiß-Postkarte, ohne die ich nebenbei bemerkt die letzten drei Jahre sehr gut ausgekommen bin.«


    Aus seinem Lächeln wurde ein spöttisches Grinsen. »Das mit der Postkarte macht dich wirklich fertig, oder?«


    »Ähem.« Vivi klopfte mit einem Löffel an eine Kaffeetasse. »Tut mir leid, wenn ich die fröhliche kleine Zusammenkunft stören muss, aber ich habe gleich einen Termin. Sam, nimmst du immer noch Milch und Zucker in den Kaffee?«


    »Natürlich.« Endlich kam Sam an ihm vorbei und durchbohrte ihn mit einem letzten Blick. »Warum sollte ich mich geändert haben?«


    Sie ging hinaus, ohne seine Reaktion abzuwarten, und die Badezimmertür knallte hinter ihr zu.


    Vivi machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ich platze immer im falschen Moment bei euch rein.«


    »Es gibt weder ein Wir noch einen richtigen Moment.«


    Vivi schob sie Richtung Küche. »Komm, lass uns reden.«


    Sam folgte dem Duft von frischem Kaffee und ließ sich aufatmend auf einem der beiden Küchenstühle nieder. »Gott, dieser Typ schafft mich.«


    Vivi kicherte, während sie Milch in zwei Tassen schüttete. »Das war immer so und wird immer so sein. Ihr beiden seid wie Feuer und … Feuer.«


    Sam fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zog sie dabei straff nach hinten, als könnte sie ihn sich so aus dem Kopf reißen. »Warum lasse ich ihn überhaupt an mich ran? Er ist nur irgendein Typ, mit dem ich mal was hatte.«


    »Er ist nicht irgendein Typ.« Vivis Stimme wurde scharf. »Er ist mein Zwillingsbruder. Und wie du weißt, haben wir in unserem Leben schon einiges gemeinsam durchgemacht, also werde ich nicht hier sitzen und über ihn herziehen, genauso wenig wie damals, als wir in Italien zu Waisenkindern wurden und hierher zu unseren amerikanischen Cousins und Cousinen gezogen sind und die sich über den ›bösen Jungen‹ das Maul zerrissen haben.«


    »Tut mir leid, Vivi. Ich weiß, dass du ihn liebst, und wir wissen beide, dass das der Grund ist, warum unsere Freundschaft die letzten drei Jahre den Bach runtergegangen ist.« Sam schüttelte den Kopf und bedauerte die Entscheidung, gestern Nacht hierhergekommen zu sein. »Und um ehrlich zu sein, wenn ich gewusst hätte, dass er hier ist, hätte ich dich nie angerufen.«


    »Tja, das ist schade.« Vivi stellte eine schaumige, dampfende Tasse so energisch vor sich, dass sie eine kleine Kaffeepfütze erzeugte. »Ich hab dich nämlich vermisst.«


    Sam nahm die Tasse, schloss die Finger um die Keramik und lächelte die Frau ihr gegenüber an. Sie waren gute Freundinnen gewesen, als Sam in diesem Gebäude gewohnt hatte. Sie hatten sehr unterschiedliche Persönlichkeiten, aber sie waren sich gleich am Tag von Sams Einzug im Fahrstuhl begegnet, und ihre Verbindung war unmittelbar und echt gewesen. Sie hatten viel gelacht, eine Menge Weinflaschen zusammen geköpft und waren gern zusammen shoppen gegangen. Und dann kam Vivis Zwillingsbruder aus dem Krieg zurück… und sie gab eine Party für ihn. Sams Leben veränderte sich in dem Augenblick, als er ihr die Wohnungstür aufmachte: ein großer, böser, sexy Soldat, der sie Sammi nannte.


    Niemand hatte sie je zuvor oder seitdem so genannt.


    »Ich hab dich auch vermisst«, gab sie zu, und tief in ihrem Herzen war ihr klar, dass sie diesen Mann ebenso sehr vermisste. Sie trank einen Schluck, um diesen Gedanken fortzuspülen, und richtete den Blick auf ihre Freundin. »Und ich werde dich nicht anlügen und dir erzählen, dass ich zu beschäftigt war, um anzurufen. Du hast nie besonders gut darauf reagiert, wenn man dir Stuss erzählt hat.«


    Dafür erntete sie ein klassisches Vivi-Angelino-Grinsen, das einen ganz leicht angeschlagenen Schneidezahn entblößte und um ihre Espresso-Augen herum kleine Fältchen entstehen ließ. »Dann lass uns den Stuss vermeiden«, sagte Vivi. »Es gibt hier schon genug Mist, mit dem wir uns herumschlagen müssen.«


    »Tut mir leid, Viv«, sagte sie, erleichtert, diese Dinge endlich aussprechen zu können. »Es war einfacher, dir aus dem Weg zu gehen, als damit umzugehen, dass du wusstest, wo er war und was er machte … und warum er sich niemals bei mir gemeldet hat.«


    »Die meiste Zeit wusste ich es wirklich nicht, weil er da drüben tief in irgendwelchem streng geheimen Scheiß steckte. Und ich weiß nicht, warum er sich nie bei dir gemeldet hat, denn, ich schwör’s beim Grab meiner Mutter, er hat es mir nie erzählt.«


    »Er schämt sich, zuzugeben, warum er überhaupt mit mir zusammen war. Deswegen hat er es dir nicht erzählt.«


    »Wovon redest du?«


    »Komm schon, Vivi, wir wissen beide, was ich für ihn war. Nicht mehr als eine Bettgeschichte mit dem Titel ›Ich könnte morgen schon tot sein, also fick ich mir lieber heute Nacht das Hirn raus‹.«


    Vivi zuckte leicht zusammen. »Da unterschätzt du dich aber gewaltig, Sam.«


    »Ich sag’s nur, wie ich es sehe. Es war intensiv, und glaub mir, wir haben es beide genossen. Aber es …« Bedeutete ihr so viel mehr als ihm. »Er hat mich verletzt«, sagte sie schlicht. »Und in seiner Nähe zu sein, erinnert mich daran. Und in deiner Nähe zu sein, erinnert mich auch daran.«


    Vivi nickte. »Ich weiß. Ich wusste es schon, als du aus diesem Haus ausgezogen bist.«


    »Na ja, ich musste umziehen, als ich die Werbebranche verlassen habe. Somerville ist billiger.« Natürlich hätte sie trotzdem mit Vivi in Verbindung bleiben können, aber es war so viel bequemer gewesen, den Charles River zwischen sie treten zu lassen. Sie waren sich ab und zu über den Weg gelaufen, hatten ein paar holprige Telefongespräche geführt, und dann, in den letzten neun oder zehn Monaten, nichts mehr.


    »Ich kann das wirklich verstehen«, sagte Vivi sanft. »Du brauchst dich also nicht mehr zu entschuldigen.«


    Sam drehte die Tasse in ihren Händen. »Wann ist das mit der Verwundung passiert?«


    »Vor ungefähr einem Jahr.« Vivi warf einen Blick in Richtung Flur, dann verschränkte sie die Arme und lehnte sich nach vorn. »Er wollte nicht, dass ich es dir erzähle.«


    Sam wurde sauer. »Warum hast du es nicht mal für nötig gehalten, mir zu erzählen, dass er zu Hause und nicht mehr bei der Army ist?«


    »Weil du die letzten Male, als wir uns gesehen haben, nie nach ihm gefragt hast.«


    »Stolz lässt Menschen so handeln, Vivi.«


    Vivi nickte. »Und wenn ich deinen Namen erwähnte, musste ich schwören, dass ich es dir nicht erzähle.«


    »Warum?«


    »Stolz lässt Menschen so handeln, Sam.«


    Das saß. »Ich verstehe ja, dass du ihm gegenüber loyal bist«, sagte sie. »Es war schon immer so: ihr beide gegen den Rest der Welt. Ich mache dir überhaupt keinen Vorwurf. Es ist nur …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es. Es ist ein alter Hut, und es ist mir wirklich Wurst.«


    Vivi verdrehte über den Rand ihrer Tasse hinweg die Augen, als wollte sie sagen, ja, klar.


    »Wirklich«, beteuerte Sam. »Es tut mir leid, dass er verwundet wurde, aber meine Narben sind innerlich.«


    »Oha. Das geht unter die Haut.«


    »Für mich war es nicht nur Sex«, fuhr Sam sanft, aber eindringlich fort, erleichtert, es Vivi gegenüber endlich laut auszusprechen.


    »Ich weiß.« Vivi tätschelte ihre Hand. »Es ist schon ein Fluch, eine Frau zu sein. Bist du ausgeflippt, als du ihn gesehen hast?«


    »Ich hab mich zusammengerissen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und es ist ja auch nicht zu übersehen, dass ich momentan größere Sorgen habe als ein gebrochenes Herz.«


    Vivi beugte sich vor, und ihre Augen funkelten verschwörerisch. »Und genau darüber möchten wir mit dir reden.«


    Einen Augenblick sagte Sam gar nichts und ließ sich das »wir« auf der Zunge zergehen. »Was?«


    Wieder spähte Vivi an Sam vorbei ins Wohnzimmer, vermutlich um nach Zach Ausschau zu halten. »Ich gebe dir erst mal ein paar Hintergrundinformationen. Wir gründen eine Firma.«


    »Wer ist denn wir?«


    »Zach und ich. Na ja, er steht noch nicht hunderttausendprozentig dahinter, aber ich denke, er braucht nur noch etwas Zeit, um sich mit der Idee anzufreunden.«


    »Was für eine Firma?«, fragte sie.


    »Ein Sicherheitsdienst, spezialisiert auf Personenschutz und Ermittlungen. Letzteres wäre mein Bereich.«


    »Ach ja? Und wann hast du dich dazu entschlossen?«


    »Vor ein paar Wochen war ich für eine Story in New York und habe mich mit einem meiner entfernten Cousins getroffen. Dem Neffen der Frau meines Großonkels.« Sie warf mit einer typisch italienischen Bewegung die Hände nach vorne. »Glaub mir, ganz Italien ist miteinander verwandt, wenn du genügend Stammbäume hochkletterst. Jedenfalls arbeitet dieser Typ, John Christiano, für so eine unglaubliche Organisation, die hochkarätige VIPs schützt, Fälle von Wirtschaftsspionage untersucht und verdeckte Ermittlungen durchführt. Alles wahnsinnig aufregend.«


    »Und das willst du machen? Beziehungsweise, das willst du Zach machen lassen?«


    »Ja. Sowohl als auch. Klar, dass wir das im kleineren Stil aufziehen müssen, auf etwas weniger internationaler Ebene, weil wir nun mal keine Firmenjets oder Geld wie Heu und Kontakte bei der CIA haben – obwohl«, berichtigte sie sich, »einen Kontakt bei der CIA haben wir ja sogar. Und der Personenschutz? Na ja, Zach ist ein Tier. Was braucht man mehr?«


    Finanzierung. Büroräume. Kunden. Aber Sam wollte Vivis Seifenblase nicht zerplatzen lassen. »Will er das denn machen?«, fragte sie stattdessen.


    »Als wir das erste Mal darüber gesprochen haben, war er ziemlich, na ja, ich will jetzt nicht sagen begeistert, denn momentan kann er sich für nichts so richtig begeistern, aber er war einigermaßen interessiert. Er hat sogar unseren Cousin John angerufen und sich in New York mit ihm getroffen wegen eines Jobs in dessen Firma. Diese Frau, die den Laden leitet, hat natürlich eine Menge Leute auf ihrer Gehaltsliste, die früher beim Militär oder an verdeckten Operationen beteiligt waren.«


    »Und?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie hat ihn abgelehnt. Wegen dem Training und den physischen Anforderungen.«


    »Er hat die Ausbildung zum Gebirgsjäger hinter sich«, sagte sie, gepackt von einem plötzlich in ihr aufsteigenden Drang, ihn zu verteidigen. »Er kann alles machen. Er sieht sogar stärker aus als je zuvor.«


    »Er hat kein räumliches Sehen. Ihm fehlt das linke Auge. Sie hat ein Gespräch mit ihm geführt und nein gesagt.«


    Sam schnürte es die Brust zusammen. »Aber trotzdem, er hat … so viel drauf.« Er war vieles, das sie aufregte und erregte, aber er war in allem so verdammt kompetent.


    »Offensichtlich nicht genug, um es der Sicherheitsgöttin in New York recht zu machen. Er ist ja Sergeant erster Klasse. Ein Platoon Sergeant, von dessen Wort und Tat mehr als dreißig Männer abhängig waren. Aber diese Frau hat ihn noch nicht mal einen Schuss am Schießstand abfeuern lassen – einen verdammten Army Ranger, Sam.« Vivi war sichtlich entrüstet.


    War es das, was ihn so stark verändert hatte? Sam bezweifelte, dass ein mieses Vorstellungsgespräch so eine Wirkung auf ihn hätte. »Natürlich könnte er immer noch schießen. Benutzt man zum Zielen nicht sowieso nur ein Auge?«


    »Ich weiß das, okay? Aber ich bin nicht mal sicher, ob er nach dem Gesetz als Halbblinder eine Waffe führen dürfte, Militärausbildung hin oder her. Mein Cousin Marc, der ein Waffengeschäft hat, sagt ja, aber Zach hat bisher nicht mal versucht, einen Waffenschein zu kriegen.«


    »Was hat er gemacht, seit er wieder zu Hause ist?«


    »Vor sich hin gebrütet.« Vivi klang darüber ziemlich empört. »Er ist einfach so finster und still. Darum will ich das machen. Wenn wir unsere eigene Firma haben, machen wir die Regeln. Ich meine, wir würden keine Gesetze brechen, Zach müsste zum Führen einer verdeckten Waffe berechtigt sein, aber niemand kann uns verbieten, ihn einzustellen. Die Firma würde ihm mit mir zusammen gehören.«


    »Und du würdest den Journalismus aufgeben?«


    »Genauso schnell wie du die Werbung.«


    »Aber ich habe meine Leidenschaft für die Rechtswissenschaft entdeckt.« Dank Billy Shawkins und ihren unerwarteten Wortgefechten vor Gericht. Doch der Journalismus war Vivis Leidenschaft, nach Storys zu jagen und darüber zu schreiben, war ebenso ein Teil von ihr wie ihr zu Berge stehendes Haar, die gepiercte Nase und ihre Vernarrtheit in die E-Gitarren in ihrem Wohnzimmer. »Bei dir kann ich mir gar nicht vorstellen, dass du irgendwas anderes machst.«


    »Also, ich schon. Ich kann meine unbändige Neugierde dann bei etwas ausleben, das Geld einbringt und nicht so aufreibend ist. Ich meine, ich schreibe gern für den Boston Bullet, aber mal ehrlich. Es ist nicht die New York Times. Und ich?« Sie strich sich über ihre steifen Igelstacheln und tippte sich dann auf den Diamant in ihrer Nase. »Ich bin nicht gerade der New York Times-Typ. Ich dachte also sowieso gerade über einen Berufswechsel nach, und dann ist Zach aufgetaucht und hat mich dauernd zur Arbeit begleitet und meine Informanten vergrault. Für mich ist das genau die richtige Lösung.«


    Da war etwas dran, dachte Sam. »Er hat sich schon immer als dein Beschützer gefühlt.«


    »Genau!« Sie klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Seit wir klein waren und hierher zu unseren Cousins ziehen mussten, war er bereit, jeden umzubringen, der mich auch nur schief anschaute.« Sie entspannte sich zu einem gewinnenden Lächeln. »Mein Guardian Angelino. Findest du nicht, dass das ein toller Name für die Firma wäre? Die Guardian Angelinos.«


    Sam lachte. »Ja, klingt witzig. Aber will er das wirklich, oder willst du, dass er es will? Denn ich kann weiß Gott ein Liedchen davon singen, dass du diesen Mann nicht dazu bringst, irgendwas zu machen, was er nicht will.«


    Sie hatte ein Grinsen als Antwort erwartet, doch Vivis dunkle Augen wurden ernst und besorgt. »Ich weiß nicht, was er will, Sam, und, ehrlich gesagt, er auch nicht, obwohl er das nicht zugeben würde. Ich weiß nur, dass es für ihn da drüben verdammt hart war.« Sie lehnte sich weit zu ihr vor, ihre Stimme ein Flüstern. »Er spricht mit niemandem darüber, aber es war krass.«


    »Das habe ich mitbekommen«, sagte Sam. »Dann ist das wahrscheinlich eine super Idee für euch. Ich hoffe, dass alles gut klappt.«


    Vivi warf ihr einen seltsamen Blick zu, als wäre etwas Sam komplett entgangen, aber die Schritte aus dem Wohnzimmer lenkten sie beide ab. Sam wandte sich nicht von Vivi ab, die zu Zach hinaufstrahlte, als er hereinkam.


    »Perfektes Timing«, sagte sie. »Ich wollte ihr gerade von unserem Plan erzählen.«


    »Du hast mir doch eben schon von euren Plänen erzählt«, sagte Sam und sah schließlich doch verstohlen zu ihm hin, als er sich an die Küchenarbeitsfläche lehnte. Ein weißes T-Shirt klebte feucht an seinen Muskeln.


    »Noch nicht von allen.«


    Für eine Minute sagte keiner ein Wort. Dann schüttelte Zach sein nasses Haar und verteilte noch ein paar weitere Tropfen auf seinen Schultern. »Ich hab dir ja gesagt, dass ihr die Idee nicht gefallen wird.«


    »Welche Idee?«, fragte Sam und blickte von einem zum anderen. Zach sah gequält aus, Vivi hingegen wirkte, als würde sie gleich in Begeisterungsstürme ausbrechen.


    »Die Idee, dass du unsere erste Kundin werden sollst«, verkündete Vivi. »Unentgeltlich natürlich. Nur, um Erfahrungen zu sammeln. Ich werde ermitteln, er wird dich beschützen.«


    Sam verschluckte sich beinahe. Er wird mich beschützen? Was so viel bedeutete wie rund um die Uhr, vierundzwanzig Stunden, sieben Tage die Woche, von Angesicht zu Angesicht mit … Sie blickte zu Zach auf, der ihr mit einem Blick begegnete, welcher genau ihre mulmigen Gedanken widerspiegelte.


    »Dir gefällt diese Idee genauso wenig wie mir«, sagte sie.


    »Ich bin nicht gerade Feuer und Flamme für Vivis kleine Geschäftsidee, das stimmt.« Aber das war noch nicht alles. Er wollte nicht ständig mit ihr zusammen sein. Sie spürte einen nur allzu vertrauten Schmerz. Wie jedes Mal, wenn sie ihren Posteingang geöffnet hatte oder das Telefon nicht hatte klingeln wollen oder …


    »Nein«, sagte Sam und erhob sich vom Tisch, um ihre Tasse auszuspülen. »Vielen Dank, aber nein.«


    »Sam, ein eiskalter Mörder hat dein Gesicht auf Band«, sagte Vivi. »Sei nicht dumm.«


    Dumm? Diese Idee war dumm. »Das weiß ich«, sagte sie ruhig. »Erst recht ein Grund, das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Das hier ist kein Experiment, an dem ihr für eure neue Firma üben könnt. Menschenleben stehen auf dem Spiel.« Meins zum Beispiel. »Ich muss nur eine Weile untertauchen und die Polizei ihren Job machen lassen.«


    Vivi verdrehte die Augen. »Gerade du müsstest wissen, wie gut das funktioniert. Also gut, tauch unter. Aber tauch nicht allein und schutzlos unter.«


    Zach sagte gar nichts, lehnte immer noch am Küchentresen und hörte nur zu. Er prügelte sich nicht gerade darum, sie zu beschützen, oder?


    »Ich kann nicht, Vivi«, sagte sie. »Ich kann es einfach nicht. Es muss einen besseren Weg geben. Einen besseren …« Beschützer. »Was ist mit eurem Cousin John? Kann ich ihn nicht anheuern?«


    »Wenn du ungefähr fünfzigtausend Dollar hast. Wir sind umsonst. Der Preis ist unschlagbar.«


    Ach ja? Und wie viel war Stolz wert? »Also, ich bin sicher, dass ich einen Bodyguard finde, den ich mir leisten kann, und euch beiden nicht damit zur Last fallen muss.«


    »Das ist doch keine Last!« Vivi sprang auf. »Sag ihr, dass es keine Last ist, Zach.«


    Aber Zach, dieses Arschloch, rührte sich keinen Millimeter. »Ich kann den Job bewältigen«, sagte er kurz angebunden. »Ich habe es gestern Nacht bewiesen.«


    Bewältigen, ja? Während der Job ihm zuwider war. »Nein. Nein.« Sam ließ sich nicht erweichen. Es musste eine bessere Lösung geben.


    »Aber warum denn nicht?«, fragte Vivi.


    Sam wandte sich von der Spüle ab, und ihre Augen blitzten auf. Kapierte Vivi es nicht? Konnte sie nicht die Spannung im Raum spüren? »Vivi, hast du mir vorhin nicht zugehört?«


    Vivi ließ ihre schmalen Schultern sinken, als sie ein kleines bisschen nachgab. »Sieh mal«, sagte sie. »Ich weiß, das ist für euch beide hart, mit eurer Geschichte und allem. Aber kannst du nicht drüberstehen und vernünftig sein, Sam?«


    »Ich? Und was ist mit ihm?«


    »Ich will es doch machen.«


    »Und kriegst dich vor Begeisterung kaum ein.«


    »Er ist aus Gründen, die nichts mit dir zu tun haben, nicht begeistert, Sam«, warf Vivi ein und erntete einen scharfen Blick von ihrem Bruder. »Er will dich nicht enttäuschen.«


    Beinahe hätte Sam gelacht. »Bisschen spät dafür, oder?«


    »Sie meint damit, dass ich nicht will, dass du stirbst.«


    Der Ernst der Aussage und sein Tonfall ließen sie alle verstummen. Sam drehte den Wasserhahn ab und erwiderte schließlich seinen Blick. »Ich will auch nicht sterben«, flüsterte sie.


    »Dieser Typ hätte dich letzte Nacht töten können«, sagte er.


    »Aber Zach hat ihn davon abgehalten.« Vivi lächelte sie streng, aber triumphierend an.


    »Ich habe getan, was jeder Mann getan hätte«, sagte er bescheiden. »Aber, weißt du, Sam, ich sehe hier sonst niemanden für den Job Schlange stehen.«


    Autsch. »Das stimmt«, sagte Sam und wischte sich mit dem Handrücken ihrer nassen Hand ein Haar aus dem Gesicht. »Ich habe niemanden.« Weil der letzte Kerl, dem sie vertraut hatte, ihr das Herz gebrochen hatte und es danach nie wieder geheilt war.


    »Also, abgemacht. Zach beschützt dich, und ich stelle Ermittlungen an«, verkündete Vivi mit den Händen in den Hüften und glänzenden Augen. »Herzlichen Glückwunsch, Sam. Du bist die erste Mandantin der Guardian Angelinos.«


    Zach schnaubte verächtlich. »Das ist der blödeste Name, den ich je gehört habe, Vivi. Du musst dir was Besseres ausdenken.«


    Vivi zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du bist Co-Inhaber. Denk du dir was Besseres aus.«


    »Ich bin kein Co-Irgendwas.«


    Vivi drehte sich zur Kaffeekanne um und konnte den Triumph in ihren Augen kaum verbergen. »Dann lasst uns loslegen. Als Erstes fahrt ihr nach Sudbury.«


    »Sudbury?«, sagten Zach und Sam gleichzeitig.


    »Kinder, heute ist Sonntag. Der Tag des großen Familienessens bei den Rossis.«


    Sam verschluckte sich. »Du machst Witze, oder?«


    »Über das Sonntagsessen mache ich niemals Witze.«


    »Wir gehen nicht hin«, sagte Zach barsch. »Ich will mir nicht den Tag verderben lassen.«


    Vivi durchbohrte ihn mit einem Blick. »Erstens sind sie deine Familie, Zaccaria Angelino. Und zweitens, was wollt ihr denn den ganzen Tag machen, außer hier in der Wohnung rumsitzen und schmollen?«


    Da hatte Vivi Recht, dachte Sam. Sie konnte sich nicht den ganzen Tag mit ihm hier verbarrikadieren. »Ich hätte nichts dagegen, heute aus der Stadt rauszukommen, wenn du es für sicher hältst.«


    »Es ist sicher«, sagte Zach. »Vielleicht ist es sogar gar nicht so dumm, dich hier wegzubringen, wo er dich letzte Nacht gesehen hat.«


    »Klasse«, sagte Vivi, bevor Zach noch etwas einwenden konnte. »Aber ich komme nach. Ich gehe ein bisschen trainieren und lass mich dann später von Nicki mitnehmen. Erinnerst du dich noch an unsere Cousins und Cousinen, Sam? Nicki ist die Seelenklempnerin.«


    »Ich kann mich an ein paar von ihnen erinnern.« Sam drehte sich wieder zur Spüle und versuchte immer noch, sich damit anzufreunden, wozu sie gerade ja gesagt hatte. Hatte sie wirklich ja gesagt?


    »Tja, heute bekommst du die geballte Ladung von ihnen ab«, sagte Vivi und stellte eine leere Tasse neben die Kaffeekanne. »Ich glaube, es sind fast alle da, außer Gabe natürlich. Und, Zach, egal wer, wann und wo: Sam ist unsere Kundin, und sie darf nicht allein sein.«


    Worauf ließ sie sich da bloß ein? Das, was sie am wenigsten an sich mochte und was sie erstmals bemerkt hatte, als sie den Falschen ins Gefängnis gebracht hatte, brachte sie völlig durcheinander. Sie hatte gerade die falsche Entscheidung getroffen. Eine verhängnisvolle falsche Entscheidung. »Ich glaube nicht, dass das –«


    Große Hände legten sich auf Sams Schultern und überraschten sie mit ihrer Stärke. Warmer Atem und nasses Haar streiften ihre Wange. »Akzeptier es einfach, Sammi.«


    Wie ein elektrischer Schlag durchzuckte es ihr Rückgrat.


    »Genau«, sagte Vivi strahlend und hielt ihrem Bruder eine Tasse hin. »Die Guardian Angelinos decken dir den Rücken.«


    Bevor er den Kaffee nahm, strich er Sam mit der Hand über den Arm, ganz so, als könnte er so die Gänsehaut abstreifen, die sich dort gebildet hatte.


    In diesem Augenblick war es nicht ihr Rücken, um den sie sich sorgte, sondern ihr Herz.
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    Levon Czarnecki summte das Lied immer nur und hatte dabei den Text im Kopf. Er summte nur einen Song, nämlich den, nach dem er benannt war, trotz dessen deprimierender, verworrener, sinnloser, unverständlicher Botschaft über die Plackerei des Lebens.


    Es war dumm von seiner Mutter gewesen, sich diesen Song für Befruchtung und Empfängnis auszusuchen. Sein Leben war alles andere als Plackerei.


    Deshalb führte er den Namen aus dem Titel dieses Songs auch nicht. Zumindest nicht beruflich. Wenn er seine Arbeit machte, war er einfach nur der Zar. Und wenn er seine Arbeit richtig machte, war er ein sehr reicher Zar, der ganz für sich lebte.


    Und in Boston, diesem elenden Loch voller Touristen und käsegesichtiger Pilger, die in der Vergangenheit lebten, konnte man nirgends für sich sein. Die Verzögerung bei seinem Job ging ihm allmählich wirklich auf die Eier. Und wenn dem Zar etwas auf die Eier ging, musste jemand sterben.


    Gekonnt bahnte er sich seinen Weg durch das Gedränge von Touristen und Einheimischen in Sonntagslaune, die den Quincy Market überfüllten. Aneinander gequetschte Pärchen, die sich ein Eis teilten. Familien, die in den Durgin Park trotteten, um sich von unfreundlichen Bedienungen anbrüllen zu lassen. Touristen – so viele Scheiß-Touristen –, die um die Backsteingebäude herumkurvten, Straßenverkäufern billige Souvenirs abkauften und hirnlos Tanzgruppen, Pantomimen und einem ganzen Heer von idiotischen Straßenkünstlern applaudierten.


    Die Menschenmassen weckten bei ihm das dringende Bedürfnis, allein und weit weg zu sein, weg von allem, außer seiner Musik und seinem Land.


    Wussten sie das? Hatten sie deshalb diesen Treffpunkt ausgesucht? Um ihn zu benachteiligen? Vielleicht dachten sie, hier draußen könnte er nicht einfach so auf sie schießen. Vielleicht dachten sie auch, er würde sich an so einem öffentlichen Ort gar nicht blicken lassen, solange der Mord an Sterling noch nicht aufgeklärt und jedem noch frisch im Gedächtnis war.


    Vielleicht dachten sie falsch.


    Er hasste es, unterschätzt zu werden. Aber noch mehr hasste er es, wenn man ihm Geld schuldete. Und er hasste es verdammt noch mal, wenn er sich dort aufhalten musste, wo er gerade einen Job erledigt hatte. Rein und wieder raus. So arbeitete er normalerweise.


    Er wollte hier weg, heute noch, und zwar voll ausbezahlt für den astreinen Job, mit dem er ihr Problem beseitigt hatte. Jetzt mussten sie ihren Teil der Abmachung einhalten, ihm das zahlen, was sie ihm für die korrekte Ausführung schuldeten, und fertig. Warum zum Teufel diese Verzögerung?


    Die Melodie, in der sein Name vorkam, spielte so laut in seinem Kopf, dass sie das Bassgedröhne eines Ghettoblasters und die anfeuernden Schreie der glotzenden Zuschauer eines Breakdancer-Trupps übertönte.


    Er drängelte sich durch die Menge, zuckte innerlich vor jeder Person zusammen, die seinen Körper streifte, und stellte sich vor, was er mit ihnen machen könnte, wenn er wirklich sauer wurde. Gleichmäßig atmend positionierte er sich an einem günstigen Punkt, von dem aus er einen Blickwinkel von fast dreihundertsechzig Grad auf den Markt hatte. Er ließ wie beiläufig den Blick schweifen und entdeckte seinen Kontaktmann, der genau in diesem Moment aus dem Parkhaus kam. Klein, gedrungen, Red-Sox-Mütze, einfarbig schwarzer Rucksack. Könnte es sein. Sie schickten jedes Mal jemand anderen, aber irgendwie sahen sie alle gleich aus. Blass, knopfäugig, korpulent.


    Levon wartete auf das Signal, tat so, als sehe er den schwarzen Jugendlichen dabei zu, wie sie sich zu ohrenbetäubender Musik auf den Köpfen drehten, und mischte sich unters Volk, wie er es immer tat, egal, wo er war.


    Glaubten sie wirklich, dass er fürchtete, gesehen zu werden? Erkannt? Beobachtet?


    Wussten sie nicht, mit wem sie es zu tun hatten? Er war keiner von ihren Schlägertypen. Er war der Zar.


    Der Mann mit der Baseball-Mütze kreuzte den Markt und kam zweimal an der verabredeten Stelle vorbei, ehe er endlich direkt vor der Bronzestatue anhielt und sich auf eine der Bänke setzte. Er tippte sich an die Mütze, einmal … zweimal. Beim dritten Mal nahm er sie ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte sie wieder auf. Dann nahm er den Rucksack auf die andere Schulter, ging zur nächsten Bank, setzte sich genau in die Mitte, warf den Rucksack neben sich und streckte seitlich die Arme aus.


    Bingo.


    Levon wartete noch ein paar Minuten, ertrug die beschissene Musik und tanzte mit, bis die Vorstellung zu Ende war und die Menge sich zerstreute. Er lief im Strom mit, schlängelte sich die andere Flanke des Marktes entlang, und das Gewicht seines eigenen schwarzen Rucksacks, hauptsächlich von der uralten Kamera, die er heute hatte mitbringen müssen, zerrte an seinen Schultern.


    Jetzt kam sein Einsatz. Er kämpfte sich durch die Menge, bis er freie Bahn hatte und, seinen Song vor sich hin summend, weiterschlenderte. Im Vorbeigehen warf er einen Blick auf die Statue. Red Auerbach, wer das auch immer war. Noch zehn Schritte bis zu seiner Kontaktperson, dann blieb er stehen, griff in seiner Jackentasche nach dem Handy und hielt es sich ans Ohr.


    »Ja. Was is’?« Natürlich war da nichts als Stille, denn das Telefon hatte weder geklingelt noch vibriert. »Ach, hallo, wie geht’s?«


    Ein flüchtiger Blick auf die Bank, und sein Kontakt rutschte ein Stück hinüber, um ihm Platz zu machen, ließ den Rucksack aber, wo er war. Der Zar nickte zum Dank, dann lauschte er in das stumme Handy, während er sich hinsetzte und seinen eigenen Rucksack abstreifte.


    »Ach komm. Du hast Karten?« Er hielt seinen Rucksack direkt über den anderen und blickte seinen Kontakt noch einmal an, der ein »’tschuldigung« murmelte und nach seinem Rucksack griff. Dabei schloss sich blitzschnell die Hand des Mannes um die Riemen des anderen, und er tauschte die Taschen aus. Glatt wie Seide.


    Levon nickte ihm noch einmal zu, legte beiläufig, aber besitzergreifend die Hand auf den neuen Rucksack, schlug die langen Beine übereinander, lehnte sich zurück und kicherte ins Telefon. »Scheiße, klar will ich da hin. Ich bin dabei.« Mit der anderen Hand zog er eine Schachtel Marlboro hervor, steckte sich eine in den Mund und tastete nach einem Feuerzeug.


    Der Mann neben ihm funkelte ihn böse an.


    »Um wie viel Uhr seid ihr denn da?«, fragte er niemanden.


    Sein Kontakt neben ihm nahm seine Tasche. »Himmel, müssen Sie hier draußen rauchen?«


    Levon ignorierte ihn, klemmte sich das Telefon fester zwischen Hals und Schulter und atmete eine graue Wolke aus. »Klar, Mann, treffen wir uns da.«


    Der Kontaktmann sprang auf, warf sich den Rucksack voller vernichtender Beweise über die Schulter und marschierte davon, wobei er beinahe ein kleines Mädchen umrannte, das an der Hand seiner Mutter lief.


    Was für ein Trampel. Kein bisschen Feingefühl.


    Er schnippte die Zigarette weg, trat sie mit der Stiefelsohle aus und blickte dem Mann hinterher, der seine Tasche genommen hatte und über den offenen Markt auf die Traube von Ständen und Verkäufern zuging. Aus Gewohnheit ließ Levon die Baseballmütze nicht aus den Augen. Aus Vorsicht behielt er das Telefon am Ohr. Aus Neugierde fingerte er am Reißverschluss der Tasche herum und zog ihn ein paar Zähne weit auf. Der Rucksack fühlte sich nicht besonders voll an, aber zweitausend Hundertdollarnoten waren ja auch nicht so eine große Menge.


    Als sich der Reißverschluss über fünf Zähne geöffnet hatte, so weit, dass er unauffällig einen Finger hineinstecken konnte, erreichte die Baseballmütze gerade das andere Ende des Marktes.


    Mit den Fingern berührte er einen Buchrücken. Ein Buch? In seiner anderen Hand vibrierte das Telefon. Eine Menschenansammlung, die sich um einen Jongleur scharte, versperrte der Mütze den Weg, und … jemand rief ihn an. Irgendwas stimmte hier nicht.


    Er drückte auf den Annahmeknopf, sagte aber kein Wort.


    »Wir zahlen Ihnen keinen Cent, bis Sie den Job nicht zu Ende gebracht haben.«


    »Er ist zu Ende.« Himmel, Sterling war tot. Was wollten die denn noch? Sein Herz auf einem Silbertablett? Hätten sie eben vorher sagen müssen.


    »Es gab einen Zeugen. Im Keller war jemand, der Sie beobachtet hat.«


    Ihm kochte das Blut hoch. »Dann werden Sie ihn los«, sagte er. »Ich wurde nicht für zwei Morde bezahlt.«


    »Ich habe versucht, das zu arrangieren, aber es hat nicht geklappt. Und es ist kein Er. Wenn Sie sich das Band angesehen hätten, wüssten Sie das.«


    Das Band? Er hatte es kaum eines Blickes gewürdigt. Er hatte die prähistorische Kamera nur mitgenommen, weil sie ihm gesagt hatten, dass ein Band darin war, und sie heute mitgebracht, weil sie den Beweis selbst zerstören wollten. Er zog den Reißverschluss weiter auf und spähte hinein. Taschenbücher. Kein Geld. Nicht ein beschissener Cent.


    Rasende Wut katapultierte ihn auf die Beine.


    »Scheiße«, stieß er hervor, und sein Blick schnellte über die Menge hinweg. Er entdeckte den Mann mit seinem schwarzen Rucksack, als er gerade hinter einem Bonbonladen vorbei und dann über die Straße auf das Parkhaus zulief.


    »Jetzt haben Sie das Band nicht mehr, ist das richtig?«


    Irgendwie schaffte er es, nicht über sich selbst zu stöhnen. War es möglich, dass er eine Zeugin im Weinkeller übersehen hatte? Scheiße, alles war möglich.


    »Ja.« Er ging mit großen, zielgerichteten Schritten, und mit dem Telefon sah er aus wie jemand, der es eilig hatte. Was ja auch den Tatsachen entsprach.


    Levon wusste genau, was als Nächstes kam. Du hast das Band nicht mehr, also hast du auch die Zeugin nicht und bekommst dein Geld nicht.


    »Der Job ist erst erledigt, wenn Sie die Zeugin beseitigt haben. Sie hätten sich dieses Band ansehen sollen, Levon.«


    »Geben Sie mir einfach den Namen, und ich kümmere mich um den Rest.«


    Dafür erntete er nur ein prustendes Lachen. »Bei Ihren Preisen können Sie es auf dieselbe Weise rausfinden, wie ich es gemacht habe, und sich allein darum kümmern. Erledigen Sie es, dann werden Sie bezahlt. Wenn nicht, ficken Sie sich selbst.«


    Die Wut flackerte in ihm auf wie züngelnde Flammen. »Kein Problem.«


    »Ach nein?«


    Nicht, wenn er sich diese Kamera zurückholte. »Überhaupt nicht.« Er stürzte jetzt durch die Menge, schlüpfte am Bonbonladen vorbei, sprang vor ein Auto und erhielt ein dröhnendes Hupen als Antwort.


    »Sind Sie noch da?«, fragte die Stimme am anderen Ende.


    »Natürlich.«


    Er riss die Tür des Fußgängereingangs zum Parkhaus auf, und vor ihm tauchte ein junges Pärchen auf, das stehenblieb, sich entschuldigte und zurückwich, als er vorbeiraste.


    »Wann können wir also damit rechnen, von Ihnen zu hören?«


    Levon antwortete nicht, nahm die Treppe zur nächsten Etage, immer zwei Stufen auf einmal, so leise wie möglich, und lauschte dabei. Eine Tür schlug zu, dem Klang nach wahrscheinlich auf dem oberen Parkdeck. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, rannte er die Treppe hinauf, das Handy immer noch ans Ohr gepresst.


    »Wie lange wird es dauern?« Allmählich klang die Stimme am anderen Ende ungeduldig.


    Ungefähr eine Minute. »Nicht lange.« Er schloss die Finger um den verrosteten Türgriff und zog lautlos die Tür auf. Horchte. Auf der anderen Seite waren Schritte zu hören, in der Nähe eines Aufzugs.


    Er startete durch und nahm das Telefon ans andere Ohr, damit er mit der rechten Hand seine S&W ziehen konnte. An der Ecke blieb er an die Wand gedrückt stehen, lugte hervor und erblickte sein Ziel, das gerade an einem kleinen Toyota Camry ankam und die Schlüssel zückte.


    Herrje, hätten sie ihm nicht eine Herausforderung schicken können?


    Levon wartete, bis der Mann mit einem Klicken das Schloss geöffnet hatte und nach der hinteren Tür griff, um den Rucksack hineinzuwerfen. Dann schlug er zu. Er erreichte sein Ziel, noch ehe der Mann seinen nächsten Atemzug getan hatte, hielt ihm die schallgedämpfte Pistole an den Kopf und schoss.


    »Wie lang wird es dauern, die Zeugin aus dem Weg zu räumen, Levon? Könnten Sie etwas genauer werden?«


    Der Mann brach zusammen, und auf dem Weg nach unten knallte sein Kopf gegen das Auto.


    Levon steckte die Waffe wieder in das Halfter. »Sie wollen es genau?« Er packte die andere Tasche, riss den hinteren Reißverschluss auf und zog die Ruger MKII heraus, mit der er Sterling umgebracht hatte. So war es abgemacht gewesen: händige das Band aus, händige die Mordwaffe aus, und du kriegst dein Geld.


    Piss dem Zar ans Bein, und er pisst auf der Stelle zurück. Er zielte behutsam, betätigte den Abzug der Ruger und schoss genau in das Loch, das er mit seiner eigenen Waffe verursacht hatte. Das müsste die ballistischen Untersuchungen verpfuschen.


    »Ja. Ich will, dass sie stirbt…«


    Er wischte jeden möglichen Fingerabdruck vom Griff der Ruger und ließ sie auf den Betonboden fallen. Dann nahm er beide Rucksäcke, aber bevor er wegging, griff er in seine Jackentasche, bedeckte seine Finger mit dem Taschentuch und fand die Visitenkarte. Er steckte sie direkt unter den Kragen des Mannes, in die Nähe der Schusswunde. »Klar wollen Sie, dass sie stirbt«, sagte er. Sie. »Sollte nicht allzu schwer sein.«


    »Eigentlich nicht. Für einen Profi wie Sie.«


    Dieser Sarkasmus gefiel ihm überhaupt nicht.


    »Ach, und Sie kommen besser her und holen Ihren Mann aus dem Parkhaus«, sagte er ruhig. »Denn wenn jemand anders seine Leiche vor Ihnen findet, findet er auch Sterlings Mordwaffe und Ihre Visitenkarte.«


    Er drückte auf Auflegen, schlüpfte in den Schatten und lief die Treppe am gegenüberliegenden Ende des Parkhauses ein Stockwerk hinunter zu dem gebrauchten SUV, den er morgens gekauft und bar bezahlt hatte. Er warf beide Taschen auf den Boden, rollte sich daneben zusammen, drückte seinen Körper flach auf die Bodenbretter und wartete.


    In weniger als fünf Minuten war das Quietschen von Reifen zu hören, ein aufheulender Motor, der über den Beton hinaufkam, das Dröhnen eines Transporters mit einer Mission, das das ganze Gebäude erzittern ließ. Sie würden sich wahrscheinlich nicht die Zeit nehmen, den Ort abzusuchen, aber für alle Fälle blieb er für lange Zeit verborgen und ignorierte das Vibrieren seines Telefons.


    Als es dunkel war, holte er eine abgenutzte Perücke und einen falschen Bart hervor, stopfte sich Polster in die Backentaschen, um sein Aussehen zu verändern, und fuhr schließlich aus dem Parkhaus. Sein Plan nahm Gestalt an.


    Er würde sich irgendwo einen altmodischen Videorekorder ausleihen und sich sein nächstes Opfer ansehen. Eine Frau. Wie er nur allzu gut wusste, hatte jede Frau eine Schwäche. Er musste bloß ihre herausfinden.


    Die größte Herausforderung des Tages würde es sein, Sam wohlbehalten aus Brookline rauszubringen. Nein, korrigierte Zach sich, während er seinen makellosen 1968er Mercedes-Benz aus der Parklücke lenkte. Die größte Herausforderung würde es sein, mit JP klarzukommen, ohne dem Drang nachzugeben, Fingerknöchel auf Gesicht treffen zu lassen. Doch seine oberste Priorität war Sam.


    Er fuhr die Kiste von dem privaten Parkplatz herunter, für den er seinen halben Kampfsold hingeblättert hatte, kurvte bis zur Beacon Street und blickte nach rechts zu Vivis Haus und nach links zum Supermarkt und den von Bäumen gesäumten Hang hinauf.


    Zum wiederholten Mal fragte er sich, was genau passiert wäre, wenn er nicht seinem Bauchgefühl – und ihr hinaus auf die Straße – gefolgt wäre. Beinahe hätte er es gelassen. Beinahe hätte er sich von seinem bescheuerten Selbstmitleid in Kombination mit der ständig drohenden Gefahr eines Ständers in ihrer Gegenwart davon abhalten lassen, ihr nachzugehen.


    Dann wäre sie jetzt tot. Er war nicht der Richtige für den Job.


    Er machte eine Kehrtwendung und fuhr über die Tappan Street zurück. Vivi meinte es gut, und es war schlimm genug, dass Sam offensichtlich glaubte, er habe etwas dagegen, ihr Tag und Nacht im Nacken zu sitzen. Als könnte er sich irgendeinen Nacken vorstellen, in dessen Nähe er lieber sein wollte … Aber wer wollte schon einen einäugigen Bodyguard, dessen Narben bewiesen, wie unzulänglich er war?


    Und in dieser Situation war unzulänglich gleichzusetzen mit tödlich.


    Er ging heute nur aus einem einzigen Grund nach Sudbury, aber er hatte nicht vor, es Vivi auf die Nase zu binden – sonst hätte sie sich wieder über ihre Firma mit dem lächerlichen Namen ereifert. Alles, was er wollte, war seinen Cousin zu überreden, damit der bei diesem Gig für ihn einsprang. Marc Rossi war ein Meisterschütze, ein früherer FBI-Agent und vor allen Dingen unvoreingenommen, was Samantha Fairchild betraf. Er würde sich nie von seinen Gefühlen leiten lassen. Er würde nie mit den Gedanken bei dem Körper sein, den er beschützen sollte.


    Oder vielleicht doch?


    Der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Blitz. Nicht dass er eifersüchtig auf irgendeinen seiner Cousins war. Ihm gefiel einfach die Vorstellung nicht, einen anderen Mann bei Sam zu wissen.


    Wenn das so war, sollte er den Job selbst machen.


    Fluchend setzte er die Debatte mit sich selbst fort, während er um den Block kreiste und die beiden Ausgänge zur Seitenstraße hinter dem Gebäude überprüfte. War es hier sicherer oder sollte er sie vorne rausbringen?


    Ein Mann überquerte die Straße, die Kapuze über den Kopf gezogen, die Kopfhörer herunterbaumelnd, den Blick auf das Gebäude gerichtet. Suchte er nach Sam? Ein Joggerpärchen lief vorbei, zwei ins Gespräch vertiefte Männer blickten auf die Wohnungen. Versuchten sie sie zu finden? Ein roter SUV mit getönten Scheiben rollte in der Gegenrichtung vorbei, so langsam, dass er womöglich die Gegend auskundschaftete.


    Verdammt, wie konnte er denn sicher sein? Zach nahm sein Handy und drückte Vivis Kurzwahl. »Bring sie jetzt runter. Hinterausgang, zur Beacon-Seite.«


    Weniger als fünf Minuten später saß Sam im Auto, und sie rasten Richtung Mass Pike davon. Sie rutschte auf dem Sitz hin und her, blickte aus dem Fenster und schwieg. Es würde eine lange Fahrt werden, wenn nicht einer von ihnen das Schweigen brach und etwas sagte.


    »Ich erinnere mich an dieses Auto«, sagte sie schließlich. »Hast du es nicht gemeinsam mit deinem Onkel umgebaut?«


    »Ja. Ich habe es für zwei Riesen in der Highschool gekauft, und mein Onkel hielt das für das einzig Vernünftige, was ich je gemacht hatte. Er hat mir geholfen, es wieder in Schuss zu bringen.« Es war auch das einzige Projekt, das er und sein Onkel Jim komplett ohne die Hilfe von JP, Marc oder Gabriel Rossi durchgezogen hatten. Von den vier zusammen aufgewachsenen Jungen war Zach natürlich der Einzige, der von seinem Onkel, dem Anwalt und späteren Richter, beaufsichtigt wurde. Es mochte also zwar eine Art Jugendgefängnis gewesen sein, da draußen in der Garage mit Onkel Jim, aber das Ergebnis war ein schöner, fünfundzwanzig Jahre alter 300E gewesen, in erstklassigem Zustand und autobahntauglich.


    »Und natürlich wird dein Onkel heute da sein.«


    »Natürlich. Und JP, mein ältester Cousin.« Er ließ einen Augenblick verstreichen und fügte dann hinzu: »Er ist Cop.«


    »Ach, das wird ja immer besser.« Sam schlug die Beine übereinander. Sie trug immer noch die Jeans, in der sie gekommen war, hatte sie aber mit einem lockeren Strickpulli kombiniert, der vermutlich Vivi gehörte. »Wofür steht JP?«


    »Just Perfect.« Auf ihr leises Lachen hin, fügte er hinzu, »Glaubst du mir nicht? Frag ihn. Er wird es dir bestätigen. Bist du ihm schon mal begegnet?«


    »Ja, als ich die Rossis einmal mit Vivi besucht habe. Du warst in Übersee. Es war eine Geburtstagsparty für deinen Onkel.«


    Zach wechselte die Spur, und ein dunkelroter Expedition fünf Autos weiter hinten tat dasselbe. War das der SUV, den er in Vivis Straße gesehen hatte? Sein Magen krampfte sich zusammen, während sein Blick zwischen der Fahrbahn vor ihm und hinter ihm hin und her schnellte.


    Oh, ja. Eine sehr lange Fahrt.


    »Und wer gehört noch zu deiner riesigen Familie?«, fragte Sam. »Es wird besser sein, du frischst meine Erinnerung noch mal auf.«


    Genau genommen war es nicht seine Familie, aber er entschied sich, sie nicht zu korrigieren. »JP ist mit achtunddreißig der Älteste, dann kommt Marc, dann Gabe, der heute nicht da sein wird.« Denn Gott allein wusste, wo Gabe sich im Moment aufhielt. Wo auch immer er war, er war ein Haudrauf. Zu schade, denn Gabe war der Einzige seiner Cousins, dem Zach wirklich vertraute. Marc war notfalls erträglich. JP war einfach nur ein Schwachkopf.


    »Und jetzt die Mädchen«, forderte sie ihn auf.


    »Ja, dem Alter nach kommen jetzt Vivi und ich, dann Nicki und Chessie, mit fünfundzwanzig das Nesthäkchen. Plus Tante Fran, Onkel Jim, und natürlich mein Großonkel Nino, Jims Vater und Großvater der Rossi-Kinder.«


    »Aber soweit ich mich erinnere, nennt ihn jeder Onkel Nino.«


    »Gen… Scheiße.« Der Expedition kam immer näher.


    »Was ist los?«, fragte sie und drehte den Kopf, um nach dem Verkehr zu schauen. »Verfolgt uns jemand?«


    »Ich will nur sichergehen, dass es keiner tut.«


    Sie stieß einen Seufzer aus, der eher einem Schaudern glich. »Hör mal, Zach, du weißt, mir gefällt das ebenso wenig wie dir.«


    »Keine Sorge, heute Nachmittag ist das alles vorbei.«


    »Ach ja?«


    »Dieser Teil davon.« Er machte eine Handbewegung, die sie und ihn einschloss.


    »Und wie?«


    Er hatte die Entscheidung getroffen, während er auf sie gewartet hatte: Sam sollte wissen, was er vorhatte. Es gab keinen Grund, ihr noch eine Überraschung zu präsentieren, und ihre Reaktion in der Küche hatte deutlich gemacht, dass sie einem Personalwechsel nicht abgeneigt sein würde.


    »Mein Cousin Marc ist Ex-FBI-Agent, Waffenexperte, und da er sein eigenes Waffengeschäft hat, hat er mehrere leitende Angestellte, die für ihn einspringen können, also hat er auch Zeit. Ich habe entschieden, dass er wie gemacht ist für den Job, dich im Auge zu behalten.«


    Er fühlte, wie ihr Blick sich in ihn bohrte, wandte sich aber ihr nicht zu. »Du hast das entschieden.«


    »Ja, genau.« Er beobachtete, wie der Expedition hinter einen LKW fuhr, und nutzte die Gelegenheit, den ehrwürdigen deutschen Motor des 300er hochzujagen und zehn Autolängen zwischen sie zu bringen. Dann raste er dank seines Ausweises durch die erste Mautstelle hindurch und hängte ihn ab. Zumindest für den Moment.


    »Gehört er auch zu dieser Sicherheitsfirma?«


    »Der Firma, die nur in der Fantasie meiner Schwester existiert?«


    »Klingt für mich nicht so.«


    Er warf Sam einen Blick zu. »Nicht alles klingt so, wie es ist, schon gar nicht, wenn Vivi es schönredet. Es ist eine dämliche Idee.«


    »Eigentlich ist es eine gute Idee«, konterte sie. »Nur ein dämlicher Name.«


    Er lachte. »Wenigstens bei einer Sache sind wir uns einig.«


    »Okay, Marc ist für mich in Ordnung, wenn er es machen will. Ich habe ihn mal kennengelernt. Soweit ich mich erinnere, war er wirklich …« Sie suchte nach einem Wort.


    »Ja, das sagen alle Frauen.«


    »Ich dachte, er ist verheiratet?«


    »War«, stellte Zach richtig. »Er ist jetzt geschieden. Deswegen ist er nicht mehr beim FBI.«


    »Ach ja? Und wie hängt das zusammen?«


    Er schüttelte bloß leicht den Kopf. »Lange Geschichte. Die kann er dir ja erzählen, wenn er will. Aber glaub mir, er passt besser zu dir.«


    »Ich brauche niemanden, der zu mir passt«, sagte sie sanft, »sondern jemanden, der dafür sorgt, dass ich nicht umgebracht werde.«


    Der Scheiß-Expedition war wieder da. Zach ging aufs Gas, schnitt einen anderen Wagen und steuerte auf die Ausfahrt zu.


    »Was machst du da?«, fragte sie und klammerte sich an der Armlehne fest.


    »Meinen Job. Wir fahren die Nebenstraßen.« Er hängte den SUV komplett ab, nahm Kurs auf die Route 9 und kurvte durch Newton und durch Wellesley.


    Je weiter sie in die Vororte von Boston kamen, desto mehr entspannte er sich, und Sam anscheinend auch. Oder vielleicht wirkte sie auch lockerer, weil sie so erleichtert war, dass er nicht ihren Bodyguard spielen würde.


    »Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht, dass ich mit dir in eurem Haus in Sudbury war«, sagte sie.


    Himmel. »Ich hab mein Auge verloren, nicht mein Gedächtnis, Sam. Natürlich erinnere ich mich daran. Onkel Nino war als Einziger zu Hause und hat sich von dir Basilikum aus dem Kräutergarten holen und bei seinem Pesto Genovese helfen lassen.«


    »Ich habe es seitdem sehr oft gemacht. Er war sehr nett zu mir.«


    »Er ist mittlerweile steinalt. Über achtzig. Er wird sich freuen, dich wiederzusehen.« Ach, verdammt, warum hatte er das bloß zugegeben?


    »Sie werden sich wahrscheinlich alle fragen, warum ich hier bin. Einschließlich deines Cousins, dem Cop.«


    »Sie werden annehmen, dass wir zusammen sind. Bis auf Marc. Den werde ich ins Bild setzen.«


    »Zusammen?«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    »Willst du lügen?«


    »Willst du, dass all diese Leute dich über Joshua Sterlings Mord ausfragen, dann ganz nebenbei Freunden gegenüber erwähnen, dass sie der Zeugin begegnet sind – der Zeugin, von der nur der Mörder weiß, dass sie im selben Raum war? Lass sie vermuten, was sie wollen, und ich überlege mir zusammen mit Marc die Einzelheiten. Vielleicht kann er über das FBI sogar einen Unterschlupf auftreiben.«


    Sie seufzte. »Wie lang werde ich so leben müssen?«


    Ihr Tonfall löste bei ihm den Wunsch aus, die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu trösten, doch stattdessen krampften sich seine Hände um das Lenkrad. »Bis sie dieses Arschloch schnappen. Du hast doch gesagt, dass du zu Gegenüberstellungen gehen musst. Vielleicht entdeckst du ihn, und mit einem Schlag ist es vorbei.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte sie, als er vor dem wedgewoodblauen Landhaus im Kolonialstil vorfuhr, das auf einem Hügel über einem etwa eine Meile breiten See lag.


    Augenblicklich verkrampfte sich auch sein Magen. »Trautes Heim.«


    »Ich habe ganz vergessen, wie schön es hier draußen ist«, sagte sie. »So viel Platz, und so ein toller Garten für eine Familie.«


    In seinen Augen war das Rossi-Haus nicht unbedingt schön. Als Kind hatte er darin lediglich einen Ort zum Leben gesehen, weit, weit weg von dem, was für ihn »zu Hause« war. Es war deren Haus, nicht seins. Auch im Erwachsenenalter war es für ihn immer noch ein Ort, wo er nicht wirklich hingehörte.


    Als er aus dem Auto stieg, musterte er JPs überdimensionierten F150, der zu dessen Ego passte, und Marcs silberne Corvette. Wollte er Sam wirklich mit Marc in diesem Stück Scheiße made in America rumkurven lassen? Sein Mercedes war ein Kraftpaket und so viel sicherer.


    »Sind alle da?«, fragte sie und folgte seinem Blick.


    »Alle, bis auf –« Das Aufheulen eines Motors, der dringend in den nächsten Gang geschaltet werden musste, durchbrach die Stille Sudburys, und Sam schnappte erschrocken nach Luft, als ein Streifen aus Kirschrot und Chrom in die Einfahrt segelte. »Chessie. Keine Geschwindigkeitsbegrenzung, über die sie sich nicht hinwegsetzt, und kein Computer, in den sie sich nicht reinhacken könnte.«


    Er führte Sam zur Haustür und wusste schon, wer sie öffnen und was derjenige zu Zach sagen würde. Die Frage war, was Onkel Nino zu Sam sagen würde. Würde Zach die Ehrlichkeit, die er gegenüber seinem Großonkel an den Tag gelegt hatte, bereuen?


    Er griff nach dem Türklopfer aus Messing mit dem stilisierten R.


    »Du klopfst an deinem eigenen Haus an?«, fragte Sam.


    »Ich wohne hier nicht mehr.« Die glänzende rote Tür mit Schnitzereien aus dem Unabhängigkeitskrieg öffnete sich, und da stand Nino, rund und leuchtend wie ein Feuermelder. Sein fassförmiger Brustkorb ragte aus dem Oberteil einer weißen Schürze hervor, die zum schütteren Silberhaar, einem breiten Lächeln und schwarzen Augen voller Fröhlichkeit passte.


    Er breitete die Arme weit aus und zog sie beide an sich. Seine Umarmung war fest, solide und stark.


    »Zaccaria«, raunte er und sprach den Namen genauso aus, wie er ihn die ersten zehn Jahre seines Lebens gehört hatte, ein Name, der für amerikanische Ohren viel zu weiblich klang, aber in seinen so selbstverständlich. Zaccaria war er lange vor Zach gewesen. Lange bevor er zum Waisen geworden und mit seiner Schwester nach Amerika eingeschifft worden war. »Benvenuto a casa«, sagte Nino. Immer begrüßte er Zach auf diese Weise: Willkommen zu Hause. Nino bemühte sich so sehr darum, dass dies hier Zachs Zuhause wurde.


    »Grazie, prozio.«


    Er löste sich aus der Dreiecksumarmung, als Nino Sams Gesicht in seine großen Hände nahm, und es ihr auf diese Weise unmöglich machte, irgendjemanden oder irgendetwas anderes anzusehen als ihn. Offensichtlich war eine erneute Vorstellung unnötig. Nino betrachtete ihr Gesicht, als würde er sich jeden Winkel und jede Form einprägen.


    »Samantha.« Es klang wie ein lang gedehnter Seufzer der Erleichterung.


    Nino schaute zu Zach hoch, legte eine knotige, knochige Hand direkt auf Zachs Narbe und ließ sie dort ruhen, wobei er mit einer Hand Zach und mit der anderen Samantha berührte, als wollte er sie vereinen.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie zurückkommen würde«, sagte Onkel Nino zu ihm. »Habe ich es dir nicht gesagt?«


    »Das hast du.«


    Zach spürte, wie Sam sich neben ihm versteifte, und lachte. »Er will nur, dass du wieder dieses Pesto machst, Sam.«


    »Heiliger Strohsack, die Sau muss von Logan aus eingeflogen worden sein.« Die laute, derbe Stimme konnte nur einem gehören. Zach war kaum zur Tür reingekommen, und JP legte schon los.


    »JP Rossi!« Tante Frans Stimme weckte Kindheitserinnerungen, selbst wenn sie gedämpft war. »Es ist mir egal, wie alt du bist, in meinem Haus nimmst du solche Wörter nicht in den Mund.«


    »Ma. Ich hab Zach gerade lachen gehört. Das bedeutet, dass Schweine fliegen können!«


    Zach ballte die Faust, doch Nino strich ihm beruhigend mit der Hand von der Wange bis zur Schulter hinunter, um dort einen leichten Druck auszuüben. »Kommt und trinkt ein Glas Wein.«


    Wein würde nicht helfen. Der Wunsch, JP ins Gesicht zu schlagen, war ihm fast so vertraut wie das Atmen. Das letzte Mal, als dieses Klugscheißermaul Bekanntschaft mit Zachs Faust gemacht hatte, war vor etwa achtzehn Jahren gewesen, auf Zachs dreizehntem Geburtstag.


    Diese Genugtuung war eine Woche Stubenarrest absolut wert gewesen.


    In der Diele blieb Sam stehen und ließ das Puzzle aus Porträts und Familienfotos auf sich wirken, das mit der Treppe die Wände emporkletterte, aber Zach würdigte es kaum eines Blickes.


    Natürlich war er selbst mehrfach auf der Familienwand zu sehen. Er und Vivi waren immer bei den anderen dabei, egal ob an Weihnachten oder im Familienurlaub. Vivi hatte sich perfekt in diese Familie eingefügt und ihr Verhältnis zu ihr nie von ihrer unorthodoxen Ankunft trüben lassen.


    Anders als Zach, der diese nie vergessen hatte.


    »Na, wen haben wir denn da?«, JPs Begrüßung klang schmierig und wie immer nach dem Akzent der Bostoner Society. Zach verharrte in der Diele, noch nicht bereit für die Konfrontation, und wartete, bis Nino Sam in das Familienzimmer gleich neben der übergroßen Küche führte. Beide bildeten zusammen einen riesigen Raum, der schon immer das Herz des Hauses gewesen war.


    »Das ist Samantha Fairchild«, sagte Onkel Nino. »Zachs Freundin.«


    »Hallo, Samantha.« Warum musste dieses Arschloch immer hier sein, um ihm das zu vermiesen, was ansonsten eine einigermaßen angenehme Art gewesen wäre, den Tag zu verbringen? »Bist du nicht Vivis Freundin?«


    Ein Arschloch mit einem hervorragenden Gedächtnis.


    »Ich habe früher im selben Haus gewohnt wie Vivi«, sagte sie unverbindlich. »Und ich war mal zum Geburtstag eures Vaters hier.«


    »Aber das ist schon eine Weile her. Ich habe dich seitdem noch anderswo gesehen, da bin ich mir sicher.«


    Zach tauchte hinter ihr auf und stellte sich neben sie. »Hör auf, sie zu verhören. Die Frau ist gerade erst die Tür reingekommen.«


    »Ich verhöre sie nicht. Ich versuche nur, die zeitliche Reihenfolge zu rekonstruieren.« Er lächelte Sam an. »Das ist wohl der Kriminalbeamte in mir.«


    »Du hast sie mit mir zusammen gesehen«, sagte Zach. »Vor meinem letzten Einsatz waren Sam und ich zusammen.«


    »Genau. Du bist das Werbemädchen.«


    »Na ja, ich bin –«


    »Demnächst Jurastudentin in Harvard«, warf Zach ein. »Falls dir das was sagt.« Dann schob er sie in Richtung Küche und fort von JP. »Komm, Sammi. Hier drin riecht es viel besser.«


    »Oh, allerdings.« Sie inhalierte lang und intensiv, den Arm immer noch um seine Taille geschlungen. Alles Teil der Verstellung, aber ihn störte es nicht. Es war sehr, sehr lange her, dass ihn eine Frau so angefasst hatte.


    Eine lange Zeit, seit diese Frau ihn so angefasst hatte.


    »Es duftet köstlich, Mr Rossi«, sagte sie.


    »Onkel Nino«, korrigierte sie der Alte.


    »Zach, ich komme gleich!« Die Stimme einer Frau erhob sich aus dem Esszimmer, wobei man Besteck auf Porzellan klappern hörte.


    »Tante Fran«, flüsterte Zach. »Bereit machen für die Umarmung.«


    Gleich darauf kam sie gemächlich aus dem Esszimmer, die rundlichen Arme weit ausgebreitet. »Es waren so viele Sonntage ohne dich.«


    Wie viele? Fran zählte die Tage auf andere Weise als andere Menschen: zwei Teile schlechtes Gewissen und ein Teil Liebe. »Hallo, Tante Fran. Ich habe eine Freundin mitgebracht, um es wiedergutzumachen.«


    Sie ließ ihn los und wandte sich Sam zu. »O ja, ich erinnere mich an dich!«


    »Sam Fairchild«, sagte Sam und ließ sich von Fran umarmen. »Es ist schön, wieder hier zu sein.«


    JP ging zur Terrassentür in den Garten hinaus, und Zach entspannte sich ein wenig. »Wo ist Marc?«, fragte er und lehnte sich an die Theke mit der Granitoberfläche, die rund um die Küche verlief.


    »Der angelt unten am See, zusammen mit Onkel Jim«, sagte Fran. »Sam, kann ich dir was zu trinken bringen? Tee oder Wasser? Onkel Ninos Wein?«


    Wie als Antwort ertönte von draußen das Kreischen einer Frau. »Nein, JP, wehe, du sagst es ihm! Du musst nicht immer den Scheiß-Bullen spielen. Hör auf damit!«


    Auf Chessies Ausbruch hin wechselte Zach einen Blick mit Nino, der die Augen gen Himmel verdrehte. »Ich weiß«, murmelte Zach. »Er legt es heute wirklich drauf an.«


    »Dann geh nicht darauf ein, Zaccaria. Denn genau das will er.«


    Die jüngste Rossi kam hereinmarschiert, die Hände in die kurvenreichen Hüften gestemmt, mit schwarzem Haar, das wild auf ihre Schultern fiel und kristallinblauen Augen, die vor Wut Funken sprühten. »JP ist ein Arschloch, wisst ihr das?«


    »Ich weiß«, sagte Zach und ging auf sie zu, um sich, wie schon Tausende Male zuvor in seinem Leben, zwischen Chessie und JP zu stellen.


    »Francesca!« Tante Fran klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Küchentresen. »Jetzt fangen die Mädchen in dieser Familie auch schon an, so zu reden.«


    »Aber er ist eins, Ma.« Sie spuckte die Worte aus, und als JP hereinspaziert kam, sein Gesicht noch überheblicher als zehn Minuten zuvor, durchbohrte sie ihn mit ihren Blicken.


    »Drei Wochen. Sie hat das blöde Auto seit drei Wochen, und …« Er rammte die Faust in die Handfläche. »Kawumm.«


    »Schei–«


    Zach stoppte Chessies Kraftausdruck, indem er sie am Oberarm packte und JP einen vernichtenden Blick zuwarf. »Hör auf, darauf rumzuhacken.«


    »Danke, Zach«, sagte Chessie und schmiegte einen Augenblick den Kopf an seine Schulter, bevor sie quer durch das Familienzimmer auf die Küche und die Person zusteuerte, die sie auf jeden Fall in Schutz nehmen würde. »Ich sehe keinen Grund, Dad unnötig aufzuregen, du etwa, Ma? Es ist doch nur ein Kratzer.«


    Tante Fran drückte Chessie an sich. »Ich werde es ihm sagen, JP«, sagte sie und blickte ihren Sohn böse über die Schulter ihres Nesthäkchens an. »Es ist meine Aufgabe, ihm schlechte Nachrichten zu überbringen, nicht deine.«


    JP schüttelte den Kopf und ging nach draußen. Hinter Zach wurde das Geschnatter der Frauen lauter. Ebenso gut konnte er Marc suchen gehen und die Übergabe hinter sich bringen. »Bin gleich wieder da«, sagte er zu Sam.


    »Warte auf mich«, rief Nino vom Herd aus, klopfte einen Holzlöffel ab und schnappte sich ein Glas mit dunkelrotem Wein. »Ich gehe mit dir.«


    Zach warf Sam einen Blick zu. »Ich komm schon klar«, formte sie mit den Lippen und gab ihm einen Wink in Richtung Tür. »Sprich mit Marc.«


    Mit anderen Worten, sie konnte es kaum erwarten, einen anderen Leibwächter zu bekommen. Wenigstens waren sie sich darüber einig, dass das nur vernünftig war. Er hatte ja auch nicht erwartet, dass sie darauf bestand, ihn als Bodyguard zu behalten. Es war ganz offensichtlich, dass sie sich in seiner Gegenwart gruselte.


    Während er auf Nino wartete, sah er zu, wie Fran und Chessie sich um Sam scharten und sie nach Art der Rossis mit Wärme, Großherzigkeit und Lärm umgaben. Sam lachte über eine Bemerkung von Fran, und Chessie ließ sich auf dem nächstbesten Barhocker nieder, offenbar bereit zum Plausch unter Frauen.


    Etwas in ihm kam ins Schleudern, als er Sam so in der Küche seiner Familie stehen sah, ruhig, trotz des Tohuwabohus um sie herum. Sie passte hierher, wurde ihm zu seiner Verblüffung klar. Ironischerweise besser, als man es von ihm je hätte behaupten können.


    Nino kam angeschlurft, sein blauer Wollpullover war jetzt schon mit roter Soße bekleckert.


    »Grazie, ragazzino«, murmelte er, als Zach ihm die Tür aufhielt. Niemand im Haus der Rossis sprach Italienisch. Sie waren so amerikanisch wie die Andersons auf der einen und die Thompsons auf der anderen Seite. Aber Onkel Nino kannte eine Menge Wörter und Redewendungen und benutzte sie nur bei Zach, in der Hoffnung, der junge Mann würde die Sprache nicht gänzlich vergessen. Selbst wenn es nur ragazzino war, ein Spitzname für einen kleinen Jungen.


    Dennoch hatte Zach die Sprache vergessen. Er war ein Fremder in diesem Land, hatte aber auch alle Verbindungen zu dem verloren, aus dem er kam, was ihn zu einem Grenzgänger im Niemandsland zwischen zwei Heimaten machte.


    Zach passte sich dem Schritt des alten Mannes an, als er die Treppen der Veranda hinunterging, und dieser Schritt war langsamer geworden, seit er das letzte Mal zu Besuch gekommen war. Die Erkenntnis ließ ihm das Herz schwer werden.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Nino und blickte direkt auf Zachs Narbe. Dieser Mann redete nie um den sprichwörtlichen heißen Brei herum. Er kam direkt auf den Punkt, jedes Mal.


    »Gut.«


    »Brennt es noch?«


    Er strich sich über die Wange. »Immer, Nino. Wie ein heißer Schürhaken.«


    »Keine Linderung?«


    »Bestimmte Dinge lindern es.« Sams Wange. Sams Haar. Sams Haut. Sams Handfläche. Aber warum schien der Schmerz dann schlimmer zu sein, seit Sam aufgetaucht war? »Wo drückt dich denn der Schuh?«, fragte er, um von dem verhassten Thema seiner Verwundung abzulenken.


    »Wo ist JP?«, fragte Nino.


    »Macht wahrscheinlich Fotos von Chessies verbeultem Auto, um sie damit zu erpressen.«


    Nino schnaubte verächtlich. »Er ist nur angefressen, weil du eine hübsche Freundin hast und er nicht.«


    »Sie ist nicht meine Freundin.« Nino anzulügen kam eigentlich nicht infrage, ihm die Wahrheit zu sagen allerdings genauso wenig.


    »Aber es ist dir gelungen, sie zurückzugewinnen.« Er lächelte ihn wissend an. »Ich weiß gar nicht, was mich glücklicher macht. Dich wieder mit ihr zu sehen, oder dass du wirklich auf mich gehört und meinen Rat befolgt hast.«


    »Freu dich über beides nicht zu früh. Ich habe deinen Rat nicht befolgt, und ich habe sie nicht zurückgewonnen.« Er legte Nino die Hand auf den fleckigen Arm. »Sie ist mir über den Weg gelaufen, und bald trennen sich unsere Wege wieder.«


    »Aber sie verzeiht dir, oder?«


    »Das bezweifle ich.«


    Nino runzelte die Stirn. »Wenn du glaubst, dass du sie wegen dieses kleinen Kratzers in deinem Gesicht verlieren wirst, muss ich dir wohl noch einen Kratzer auf der anderen Seite verpassen.«


    »Es ist um einiges komplizierter.«


    Sein Onkel drehte sich um und umschloss Zachs Gesicht mit seinen fleischigen Fingern »Wie oft muss ich dir das noch sagen. Wenn sie dich liebt, wird sie deine Makel nicht sehen.«


    »Mit Liebe hat das nichts zu tun«, sagte er. »Und eine Narbe aus verstümmeltem Fleisch, wo früher mal ein Auge war, einen ›Makel‹ zu nennen, ist wie …« Er schüttelte bloß den Kopf und löste sich dabei aus Ninos Griff, da ihm beim besten Willen kein Vergleich einfiel. »Vergiss es, Nino.«


    »Mehr ist es nicht«, beharrte Nino. »Ein Makel. Na und? Ich habe große Ohren und Hände in der Größe von Esstellern. Denkst du etwa, das hätte deine Großtante Monica davon abgehalten, mit einem hässlichen Kerl wie mir in die Kiste zu hüpfen? Und diese Frau war allererste Sahne.«


    »Ich glaube, große Extremitäten sind generell eher ein Plus.« Zach verlor allmählich die Geduld. Er wollte mit Marc allein sprechen, der aber war ins Gespräch mit Onkel Jim vertieft. »Wolltest du darüber mit mir sprechen?«


    »Unter anderem. Was habe ich dir gesagt, als du aus diesem Krieg zurückgekehrt bist?« Für Nino war es immer »dieser Krieg«. »Was habe ich dir gesagt, bevor du weggegangen bist?«


    »Ich weiß nicht mehr«, log er. »Du hast mich mit selbst gekeltertem Wein abgefüllt, und ich habe Sachen gesagt, die ich nicht so meinte.«


    »Ehh!« Nino machte eine typisch italienische Geste der Missbilligung. »Du hast die Wahrheit gesagt, und das wissen wir beide.«


    »Ach komm, Nino. Ich war betrunken, kurz vor dem Abflug und hatte was mit der heißesten Frau am Laufen, der ich jemals begegnet bin. Nagel mich nicht auf das fest, was ich in jener Nacht gesagt habe. Im Irak hat sich alles geändert.« Warum hatte er Nino an jenem Abend so viel gestanden? Er liebte Sam nicht. Es war … guter, befriedigender Sex gewesen. Mehr nicht. Sie wusste es. Er wusste es. Nino lebte in einer Traumwelt, wenn er dachte, es wäre mehr.


    »Oh, es war mehr als das«, sagte Nino und bestätigte Zachs Verdacht. »Das sehe ich daran, wie sie dich ansieht.«


    »Dann ist deine Sehkraft noch schlechter als meine.« Er zögerte einen Augenblick, und es schmerzte ihn zutiefst, diesen Mann anlügen zu müssen. Er vertraute Nino blind. Aber er hatte Sam versprochen, dass niemand aus der Familie etwas erfahren würde. »Es ist nur vorübergehend.«


    »Warum musst du bloß immer einen Rückzieher machen?« Ninos Stimme war überraschend kräftig, und sein Gesicht rötete sich vor Erregung. »Wenn man eine Frau liebt, sagt man es ihr. Aber, nein, nicht Zaccaria. Er liebt eine Frau und ignoriert sie.« Er nahm einen Schluck Wein und blickte ihn böse über den Glasrand hinweg an. »Jetzt gibt sie dir eine zweite Chance, und du suhlst dich in Selbstmitleid wie eine feige Sau.«


    Er war zu klug, um einen Streit anzufangen. »Was hast du noch auf dem Herzen, Nino?«


    Sie waren noch außerhalb von Onkel Jims und Marcs Hörweite, trotzdem senkte Nino die Stimme. »Es geht um Gabriel.«


    »Hast du was von ihm gehört?«


    »Er ist vielleicht bald wieder im Land.« Genauso wie Zach vertraute Gabe Onkel Nino Dinge an, die sonst niemand wusste.


    »Oh, Mann, das ist toll.« Er konnte mal wieder eine Dosis von seinem Lieblingscousin gebrauchen. »Und wann?«


    »Du kennst doch Gabriel. Nur Grautöne, kein Schwarz, kein Weiß. Aber es ist ihm immer noch nicht möglich, aufzutauchen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Er meinte damit, dass Gabe immer noch im Untergrund agierte, für eine geheimnisvolle Abteilung der CIA, wo er schon fast genauso lange war wie Zach bei der Armee. Im September 2001 hatten sie beide auf ihre eigene Art auf die Geschehnisse in der Welt reagiert. Zach hatte das College geschmissen und war der Armee beigetreten. Gabe hatte eine niedere Position beim Auswärtigen Amt zu einem Job als Spion ausgebaut.


    »Du meinst, selbst wenn er auf amerikanischem Boden ist, darf niemand ihn sehen oder erfahren, was er tut.«


    »Genau«, bestätigte Nino. »Also wird er nicht nach Hause kommen können, und er braucht einen netten, sicheren Platz zum Wohnen.« Nino griff in seine Tasche und holte einen Schlüssel heraus. »Er hat mich gebeten, etwas zu mieten, das sicher und sauber ist.«


    Was so viel bedeutete wie CIA-tauglich.


    »Es liegt in Jamaica Plain«, fuhr Nino fort. »Und weil ihr beiden euch so nahsteht und er dir vertraut, dachte ich mir, vielleicht könntest du mal hinfahren und, du weißt schon, dort ein bisschen sauber machen.« Mit anderen Worten, es nach Wanzen absuchen. »Dann könntest du da wohnen, statt im Büro deiner Schwester.«


    Zachs momentane Wohnsituation trieb Nino in den Wahnsinn. Aber das war nicht der Grund, der Zach plötzlich zum Lächeln brachte. »Ist es absolut sicher?«


    »Gabe musste seine Vorgesetzten dazu bringen, sich um das übliche Hickhack zu kümmern, aber die Adresse taucht in keinem GPS-System auf, und die Eigentümer gibt es nicht wirklich, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ohne es zu ahnen, hatte Nino ihm ein Versteck für Sam verschafft. »Und es interessiert niemanden, ob ich mich dort aufhalte … oder ob jemand zu Besuch kommt?«


    »Zu Besuch? Damit wäre ich sehr vorsichtig. Aber ich würde dir nicht den Schlüssel geben, wenn ich darin ein Problem sehen würde, Zaccaria.« Er drückte Zach einen einzelnen Schlüssel in die Hand. »Und wenn deine Freundin Sam wirklich vertrauenswürdig ist und du ihr nicht zu viele Einzelheiten erzählst, kann sie dir auch Gesellschaft leisten.«


    »Was ist mit Marc?« Er würde ihm mitteilen müssen, wo Zach dieses Versteck herhatte.


    »Nur du, Zaccaria.«


    Noch ein Grund, Marc den Job nicht zu geben.


    »Hey!« Ein bellender Ruf kam aus dem Wald, so scharf, dass Zach augenblicklich herumwirbelte, die Fäuste geballt, den Körper in Angriffsstellung.


    JP kam hinter den Bäumen hervor und hielt sich ein Handy ans Ohr.


    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, murmelte Zach und ließ die Hände trotz ungebrochener Kampfeslust sinken.


    »Sag mal, verschweigst du uns vielleicht was über deine Freundin?« JP kam weiter auf ihn zu, sein Gang zielbewusst und großspurig. »Kann das sein?«, bohrte er.


    JP blieb stehen, drückte auf einen Knopf auf seinem Handy und ließ es in seiner Tasche verschwinden. »Das war nämlich ein Freund von mir vom Boston PD«, sagte er. »Du errätst nie, was er mir erzählt hat.«


    »Du hast ihre Akte überprüfen lassen?«, fragte Nino.


    JP fixierte Zach. »Wir müssen reden, Mann.«


    Statt JP ins Gesicht zu schlagen, steckte er die Hand in die Hosentasche und ließ den Schlüssel hineinfallen. »Ich weiß schon alles, was du mir sagen willst.«


    »Nicht alles.«
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    Taylor Sly hatte Geld, und zwar eine Menge. Vivi warf einen Blick auf das prunkvolle Goldschild, das an dem nagelneuen Steinungetüm in der Dartmouth Street prangte, und überlegte, was für eine Art von Frau einen privaten Fitnessclub wie Equinox besuchte. Keine, mit der Vivi sich herumtreiben würde.


    Sie stieg die Treppen hinauf und wurde von einer Empfangsdame mit einer wilden, blonden Mähne und knochigen Schultern begrüßt. Sie saß an einem durchsichtigen Acryltisch, der ihren perfekten Körper darunter seltsam verzerrte und dadurch pummelig aussehen ließ.


    Was bei Equinox, wo Gesundheit als Geisteshaltung und nicht als Lifestyle angesehen wurde – so stand es an der Eingangstür –, bestimmt als eine Art Schwerverbrechen galt. Wie auch immer, die Mitgliedschaft kostete ein Vermögen.


    »Willkommen bei Equinox«, sagte die Empfangsdame, und ihr wie in Porzellan gegossenes Lächeln fror ein wenig ein, während ihr Blick von Vivis Kopf bis zu ihren Zehenspitzen wanderte. Als sie Vivis schwarz-weiß karierte Vans betrachtete, zogen sich ihre Mundwinkel sichtlich nach unten. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich habe einen Termin bei Jagger Musenda.«


    Anstatt zu antworten, berührte die Frau einen Flachbildschirm vor sich und drückte dann auf ein Headset, das so klein war, dass Vivi es unter dem Haar gar nicht bemerkt hatte.


    »Jagger, dein Zwölfuhrtermin ist da.« Sie nickte Vivi zu. »Nehmen Sie Platz.«


    »Kann ich einen Blick reinwerfen?«, fragte Vivi und wies mit dem Kinn auf die Glastür, die in den Fitnessraum führte.


    »Jagger ist in ein paar Minuten da. Er wird Ihnen alles zeigen.«


    Taylor Slys Einzeltrainingsstunde würde um zwölf enden, und wenn sie wirklich so ein Gewohnheitstier war, wie Vivis schnelle Recherche ergeben hatte, würde sie anschließend duschen, föhnen, sich schminken und Equinox ungefähr zur selben Zeit verlassen wie Vivi. Wenn Vivi ihre Führung und das angebliche Vorgespräch bezüglich ihres möglichen neuen Trainers perfekt timte, würden sie das Studio ungefähr zur selben Zeit verlassen und vom Trainer beiläufig einander vorgestellt werden. Was Vivi die Bekanntschaft der unnahbaren und unerreichbaren Taylor Sly verschaffen würde, der Frau, deren Namen Teddy, der sexbesessene Kellner, gestern Nacht genannt hatte.


    Taylor hatte in der Mordnacht im Paupiette’s gegessen, das hatte Vivi sich von Sam bestätigen lassen, ohne zu erwähnen, dass sie vorhatte, die Frau heute Vormittag ausfindig zu machen.


    Soweit Vivi es anhand der bisher erschienenen Storys beurteilen konnte, hatte Taylor mit keinem Journalisten gesprochen. Die verfügbaren Polizeiberichte – die bestenfalls vage waren – verrieten, dass Taylor letzte Woche zu zwei einzelnen Befragungen erschienen war, was in etwa dem Standard für alle entsprach, die sich in jener Nacht in dem Restaurant aufgehalten hatten.


    Als Eigentümerin einer Elite-Modelagentur und als ehemaliges Model würde Taylor wohl kaum irgendeiner investigativen Webseite ein Interview geben. Also hatte Vivi sich etwas einfallen lassen – ein Ansatz, von dem sie annahm, dass er das Markenzeichen der Guardian Angelinos werden würde.


    Während sie am Fenster stand und auf das Sonntagmittagsgewusel von Back Bay hinunterblickte, dachte sie über ihre Firma nach, und ihr Körper vibrierte vor Aufregung darüber, dass sie dabei war, ihre Idee in die Tat umzusetzen.


    Die Guardian Angelinos brauchten nur einen richtigen Erfolg, um in Schwung zu kommen. Und jetzt hatten sie eine Kundin, die Schutz brauchte, und ein Verbrechen, das aufgeklärt werden musste. Wenn sie und Zach es richtig anstellten, hatte die Firma eine echte Chance. Jeder Traum musste ja irgendwo beginnen, oder?


    Was sie also auch immer aus Taylor herausbekommen würde – falls sie überhaupt irgendwas aus ihr herausbekam – würde keineswegs als weiteres anonymes Zitat im Boston Bullet erscheinen, sondern in Akte Nummer eins der Guardian Angelinos.


    »Viviana Angelino?« Eine männliche Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich bin Jagger Musenda.«


    Sie hatte von einem Mann mit so einem ungewöhnlichen Namen nur ein verschwommenes Bild im Kopf gehabt, aber niemals hätte sie ihn sich so … groß, schwarz und schön vorgestellt.


    »Ich nehme an, Sie wurden vom Central Casting geschickt«, sagte sie und ging auf ihn zu. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand, ließ sie in seiner eigenen verschwinden und grinste.


    »Sie sehen aus, als würden Sie bereits trainieren, Viviana«, sagte er und hielt ihr die Glastür auf. »Obwohl wir hier lieber normale Sportschuhe sehen als Skaterschuhe.«


    »Einfach nur Vivi, und ja, ich mache Sport. Aber ich denke über einen Wechsel nach.« Vom Y, wo sich die Leute einen Dreck um Lifestyle scherten. »Ich wollte mir dieses Studio mal ansehen und mit einem Trainer reden. Und vielleicht mit ein paar Mitgliedern.« Zum Beispiel Taylor Sly.


    »Kein Problem. Fangen wir mit dem Einzeltrainingsbereich an, dann gehen wir zu den Gewichten, den Fahrrädern, ins Pilates-Zentrum, die Yogaräume, zum WLAN-Hotspot im Café und natürlich in den privaten Wellnessbereich.« Er blickte auf sie herab. »Hat Ihr jetziger Club einen Wellnessbereich?«


    »Nicht direkt.«


    Er begann, seinen Text abzuspulen, und stellte so viele Fragen, dass sie gezwungen war, ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu richten. Trotzdem gelang es ihr, bei jedem Trainingsrad und jedem Crosstrainer nach ihrer Zielperson Ausschau zu halten. Taylor Sly war nirgendwo zu sehen.


    »Sie wissen vielleicht, dass es vier verschiedene Trainingsmethoden gibt«, sagte er und führte sie zu einem Spiegel. Neben ihm, der vom perfekt rasierten Schädel bis zu seinen Achtundvierziger-Schuhen ein Prachtexemplar von einem Mann war, wirkte sie wie eine Zwergin. »Die erste ist –«


    »Ich will genau das machen, was Sie auch machen«, sagte sie und begegnete seinem Blick im Spiegel.


    Er grinste. »Ich mache alles, einschließlich vierzehn Stunden Modern Dance pro Woche. Wollen Sie wirklich so weit gehen?«


    Fasziniert drehte sie sich um. »Früher habe ich Ballett gemacht, aber es hat mich zu Tode gelangweilt.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ich habe den schwarzen Gurt in Shaolin Kung-Fu. Das würde Ihnen gefallen.«


    Vivi stieß einen Pfiff aus. »Mann. Ich bin beeindruckt.« Sie rief sich den Grund ihres Besuchs ins Gedächtnis. »Also, erzählen Sie mal von Ihren Mitgliedern. Wen trainieren Sie denn heute? Mir scheint, sonntags ist nicht so viel los.«


    »Ich habe ein paar Kunden, die darauf bestehen, am Sonntag zu trainieren, und ehrlich gesagt, für das, was wir ihnen in Rechnung stellen, können sie kommen, wann immer sie wollen.« Er legte ihr eine autoritäre Hand auf die Schulter und brachte sie allein mit der Kraft seines Daumens dazu, sich umzudrehen. »Wie gesagt –«


    Hinter ihnen öffnete sich die Tür zum Trainingsraum, aber im Spiegel konnte Vivi nicht sehen, wer es war.


    »Hey, Jagger, habe ich meine Trainingshandschuhe hier liegen lassen?«, fragte eine Frau.


    »Ich habe sie nicht gesehen, Ms Sly.«


    Bingo. Vivi trat vom Spiegel zurück, um einen Blick auf sie zu werfen. »Oh, hallo.«


    Die Frau hatte sich gerade wieder zurückziehen wollen, zögerte nun aber. Sie hatte sich eine Baseballmütze so tief ins Gesicht gezogen, dass Vivi nichts sehen konnte als eine große verspiegelte Sonnenbrille, hohe Wangenknochen und einen breiten, glänzenden Mund. »Hallo.«


    Verdammt, sie wollte gehen. »Sind Sie eine Kundin von Jagger?« Vivi ging auf die Tür zu. »Ich würde gerne mit Ihnen über das Programm sprechen.«


    Taylor zeigte nur mit einem manikürten Finger auf Jagger. »Er ist Ihr Mann. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen, wenn Sie einen Trainer suchen.«


    »Wie lange trainieren Sie denn schon mit ihm?« Vivi trat näher auf sie zu und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf. »Ich würde gerne mit einer langjährigen Kundin reden, um eine Referenz zu erhalten. Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«


    Ganz langsam schob Taylor die Sonnenbrille die Nase hinunter, und blaugrüne Augen, umrahmt von dunklen Wimpern und aufregenden dunklen Brauen, kamen zum Vorschein. Augen, die in den Siebzigern, als Zeitschriften wie Glamour und Cosmopolitan ihre Seiten mit Taylor Slys Gesicht geschmückt hatten, sehr viel Mascara verkauft hatten. Heute wiesen sie ein paar Krähenfüße auf, waren aber nach wie vor umwerfend.


    »Es ist kein guter Zeitpunkt, Miss …«


    »Angelino. Wann wäre denn ein guter Zeitpunkt?«


    Wieder musterten die Augen sie, wanderten aufmerksam und prüfend über Vivis Gesicht. »Nicht jetzt.« Sie zog sich zurück und ließ die Tür zufallen.


    Sofort griff Vivi nach der Türklinke, aber eine riesenhafte schwarze Hand schloss sich um ihre. Und zwar fest.


    »Sie hat gesagt, es ist kein guter Zeitpunkt.«


    Sie wand sich aus seinem Griff. »Ich würde wirklich gern mit einem Ihrer Mitglieder sprechen, und wo sie gerade hier ist –«


    »Ich kann Ihnen eine Liste mit Referenzen geben«, sagte er und führte sie zum Spiegel zurück »Lassen Sie diese Frau in Ruhe.«


    Vivi fluchte im Geiste, als die Gelegenheit ungenutzt verstrich. Während Jagger weiter über die vier Disziplinen des Einzeltrainings redete, überlegte sie, welche Möglichkeiten sie noch hatte, an Taylor Sly heranzukommen. Sie waren spärlich gesät bis nicht vorhanden – vielleicht, wenn sie auf die übliche Art vorging und nach einem Termin oder Vorstellungsgespräch fragte.


    Vivi hasste die übliche Art.


    Als Jagger seine Führung durch den Kraftraum beendet hatte, konnte Vivi es kaum noch erwarten, das Studio zu verlassen. Sie wollte sich mit ihrer Cousine Nicki treffen und nach Sudbury fahren. Nicht auszudenken, wie sehr Zach die arme Sam inzwischen gequält hatte.


    »Danke, Jagger«, sagte sie und wies auf die Glastüren zur Eingangshalle. »Den Wellness-Bereich werde ich mir sparen. Ich glaube, dieser Laden liegt doch nicht in meiner Preisklasse.«


    Er sah sie lange und neugierig an und folgte ihr nach draußen. »Warum sind Sie dann überhaupt gekommen?«


    Sie mochte ihn wirklich. Nicht nur, dass er die physische Perfektion in Person war, er war auch ziemlich cool und hatte einen netten, lockeren Humor. Und vor allem beschränkte sie ihre Lügen gern auf ein Minimum, denn sie glaubte wirklich daran, dass Petrus mitzählte und sie, wenn es eine zu viel war, in die falsche Richtung schicken könnte, wenn es so weit war.


    »Ich wollte mit Taylor Sly sprechen.«


    Überraschenderweise verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


    Sie warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, dass ich Ihnen die Zeit gestohlen habe.«


    Er griff in seine Gesäßtasche und holte ein Paar fingerlose Lederhandschuhe heraus. »Wenn ich mich nicht irre, und ich irre mich selten, sitzt sie in einer Limo vor dem Starbucks, weniger als einen Block von hier entfernt, während ihr Fahrer ihr einen eisgekühlten Bio-Chai holt. Jeden Sonntag, Dienstag und Donnerstag, wie ein Uhrwerk, um zwölf Uhr vierzig. Winken Sie mit denen hier ins Fenster, dann müssten Sie mit ihr sprechen können.«


    Vivi ging rückwärts und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Mann, Ihre Arbeitsweise gefällt mir.«


    »Sie haben ihr gefallen, das konnte ich sehen. Vielleicht haben Sie eine Chance. Haben Sie Ihre Mappe dabei?«


    Sie begriff, was los war: Jagger dachte, sie wolle als Model arbeiten. Was in der Tat ein brillanter Weg war, ein paar Minuten mit der unnahbaren Ms Sly zu ergattern.


    »Nein, ich will nur einen Termin. Danke vielmals«, sagte sie und nahm die Handschuhe. »Sie sind echt der Hammer.«


    Er nickte ihr zum Abschied leicht zu, und sie lief hinaus, um nach der Limousine vor dem Starbucks zu suchen.


    Sie war da, genau wie er es gesagt hatte, in zweiter Reihe geparkt. Sie klopfte an das hintere Fenster, starrte auf die schwarze Fläche und wusste nicht mal genau, ob überhaupt jemand im Auto war. Niemand antwortete, also schwenkte sie die Handschuhe.


    »Ich habe hier was für Sie, Ms Sly.«


    Augenblicklich wurde das Fenster heruntergelassen, und Taylor Sly beugte sich vor. Sonnenbrille und Mütze waren verschwunden, und Vivi sah eine schöne, etwa fünfundvierzigjährige Frau vor sich. »Danke, Ms Angelino.«


    Sie griff nicht nach den Handschuhen, also näherte Vivi sich ihr ein Stückchen. »Könnten wir uns vielleicht mal unterhalten?«


    »Ja, ich denke schon. Rufen Sie morgen meine Assistentin Anthea wegen eines Termins an.«


    Ja! »Das mache ich, danke. Wollen Sie Ihre Handschuhe denn nicht?«


    »Das sind nicht meine.« Taylor lehnte sich im Sitz zurück und verschwand aus Vivis Blickfeld. Die Scheibe schloss sich wieder. Im selben Moment fuhr die Limousine an, nur wenige Zentimeter vor Vivis Füßen. Sie rettete sich durch einen Sprung auf den Bordstein und starrte hinter dem Heck des Wagens her, während er sich in den Verkehr einfädelte … in der Hand hielt sie die Handschuhe.


    Sie stopfte sie in ihre Jacke und wollte noch einen Blick auf die Limousine werfen, doch diese war bereits im Verkehr verschwunden.


    Während des Essens sprach Zach kaum ein Wort, und so überkam Sam das Bedürfnis, sich am Geplauder der Tischgesellschaft zu beteiligen, zu der mittlerweile auch Vivi und Nicki gestoßen waren, die Psychologin und zweitjüngste der fünf Rossi-Geschwister.


    Marc und Vivi dominierten das Gespräch. Wie der Rest der Familie war Marc dunkelhaarig mit dunklen Augen, ausgeprägten Gesichtszügen und starkem Willen. Sam konnte ihn auf Anhieb gut leiden, viel besser als den eher einschüchternden ältesten Rossi, JP. Sobald sie Marc kennengelernt hatte, gefiel ihr die Vorstellung, dass er ihr Leibwächter sein würde, auch wenn Zach es ihm erst noch mitteilen musste.


    Marc war freundlich zu ihr, flirtete sogar ein bisschen, was Zach noch stiller werden ließ. Nicki ähnelte eher JP, sie beobachtete mehr, als dass sie sprach, und sie alle begegneten ihrem Vater und Onkel Nino mit großem Respekt, was sie in Sams Augen zu einem typisch italienischen Patriarchenhaushalt machte, in dem Tante Fran die Rolle der liebevollen, warmherzigen, nachsichtigen Mutter spielte.


    Aber irgendetwas sagte Sam, dass in dieser Familie noch mehr vor sich ging als die normale Familiendynamik. Sie war nur noch nicht aus allen ganz schlau geworden. JP und Zach warfen sich gegenseitig finstere Blicke zu, aber keiner sagte ein Wort zum anderen. Chessie plapperte, Nicki argumentierte, Onkel Jim machte hin und wieder eine trockene Bemerkung, und Vivi stand förmlich unter Strom und steckte damit alle anderen an.


    Sobald die Mahlzeit beendet war, faltete Zach seine Serviette zusammen, bedankte sich bei seinem Onkel und schob den Stuhl zurück. »Gäste sind vom Abräumdienst befreit«, sagte er. »Spielen wir eine Runde 8-Ball, Sammi.«


    Der Spitzname überrumpelte sie genauso wie der Vorschlag. Hatte er überhaupt schon mit Marc gesprochen? Vielleicht war das sein Plan – die Sache beim Billard zu besprechen. Denn bei Tisch würde er mit Sicherheit nicht ihre Probleme erörtern, und sie hatte ihn bisher noch gar nicht allein mit Marc reden sehen, nur mit Nino und mit Vivi, als diese angekommen war. Jetzt war Marc mit Vivi und Chessie in der Küche.


    Während der allgemeinen Unruhe, als alle aufstanden, abräumten und dabei Gespräche weiterführten, folgte Sam Zach in einen ausgebauten Keller, der mit Breitbildfernseher, einer Bar und einem prachtvollen Pooltisch aus Palisanderholz ausgestattet war. Größe und Gemütlichkeit des Raumes, der offensichtlich öfter benutzt wurde, ließen sie vermuten, dass dieses Zimmer wie auch die Küche ein Treffpunkt der Rossis war. Aber im Moment hatte die Familie sie allein gelassen.


    Wortlos nahm Zach sich einen Pool-Queue und Kreide vom Ständer an der Wand, dann baute er die Kugeln auf.


    »Hast du nicht vergessen, Marc etwas zu sagen?«, fragte sie, während sie sich an die Wand lehnte und ihn beobachtete.


    »Ich habe es nicht vergessen.«


    »Und wann wirst du ihn fragen?«


    Er blickte von der gegenüberliegenden Seite des Tischs auf, die Lampe im Tiffany-Stil warf einen rotgoldenen Schimmer auf sein Gesicht, und die Augenklappe sah noch gefährlicher aus als sonst. »Mir gefällt sein Auto nicht.«


    Sie schluckte ein leises Lachen hinunter. »Ist das dein Ernst?«


    »Ich dachte, ich spreche ihn vielleicht darauf an, sich was Sichereres anzuschaffen.«


    »Und wann?«


    »Willst du den Anstoß machen?«


    »Ich will eine Antwort. Wann?«


    »Dann stoß ich an.« Er kam um den Tisch herum, legte den Queue an, jagte die Kugeln auseinander und versenkte dabei eine im Loch. »Das war die Vierzehn. Ich habe die Halben.«


    »Zach, du hast es dir anders überlegt, oder?«


    Einen Moment lang antwortete er nicht, sondern studierte das Muster der auf dem Tisch verstreuten Kugeln. Aber irgendwie wusste sie, dass er nicht über seinen nächsten Stoß nachdachte. »Ich sehe einfach nur keinen echten Vorteil darin, noch jemanden mit reinzuziehen.«


    »Auf dem Weg hierher hast du darin sehr viele Vorteile gesehen. Was hat sich inzwischen geändert?«


    Er blickte zu ihr hin. »Fändest du es so schrecklich, wenn ich beschließen würde, bei dir zu bleiben und dich zu beschützen?«


    Ein Teil von ihr schon. Der Teil, dessen Aufgabe es war, auf ihr Herz aufzupassen und den gesunden Menschenverstand zu benutzen. Anderen Teilen dagegen – wie zum Beispiel jedem einzelnen weiblichen Hormon in ihrem Körper – schien es überhaupt nichts auszumachen, mit ihm zusammen zu sein. Sie verlangten sogar noch nach mehr.


    Sie klammerte sich an den Teil mit dem gesunden Menschenverstand und nahm ihren eigenen Queue vom Ständer.


    »Was ist mit einem Versteck?«


    »Ich hab eines. Wir werden von hier aus direkt dorthin fahren.«


    Ihr Mund stand weit offen. »Wie hast du das denn gemacht?«


    »Ich habe Beziehungen.« Er setzte zum Stoß auf die Zehner-Kugel in der Ecke an.


    »Und zwar gute.« JPs Stimme ertönte gleichzeitig mit Zachs Stoß, er traf zu hart, verfehlte sein Ziel und versenkte die weiße Kugel im Loch.


    Langsam richtete Zach sich auf und drehte sich um, als sein Cousin das Spielzimmer betrat. »Privatparty, JP. Bis später.«


    »Beziehungen bei der Polizei«, sagte JP zu Sam, und seine nachtblauen Augen durchbohrten sie. »Die sind unschlagbar, wenn man gerade eine Augenzeugin durch die Stadt eskortiert.«


    Sam umklammerte ihren Queue mit der Hand. »Also weißt du Bescheid.«


    »Hast du es ihr nicht gesagt?«, fragte er Zach.


    »Mir was gesagt?« Sie blickte vom einen zum anderen.


    »Nichts, was du nicht schon weißt, Sam, glaub mir.«


    Aber sie glaubte ihm nicht und ließ ihren Blick auf JP ruhen, einem massigen Bär von einem Mann mit dickem Hals und kurzen Haaren. Er war nicht annähernd so gutaussehend wie der Rest der Familie, wirkte schroffer und robuster und war auf eine andere Art beeindruckend als Zach und Marc. Einen Augenblick lang fragte sie sich, was es mit dem fehlenden Gabe auf sich hatte, von dem kaum die Rede war, richtete ihre Aufmerksamkeit aber wieder auf das Gespräch.


    »Warum setzt du mich nicht ins Bild, JP, dann kann ich entscheiden, ob ich es schon weiß oder nicht.«


    »Willst du es ihr sagen oder soll ich?«, fragte JP Zach.


    »JP glaubt, irgendeine mysteriöse Notiz in deiner Polizeiakte gefunden zu haben, Sam.« Zach, der offensichtlich vergessen hatte, dass nach den Spielregeln sie dran war, machte noch einen Stoß. »Er behauptet, dass dich jemand auf eine geheime Liste von Zeugen gesetzt hat, die den so genannten ZEA-Zusatz tragen.«


    Sam spürte, wie ihr leicht das Blut aus dem Kopf wich. Offensichtlich wusste JP alles über die Situation … und noch mehr. »ZEA?«, fragte sie. »Was bedeutet das?«


    »Wenn ein Zeuge von …« JP neigte mit einer Mischung aus Entschuldigung und Anklage seinen Kopf Sam zu. »… zweifelhafter Glaubwürdigkeit ist –«


    »An ihrer Glaubwürdigkeit ist nichts Zweifelhaftes«, entfuhr es Zach, und er wandte sich vom Tisch ab und starrte seinen Cousin wütend an.


    »– von vermeintlich zweifelhafter Glaubwürdigkeit ist, kann er auf eine ZEA-Liste gesetzt werden, mit dem Ziel, die Akte dieser Person mit allem zu füllen, was ihn in Zweifel ziehen, einschüchtern oder ihm Anreiz geben könnte zu lügen, wenn der Fall vor Gericht kommen sollte.«


    Sam ließ die Worte auf sich wirken. In Zweifel ziehen, einschüchtern, Anreiz zum Lügen geben. Ganz reizend.


    »Zach hat Recht«, sagte sie. »Ich weiß das bereits. Natürlich nicht in Form eines Vermerks in meiner Akte, aber ich weiß seit längerem, dass ich Feinde beim Boston PD habe.«


    »Dann kannst du ja jetzt gehen, JP«, sagte Zach.


    »Moment.« Sam machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich will dich was fragen. Wie ›einschüchternd‹ kann diese Einschüchterung denn sein? Denn, um ehrlich zu sein, bisher hast du nur erreicht, dass ich mich dagegen wehren will.«


    Zach warf ihr über seinen Queue hinweg einen Blick zu. »Denk nicht mal dran, Sam. Hast du vergessen, dass nur Sekunden, bevor irgendein Clown dich letzte Nacht angesprungen hat, ein Streifenwagen an dir vorbeigefahren ist? Glaubst du etwa, dass das Zufall war?«


    Bei dem Gedanken setzte kurzzeitig ihr Herz aus. »Oh. Diesen Zusammenhang habe ich bisher gar nicht gesehen.«


    »Ich schon«, sagte Zach und konzentrierte sich wieder auf JP. »Ich war nie besonders beeindruckt von der Bostoner Polizei. Wer im Police Department profitiert denn eigentlich davon, wenn eine Zeugin der Anklage diskreditiert wird?«


    »In diesem Fall?« JP hob leicht eine Augenbraue. »Freunde von Polizisten, die wegen der Aussage dieser Zeugin ihren Job verloren haben.«


    »Es war nicht meine Zeugenaussage, die mir Feinde gemacht hat«, sagte Sam, die sich vage bewusst war, dass Zach sich ihr näherte, um zu seinem nächsten Stoß anzusetzen. Aber es fühlte sich an wie ein Akt der Solidarität und des Beschützens, als er den Abstand zwischen ihnen verringerte.


    »Es war ihre Bemühung, einen irrtümlich verurteilten Mann aus dem Gefängnis zu bekommen, wegen der Polizeibeamte entlassen wurden«, sagte Zach. »Und wenn diese ›ZEA‹-Scheiße tatsächlich irgendwo existiert außer in deiner Fantasie, sollten die Cops, die sich das ausgedacht haben, gefeuert werden.«


    »Die meisten davon sind gefeuert worden«, erwiderte JP gelassen. »Und um Himmels willen, Zach, ich bin nur der Bote. Erschieß nicht mich. Deine Klientin könnte in die Schusslinie geraten.«


    »Das wird sie nicht.« Er beugte sich an Sam vorbei, um einen weiteren Stoß auszuführen.


    »Weil du sie beschützt? Ohne Waffe und mit nur einem –«


    Zach traf mit voller Wucht die weiße Kugel und beförderte lautstark eine Halbe ins Loch. »Ja, ich beschütze sie.«


    »Hör zu, Zach. Ich will euch helfen.«


    »Mmm.« Zweifel schwang in dem Laut mit, während Zach seinen Platz verließ, den Tisch umrundete und die Spitze des Queues kreidete. »Ich hatte in meinem Leben schon ein paarmal das Vergnügen, deine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Nein danke.«


    »Ich kenne Quentin O’Hara«, sagte JP.


    Sam trat näher zum Tisch heran, als sie den Namen des leitenden Ermittlers im Sterling-Fall hörte. »Wirklich?«


    »Ehrlich gesagt halte ich ihn für einen verdammt guten Cop«, fuhr JP fort und wandte sich ihr zu. »Hast du viel mit ihm zu tun gehabt?«


    »Ein bisschen«, sagte sie und dachte über den Kriminalbeamten nach, ihre Hauptkontaktperson, seit sie Zeugin des Mordes geworden war. »Er hat am Tag nach dem Mord meine Aussage aufgenommen und mich in der letzten Woche dreimal auf die South-End-Station gebracht, um sie nochmals durchzugehen. Er ist im Zimmer ein- und ausgegangen, als ich mir Fotos von möglichen Verdächtigen angesehen habe, und …« Sie versuchte sich zu erinnern, wie oft sie ihn bei ihrem letzten Besuch auf dem Revier gesehen hatte. »Vielleicht war er auch bei meinem Treffen mit dem Phantombildzeichner dabei, aber ich glaube, das war sein Partner, Detective Larkin. Es waren viel zu viele Polizisten da, um sicher zu sein.«


    »Und du bist nervös, wenn du da bist«, sagte JP mitfühlend. »Verständlicherweise. Larkin kenne ich nicht, aber O’Hara. Er fährt die harte Tour, das kann ich dir sagen, ist aber ein treffsicherer Schütze. Also, nur um sicherzugehen, werde ich mich mal ganz, ganz unauffällig umhören.«


    Einen Augenblick lang sagte Zach nichts und schien seinen Cousin zu vermessen, als würde er überlegen, wo er seinen Fausthieb ansetzen sollte. Dann nickte er einmal, was Sam wie ein riesiges Zugeständnis vorkam.


    »In der Zwischenzeit«, fügte JP hinzu und zeigte bestimmt mit dem Finger auf Sam, sah aber Zach an, »bringst du sie irgendwohin, wo es sicher ist, und lässt sie nicht aus den Augen. Der Kerl, der das gemacht hat, war ein Profi, das bezweifelt so gut wie niemand, der an dem Fall beteiligt ist. Wir haben es mit einem routinierten Killer zu tun, und wenn er eine Zeugin aus dem Weg räumen muss, um seinen Job zu Ende zu bringen, wird er das tun. In Sams Fall ist es umso leichter für ihn, wenn die Polizei wegsieht, was es für sie noch gefährlicher macht.«


    »Danke für den Ratschlag«, sagte Zach, und sein Tonfall war so ausdruckslos, dass Sam nicht sagen konnte, ob er sarkastisch war oder nicht.


    JP ging hinaus, blieb in der Tür noch einmal stehen und blickte Sam an. »Noch eine Frage, Sam. Könntest du den Mörder bei einer Gegenüberstellung identifizieren?«


    War das nicht die große Preisfrage? »Ich bin mir nicht sicher«, gab sie offen zu. »Ich habe schon mal einen Fehler gemacht.«


    »Das haben wir alle. Aber irgendwann muss man die Vergangenheit einfach hinter sich lassen.« Er lächelte ihr kurz zu. »Sag mir, wenn du irgendwas brauchst. Du auch, Zach.«


    Zach gab ein unverbindliches Knurren von sich und verfehlte einen einfachen Stoß. Achselzuckend stellte er den Queue zurück und kam zu ihr herüber. »Du kannst die Drei einlochen, wenn du ein bisschen über Bande spielst.«


    »Zach, machst du dir überhaupt keine Gedanken über die Sache mit dem Vermerk, von dem er gesprochen hat?«


    »Was JP so von sich gibt, ist mit sehr großer Vorsicht zu genießen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie ein Stück zu sich heran. »Beug dich runter.«


    Dieser Befehl, direkt in ihr Ohr gesprochen, mit so viel Druck, dass ihr Haar zur Seite flog, jagte ihr eiskalte Schauer über den Rücken. Von hinten umfasste er sie, schlang die Arme um sie, um mit ihr zusammen den Queue zu halten, beugte sich so weit vor, dass sich ihr Hinterteil in seinen Schritt schmiegte.


    »Jetzt ziel mit der weißen da auf die Bande, siehst du? In die Mitte zwischen den beiden Löchern. Sie sollte abprallen und die Drei an der Seite treffen.«


    Sie konnte die Dreier-Kugel noch nicht mal sehen. Das Meer aus grünem Filz verschwand förmlich vor ihren Augen, und sie spürte nur noch die Hitze seines Körpers, der dicht hinter ihrem war.


    »Zach …«


    »Stoß einfach zu, Sam.«


    »Du hast nicht vor, Marc zu fragen, oder?«


    Sie fühlte, wie er ausatmete, sein Atem strich warm über ihre Wange. »Ich kann nicht.«


    Das leichte Zittern in seiner Stimme zerriss ihr das Herz. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


    »Sowohl als auch. Ich kann niemandem vertrauen, dass er den Job so gründlich macht, wie ich es tun würde. Und … ich werde … dich oder uns nicht zu irgendwas verführen. Darauf hast du mein Wort.«


    Sie ließ ein sachtes Lachen vernehmen. »Und was genau glaubst du jetzt gerade zu tun?« Sie nach Strich und Faden verführen.


    »Ich spiele Pool.« Er zog den Queue zurück und stieß ihn nach vorn, wobei er völlige Kontrolle über den Stoß hatte und sie gar nichts tat. »Wir werden uns mit irgendwas irgendwie die Zeit vertreiben müssen.«


    Bei der Art, wie er das Wort »irgendwie« sagte, vibrierte ihr Inneres wie die weiße Kugel auf dem Filz, als sie auf die Bande traf. Dann fiel die Drei mit einem Klackern direkt ins Loch.


    Zach ließ Sam nicht los.


    Sie versuchte, sich aufzurichten. »Also, wir werden das hier nicht tun.«


    »Pool spielen?«


    »Kontaktaufnahme spielen.«


    Er lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. »Ich will derjenige sein, der für deine Sicherheit sorgt, Sammi.« Seine Stimme war tief und sanft und vertraut. »Ich, nicht Marc. Nicht irgendwer sonst.« Es klang, als bereitete dieses Geständnis ihm Schmerzen.


    »Aber hier ist es nicht sicher«, sagte sie und drehte ihren Kopf so weit herum, dass ihre Wangen sich streiften. »Das hier …« Würde so wehtun, wenn es vorbei war. War ihm das nicht klar? »Macht mir Angst.«


    Ganz langsam wich er zurück und löste sich aus der Berührung. »Ich wusste, dass ich dir Angst mache.«


    Er meinte sein Auge, seine Narbe. Sie meinte etwas ganz anderes. »Du hast mich schon mal verletzt, Zach«, flüsterte sie, als sie sich zu ihm umdrehte.


    »Diesmal ist es was anderes.«


    Etwas anderes? Es fühlte sich nicht anders an. Sie stand in Flammen. Ihr Puls vollführte Saltos. Ihre Haut stand unter Strom. Ihre Hände brannten darauf, ihn zu berühren. Und ihr Mund war heiß auf einen Kuss. Es war kein bisschen anders als beim letzten Mal, nur dass sie dieses Mal wusste, was diese wundervolle Sinnenlust sie kosten würde.


    »Ich weiß einfach nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn wir beide … von der Außenwelt abgeschnitten sind.« Schwach. Sie klang genauso schwach, wie sie sich fühlte.


    »Dann hättest du lieber Marc?« Seine Stimme klang barsch, sein Gesichtsausdruck war finster. »Perfekte Sehkraft, ein meisterhafter Schütze und ohne chaotische Vergangenheit, die das Verhältnis trübt?«


    Ja, ja, tausendmal ja. »Nein.« O Gott. »Ich will nur nicht wieder verletzt werden.«


    »Es ist doch der Sinn der Sache, dass du nicht verletzt wirst.«


    Wollte er sie auf den Arm nehmen oder kapierte er es wirklich nicht? Sie war nach seinem Verschwinden am Boden zerstört gewesen. »Dann sag mir, was passiert ist«, sagte sie und war von der Aufforderung selbst überrascht. »Ich muss es wissen, ansonsten kann ich dir nicht noch mal vertrauen.«


    Er berührte seine Narbe und schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Ist geheim.«


    »Ich meine nicht deine Verletzung. Sondern meine. Hier.« Sie fasste sich ans Herz. »Warum bist du gegangen und dann … nichts mehr? Warum hast du mir das angetan, Zach?«


    Schmerz verfinsterte seine Miene. »Das ist nicht wichtig.«


    »Für mich schon«, erwiderte sie heftig. »Ich kann mich nicht mit dir in irgendeinem Unterschlupf verschanzen, wenn ich das nicht weiß, Zach. Ich muss es wissen.«


    »Du weißt es doch schon, du willst es nur nicht wahrhaben.«


    Sie schloss die Augen und atmete sachte aus. »Gewisse Dinge muss man aussprechen, Zach, und ich will, dass du sie aussprichst.« Es war für sie die einzige Möglichkeit, das zu überstehen.


    »Gar nichts muss ausgesprochen werden.« Er legte ihr die Hände ans Gesicht und umfasste ihre Wangen, und seine Finger fühlten sich auf ihr warm und stark und groß an. »Können wir nicht einfach vergessen, dass das je passiert ist?«


    Hatte er sie nicht alle? All die Nächte vergessen? Die Leidenschaft? Die atemberaubendsten Tage und Nächte ihres Lebens? Einfach vergessen? »Nein«, flüsterte sie.


    »Bitte Sam, wir können doch einfach … von vorne anfangen.« Er zog sie an sich, das Gesicht voll Qual, weil er sich so sehr nach ihrem Kuss verzehrte. Sie konnte es sehen, denn er sah so aus, wie sie sich fühlte. Voller Verlangen, so starkem Verlangen.


    »Von vorn –«


    Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab, der ihr den Mund verschloss, und seine Lippen waren heiß und schockierend wie ein Brandmal.


    Sie wich zurück. »Wie können wir von vorne anfangen?«, fragte sie, ihre Stimme durch den Kuss zittrig und rau. »Es war nie richtig zu Ende.«


    »Doch, das war es.« Er ging einen Schritt zurück, unvermittelt und brutal, und ließ sie kalt und verwundet zurück. »Vielleicht nicht wie üblich, aber es war zu Ende.«


    »Zach, bi–«


    Er winkte ab, sichtlich verärgert über seinen Kontrollverlust. »Hör zu, ich … ich werd’s nicht wieder tun. Bestimmt«, versprach er. »Ich werde dich nicht wieder küssen, Sam.«


    Als er den Raum verließ, konnte sie nur auf die Tür starren, und alles von ihrem Mund bis zu jedem anderen Körperteil, der gerade seiner Berührung ausgesetzt gewesen war, schmerzte.


    »Ich will’s hoffen«, sagte sie. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das eine Lüge war.
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    Er wartete eine Viertelstunde im Gebüsch und beobachtete, wie das Paar in seinem Wohnzimmer in den Fernseher starrte, auf dem die Fox News liefen. Neben der alten Dame auf dem Sofa schlief ein kleiner Yorkshire Terrier. Dann warf Levon einen Blick auf die obere Wohnung und war sich relativ sicher, dass sie leer war. Relativ.


    Denn wer würde schon zu Hause rumsitzen und darauf warten, dass ein Killer vorbeischaute und sein Ding durchzog? Verständlich, dass Miss Samantha Fairchild sich versteckte. Was ihm viel Zeit verschaffte, ein paar Nachforschungen zu betreiben. Denn je mehr er über ein Opfer wusste, desto leichter war es, seinen Job zu machen, ohne auch nur den kleinsten Beweis zurückzulassen.


    Deswegen war er der Zar.


    Er ging seine Möglichkeiten durch. Irgendwann musste der Hund pinkeln, also würde Herrchen oder Frauchen wahrscheinlich früher oder später rauskommen und die Vordertür zum Gebäude offenlassen. Levon konnte sich vielleicht hineinschleichen, die Treppen hochlaufen und in die obere Wohnung einbrechen. Aber das war für seinen Geschmack ein kleines bisschen zu riskant.


    Nachdem er das Gebäude umrundet hatte, beschloss er, dass es das Beste war, von hinten einzusteigen. Er würde ein wenig klettern müssen, aber er konnte da hinaufgelangen. Trotzdem wartete er, bis der Hund vom Sofa sprang und der Mann murrend aufstand.


    Im selben Augenblick lief er schnell nach hinten, nahm den Balkon ins Visier und überlegte, wie er am besten dort hinaufkam.


    Was ihm in kürzester Zeit gelang, und er schaffte es gerade noch, vom nach hinten gehenden Fenster zu verschwinden, als das Licht im Badezimmer anging. Er musste ein paar Sekunden verharren, während Frauchen sich erleichterte, dann verließ sie den Raum, und er nutzte die Chance, ein bisschen Lärm zu machen und sich an der Regenrinne zu Samantha Fairchilds Hintertür hochzuziehen.


    Sie hatte die Kette nicht vorgelegt – noch ein Zeichen, dass sie nicht zu Hause war. In nicht mal drei Minuten hatte er das Schloss geknackt und ließ keinerlei Spuren zurück, die darauf hindeuteten, dass etwas anderes als ein Schlüssel im Spiel gewesen war. Er öffnete die Tür vorsichtig, für den Fall, dass es eine Alarmanlage gab, die eine sofortige Flucht nötig machte.


    Stille.


    Er schlüpfte hinein, sah sich um und bewegte sich verstohlen zur vorderen Tür, die ebenfalls nicht verriegelt war. Und, ach, war das niedlich. Sie hatte eine Pflanze an die Tür gestellt, so dass sie die verstreute Erde sehen würde, wenn jemand hereinkam und sie umwarf.


    Also hatte sie Angst. Und war auf der Hut. Das würde es schwieriger machen, aber nicht unmöglich. Ms Fairchild zu finden, war lächerlich einfach gewesen. Sie umzubringen, würde auch leicht sein. Er zog es vor, es nicht bei ihr zu Hause zu tun – oder jedenfalls nur, falls das wirklich sinnvoll war. Aber die Vorgehensweise des Zaren war es, seine Arbeit immer an einem möglichst belebten Ort zu machen. Zum Beispiel in einem vollen Restaurant am Samstagabend, wo es so viele mögliche Verdächtige gab.


    Und möglichst ohne Zeugen. Dummerweise hatte diese Zeugin hier sein Leben und seinen Job verkompliziert, also musste sie sterben. Aber zunächst mal brauchte er Informationen über sein Opfer.


    Er stand im Wohnzimmer und ließ es auf sich wirken, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Er studierte das Bücherregal – immer eine gute Möglichkeit, etwas über eine Person zu erfahren. Sie hatte was für Justizthriller übrig – daher vermutlich der Trick mit der Pflanze – und für Liebesgeschichten. Ein paar Familienfotos, Mom und Dad, zwei wesentlich ältere Brüder. Keine eigene Familie.


    Ach, sieh da. Ein ganzes Regal voller juristischer Werke. Die Justiz überleben … Zu Unrecht verurteilt … Wenn die Justiz sich irrt … Wahre Geschichten falscher Geständnisse. Es mussten ungefähr zwanzig Bücher mit demselben Thema sein.


    Levon blickte sich um, ignorierte die schlichte, gemütliche Einrichtung und ging in den Flur, der zum Schlafzimmer führte. Es gab eine Art Arbeits-Gäste-Abstell-Raum und … noch mehr Bücher über das Rechtssystem. An der Pinnwand, ganz vorne in der Mitte, hing ein Brief von der Harvard Law School.


    Liebe Ms Fairchild … herzlichen Glückwunsch, Sie wurden angenommen …


    Wie schön für sie.


    Neben dem Aufnahmeschreiben ein vergilbter Zeitungsausschnitt mit dem Bild eines Schwarzen, rechts und links von ihm eine Frau und ein Mann. Er überflog die Bildunterschrift. William Shawkins, nach zehn Jahren Gefängnis freigesprochen … sein Anwalt Joseph Wahl … seine Anklägerin Samantha Fairchild.


    Seine Anklägerin?


    Ein paar Nackenhaare stellten sich bei ihm auf, und ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. Dann war sie als Zeugin also keine Anfängerin. Das tauchte alles in ein ganz anderes Licht, nicht wahr? Er nahm Shawkins lange und sehr genau unter die Lupe, der auf dem Foto den Arm um Samantha legte und sie anstrahlte. Das erforderte weitergehende Recherche.


    Er verließ das Arbeitszimmer, trat in den Flur und war gerade auf dem Weg ins Schlafzimmer, als sich unten im Treppenhaus die Vordertür öffnete und der Hund laut zu bellen anfing.


    Unmöglich, dass der Hund ihn hier oben riechen konnte, also musste jemand gekommen sein. Er hörte Stimmen, eine davon weiblich und zu jung, um der Lady von unten zu gehören.


    Levon berührte die Pistole in seiner Jackentasche, schallgedämpft und schussbereit. Mist, er hasste es, einen Job so durchführen zu müssen. Er konnte noch so vorsichtig sein, er würde auf jeden Fall Spuren hinterlassen. Ein Haar, einen Fußabdruck, irgendwas. Es gab so viele bessere Möglichkeiten.


    Aber trotzdem könnte er die Gelegenheit beim Schopfe packen, und je schneller er das hier erledigte, desto eher bekam er sein Geld.


    Er ging zurück und in die Küche. Er konnte auf dem Balkon warten und sie vielleicht überraschen, wenn sie unter der Dusche stand. Vorausgesetzt, sie war allein. Natürlich konnte sie auch einen Mann dabeihaben.


    Dann … ach, verflucht. Was war schon ein Toter mehr oder weniger? Vielleicht konnte er es wie einen Mitnahmeselbstmord aussehen lassen. Das hatte er schon mal gemacht, bei diesem Job in Phoenix. Hatte ganz gut geklappt.


    Der Hund war jetzt still, aber das hieß gar nichts. Levon öffnete die Hintertür, schlüpfte auf die kleine Holzterrasse hinaus und schloss lautlos die Tür hinter sich.


    Widerwillig hatte Zach zugestimmt, in Sams Wohnung zu fahren, um Kleidung und diverse andere Dinge zu holen, unter der Bedingung, dass sie die Kleopatra-Perücke trug und sie innerhalb kürzester Zeit wieder draußen waren. Zuvor fuhren sie einmal an ihrem Haus vorbei, durch die Seitenstraßen und hinten um das Haus herum zurück und parkten schließlich hinter dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Von der Perücke bekam sie Kopfschmerzen, und auch von seinem Schweigen während fast der ganzen Fahrt. Sie hatten nur gesprochen, wenn es unbedingt nötig war, keine Diskussion über die Familie, kein Gespräch über die Geschehnisse des Tages, keine Vertrautheiten oder Nettigkeiten. Was vermutlich der wahre Grund für ihre Kopfschmerzen war.


    Sie führte ihn durch die Öffnung im Zaun und zeigte ihm den Balkon, von dem sie gesprungen war. Er nickte ihr anerkennend zu, aber wie schon auf der gesamten Fahrt von Sudbury zu Vivi, wo er das Nötigste zusammengesucht hatte, bevor sie hierhergekommen waren, sagte er kaum ein Wort.


    Es war, als würde er sich selbst nicht zutrauen, irgendetwas zu sagen. Der Kuss, seine Unwilligkeit, den Job an Marc abzugeben, der ganze Tag und Abend hingen über ihnen wie eine dunkle, unheilbringende Wolke.


    Noch ein Grund mehr, mit ihm nicht wer weiß wie lange in einem Unterschlupf in Jamaica Plain festsitzen zu wollen, dachte Sam, während sie zur Vorderseite des Hauses gingen. Als sie die Eingangstür aufschloss, die zu ihrer Treppe führte, flog die Tür der Brodys auf, und Sam schnappte leicht nach Luft und sprang einen Schritt zurück.


    Sofort stellte Zach sich schützend vor sie.


    »Wer sind Sie?«, fragte Mrs Brody. Hinter ihr kläffte Nutmeg so laut, dass Sam fast schreien musste.


    »Ich bin’s, Mrs Brody.« Sam lugte hervor und zog die Perücke ab.


    Die andere Frau riss die Augen auf. Ihr Blick ging zwischen Sam und Zach hin und her und verweilte schließlich bei Sam, nachdem sie Zach unsicher betrachtet hatte. »Was haben Sie denn vor?«


    »Kostümparty«, sagte Sam rasch. »Und ich werde für ein paar Tage weg sein. Könnten Sie wohl so lange meine Post reinholen?«


    »Natürlich.« Mrs Brody konnte nicht aufhören, immer wieder zu Zach zu schauen, der Sam die Treppen hinaufdrängte und sich gegen sie drückte, damit sie schneller lief.


    »Danke, Mrs Brody«, rief sie ihr über die Schulter zu. »Wir haben es ein bisschen eilig.«


    »Als was geht er denn? Als Monster?«


    Sie spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte, während er kaum merklich seinen Schritt verlangsamte. Sam nahm einfach nur seine Hand und zog ihn weiter. »Komm, gehen wir.«


    »Warten Sie, Sam, ich habe Ihre Post.« Mrs Brody griff in ihre Wohnung und holte ein dickes Bündel Umschläge, Zeitschriften und Kataloge heraus. Sam war seit Tagen nicht zum Briefkasten gegangen, doch ihre Rechnungen und der Victoria’s-Secret-Katalog waren das Letzte, was sie im Moment interessierte.


    Sie nahm den Packen Post entgegen und klemmte ihn sich unter den Arm, während sie weiter die Treppe hinaufging.


    Oben angekommen, schloss sie die Tür auf, und die Schlüssel zitterten ein bisschen in ihrer Hand. »Wenn ich die Tür sehr, sehr langsam aufmache, fällt die Pflanze nicht um. Wenn sie schon umgefallen ist, dann …« Dann war jemand in ihrer Wohnung gewesen. Aber das war nicht der Grund für ihr Zittern.


    Mrs Brodys Worte hallten im leeren Treppenhaus wider. Als Monster.


    »Ich gehe zuerst rein«, sagte er und schob sie beiseite.


    Er hatte keine Pistole, aber sein Körper war so straff vor innerer Anspannung, dass Sam das Gefühl hatte, Zach würde jedem, der sich drinnen versteckte, mit bloßen Händen den Garaus machen.


    Er öffnete die Tür sehr langsam und schob die Pflanze über den Holzfußboden, ohne Erde zu verstreuen. Zumindest über diesen Weg war niemand hereingekommen. Trotzdem wartete Sam an der Tür, während er hineinging, um sich umzusehen.


    »Hier ist niemand«, sagte Zach, als er zurückkam. »Komm rein und schnapp dir schnell, was du brauchst.«


    Sie schlüpfte an ihm vorbei, warf einen Blick ins Wohnzimmer und den Essbereich, blieb kurz am Küchentresen stehen, um die Post abzulegen, und seufzte leicht beim Anblick ihrer bescheidenen Wohnung. Ihr Zuhause hatte jetzt wieder etwas Tröstliches, nachdem es eine Woche lang so furchterregend gewesen war. Nun hatte sie Zach und fühlte sich sicher.


    Aber sie musste sich beeilen, egal, wie schön es war, zu Hause zu sein. Sie ging ins Schlafzimmer und machte sich im Kopf eine Liste, was sie brauchte, und öffnete den Kleiderschrank, um eine Reisetasche rauszuholen und begann zu packen.


    In weniger als zehn Minuten hatte sie Kleider, eine Grundausstattung an Kosmetik, Schuhe und ihren Laptop zusammengepackt und war bereit, zu gehen. Zach war nicht mal ins Zimmer gekommen, um nach ihr zu sehen. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter, blickte sich noch einmal kurz im Zimmer um und wünschte sich das Sicherheitsnetz zurück, das ihr irgendwie geraubt worden war.


    Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, war er weg. »Zach?« Ihr rutschte das Herz in die Hose, als sie herumwirbelte und sah, dass die Küchentür weit geöffnet war. »Bist du da draußen?«


    Er antwortete nicht, und sie erstarrte, lauschte. Sie fuhr zusammen, als er von draußen den Kopf hereinsteckte. Er war auf dem Balkon. »Die Tür hier war unverschlossen.«


    »Nein, war sie nicht. Da bin ich mir sicher, Zach. Ich habe den Schlü–« Hatte sie? Großer Gott, würde sie je wieder ihrem Detailgedächtnis trauen? Als wäre sie im Zeugenstand und müsste unter Eid schwören, dass sie die Tür abgeschlossen hatte, als sie ging. Natürlich hatte sie das. Sie hatte ja auch eine Pflanze hinter die Wohnungstür gestellt, also hätte sie sich doch nicht rausgeschlichen und wäre vom Balkon gesprungen, ohne die Tür zu verschließen.


    Oder doch?


    »Ich war ziemlich durcheinander und ängstlich«, gab sie zu. »Vielleicht habe ich vergessen, sie abzuschließen.«


    »Vielleicht hat sich auch jemand Zugang verschafft.«


    Ihr Herz sackte noch ein Stück weiter nach unten. Sie blickte sich um. Alles war genau, wie sie es verlassen hatte. Würde sie denn nicht spüren, wenn jemand hier gewesen wäre?


    »Lass uns gehen«, sagte er, zog die Tür zu und schloss sie gewissenhaft ab. Er fegte an ihr vorbei und ging Richtung Wohnzimmer. »Willst du deine Post mitnehmen?«


    »Ja, schon.« Sie zog eine Schublade auf, in der sie Plastiktüten aus dem Supermarkt aufhob. Als sie sich eine davon griff, glaubte sie ein Geräusch auf der Terrasse zu hören, so laut, dass sie mitten in der Bewegung erstarrte, als sie gerade die Post in die Tüte stopfen wollte. Sie fixierte die Tür und rechnete halb damit, dass sie eingetreten wurde.


    »Was ist los?«, fragte Zach, der gerade wieder in die Küche kam.


    »Ich habe da draußen was gehört.«


    Er runzelte die Stirn und horchte. »Ich war doch eben da draußen.«


    »Vielleicht ein Tier?« Ihr Herz und ihr Kopf pochten jetzt synkopenartig. »Lass uns einfach hier verschwinden, Zach. Mir ist das unheimlich.«


    »Lass mich nachsehen. Geh einen Schritt zurück.« Er schloss die Tür auf und öffnete sie langsam, die Schultern straff, eine Faust geballt, sein Fuß in Position, um schnell zuzutreten. Er sprang so plötzlich nach draußen, dass er alles und jeden zu Tode erschreckt hätte, und blickte sich dann nach links und rechts um. Für eine Sekunde verschwand er aus ihrem Blickfeld, als er zu der Seite ging, von wo aus sie gesprungen war. Dann kam er wieder herein und schüttelte den Kopf.


    »Nichts. Komm, gehen wir.«


    Sie nickte und folgte ihm zur Wohnungstür. Hier entlangzugehen machte ihren cleveren Pflanzentrick zunichte, aber das spielte keine Rolle mehr. Sie würde ohnehin erst zurückkommen, wenn das Ganze vorüber war.


    Unten passierten sie die Tür der Brodys ohne Zwischenfall, aber die Bemerkung ihrer Vermieterin lag Sam immer noch schwer im Magen, als sie um das Haus herum- und auf den Garten zugingen, um ihn durch den Zaun zu verlassen, so wie sie gekommen waren.


    »Hör mal, Zach, das mit meiner Vermieterin tut mir wirklich leid.« Sie wollte nicht mitleidig klingen, aber genauso klang es. Als Antwort presste er nur die Zähne aufeinander. »Ich bin sicher, sie dachte wirklich, dass du auch für eine Kostümparty verkleidet bist.«


    »Lass gut sein, Sam. Gehen wir einfach.«


    Sie ergriff seinen Arm. »Zach, warte kurz. Sprich mit mir.«


    »Nicht jetzt, Sam.« Er schob sie leicht vorwärts. »Geh zum Zaun.«


    »Verdammt noch mal«, murmelte sie und ging vor ihm her, zum Zaun hinüber. »Wie kannst du dir eine dümmliche Bemerkung meiner Vermieterin so zu Herzen nehmen?«


    »Ich nehme sie mir nicht zu Herzen.«


    Sie wurde langsamer und drehte sich um, um ein für alle Mal etwas klarzustellen. »Du bist kein Monster.« Sie reckte die Arme nach oben, legte ihm beide Hände aufs Gesicht und spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrer Berührung anspannten. »Hörst du.«


    Er starrte sie bloß an.


    »Du bist kein Monster«, wiederholte sie, frustriert, dass er nicht antwortete.


    »Bist du jetzt fertig?«


    »Nein.« Sie zog ihn näher zu sich heran, verschloss seine Lippen mit ihren und küsste ihn mit der ganzen Wut und Angst, die in ihr tobten.


    Er … reagierte nicht. Nichts. Kein Kuss, keine Zunge, keine Regung, nichts.


    Innerlich kalt wich sie langsam zurück, sein Gesicht immer noch in ihren Händen. Sie starrte ihn an, drei, vier, fünf nicht enden wollende Sekunden.


    »Jetzt bin ich fertig«, flüsterte sie. Mit gebrochenem Herz, gedemütigt, wütend und fertig.


    »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir so was nicht mehr machen.«


    »Ich wollte nur was klarstellen.«


    »Ich auch.«


    Die Wut raste durch ihre Adern. »Also gut. Schön. Gehen wir.« Sie marschierte auf den Zaun zu, hob die Bretter an, die die Öffnung freigaben, und merkte, dass er ihr nicht folgte. Sie kletterte hindurch, trat dann zur Seite und hielt die Zaunlatte für ihn hoch. Aber er stand immer noch im Garten, drei Meter weit weg.


    »Dann eben nicht.« Sie ließ die Bretter zurückklappen und betrat die Seitenstraße.


    »Sam, warte.«


    Sie ignorierte den Befehl, als plötzlich ein Motor aufheulte, Scheinwerfer sie blendeten und ein Auto nur wenige Häuser entfernt in die Straße einbog.


    Sie drehte sich um, wurde vom Lichtkegel erfasst und erstarrte, als das Licht heller und der Lärm des Motors lauter wurde.


    »Sam!« Zach hatte mit einem Satz die Straße überquert, stürzte sich auf sie und riss sie zu Boden, während das Auto geradewegs auf sie zuhielt. Er rollte sie aus dem Weg, und Steine bohrten sich in ihren Rücken, als Zach sie beide aus der Fahrtlinie des rasenden Wagens holte.


    Der Schreckensschrei blieb ihr im Hals stecken, als das Knallen eines Schusses ihr fast das Trommelfell platzen ließ. Ein weiterer Schuss ertönte, als das Auto vorbeifuhr, und ein dritter, bevor es am anderen Ende der Straße verschwand.


    Eine atemlose Sekunde lang rührten sie sich nicht. Dann sprang Zach auf, packte sie am Arm und zog sie mit sich. »Weg hier!«


    Die Perücke flog ihr vom Kopf, während sie rannten, zwischen Häusern hindurchstürmten und ihr auf dem Weg zu seinem Auto der Wind um die Ohren pfiff. An der Straße zögerte er kurz und blickte in beide Richtungen, aber weit und breit war keine Spur von dem dunklen Fahrzeug, das sie beinahe überfahren hätte, noch von dem Fahrer, der auf sie geschossen hatte.


    »Los.« Er zerrte sie zu seinem großen, goldenen Auto, riss die hintere Tür auf und schob sie hinein. »Leg dich auf den Boden«, befahl er und stieg auf der Fahrerseite ein.


    »Verfolgt er uns?«


    Er trat so kräftig aufs Gas, dass ihr ganzer Körper gegen den Rücksitz geschleudert wurde. »Bleib einfach nur unten, Sam, und komm erst hoch, wenn ich es dir sage.«


    Im Schutz der Dunkelheit im Garten nebenan betete der Zar so inbrünstig, wie er noch nie zuvor gebetet hatte. Und seine Gebete wurden erhört. Die Schritte wurden schneller, der Motor eines Autos wurde gestartet – und zwar war es dem Klang nach ein gutes, deutsches – und die Reifen quietschten beim Anfahren.


    Von seinem Versteck aus konnte er nichts sehen, aber das alles verriet ihm, dass die Arschlöcher ihr Ziel verfehlt hatten.


    Die Wichser versuchten, seine Zeugin umzubringen, damit sie ihm nichts zahlen mussten. Das gefiel Levon nicht. Das gefiel Levon ganz und gar nicht. Er würde sie lange vor ihnen in die Finger kriegen.


    Er schüttelte sich vor Abscheu angesichts dieses stümperhaften Versuchs. Wie ein Haufen Gangster in einer Seitenstraße herumballern. Wie würdelos! Da hatte er Besseres auf Lager! Und jetzt hatte er einen hübschen kleinen Köder, den zu benutzen die viel zu blöd waren.
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    Zach drehte sein Kopfkissen um und versetzte ihm einen leichten Faustschlag. Er presste sein vernarbtes Gesicht auf die kühle Baumwolle und sehnte sich nach Linderung. Selbst sechs Monate nach der letzten Operation war der anhaltende Schmerz wie von tausend spitzen Nadeln nicht wirklich verschwunden.


    Außer, wenn etwas Kühles, Weiches und Trockenes es berührte.


    Das Kissen verschaffte ihm für den Bruchteil einer Sekunde Erleichterung, dann begannen die glühend heißen Spieße wieder zu brennen. Eigentlich brannte alles an ihm. Er schlief in Boxershorts, die Laken hatte er von dem völlig sinnlosen Doppelbett geworfen, die Fenster seines Schlafzimmers im ersten Stock waren weit geöffnet. Trotzdem kitzelte der Schweiß auf seiner Haut, und er dachte daran, wie angenehm es wäre, eine dritte eiskalte Dusche in dem einzigen Badezimmer auf dem Flur gegenüber zu nehmen.


    Die Nacht draußen war still, das Arbeiterviertel Jamaica Plain morgens nach drei Uhr war relativ ruhig. Das eine oder andere Auto, ein Hund. Keine wirklichen Bedrohungen.


    Noch nicht.


    Er hatte Sam davon überzeugt, dass sie sicher waren und ihr gerade so viel über seinen Cousin Gabe erzählt, dass sie dieses Haus, wenn es seine Ansprüche erfüllte, auch in ihren Augen sicher genug war. Er hatte das Haus von oben bis unten überprüft, an den üblichen und unüblichen Stellen nachgesehen und war sich gewiss, dass es sauber war. Vor allem, weil er wusste, dass Gabes Leute es gefunden und wahrscheinlich auch schon gründlich abgesucht hatten.


    Und er war sich ganz sicher, dass ihnen niemand von Somerville aus gefolgt war.


    Oder?


    Scheiße. Warum stellte er immer wieder seine Fähigkeiten infrage? Vielleicht, weil er in ihrem Garten gestanden und sich wie ein erbärmlicher Blödmann benommen hatte und in Selbstmitleid versunken war, während sie geradewegs in die Schusslinie gelaufen war. Hätte Marc das geschehen lassen?


    Nein, hätte er nicht.


    Und trotzdem hatte Zach sich stur dagegen gesperrt, einen Job abzugeben, den er anfangs gar nicht gewollt hatte.


    Warum?


    Leise fluchend drehte er sich wieder um. Brennen. Ins Kopfkissen drücken. Linderung. Und wieder Brennen.


    Warum weigerte er sich dagegen, Sam dem wachsamen Auge – den wachsamen Augen – eines anderen zu überlassen? Warum hatte er sie überhaupt gehen lassen? Er hatte sich so erfolgreich eingeredet, dass es das Richtige war, aber wenn er in ihre tiefblauen Augen blickte … konnte er sich nur fragen, was bloß in ihn gefahren war, als er diese schwerwiegende, endgültige, selbstsüchtige Entscheidung getroffen hatte.


    Aber wenn er in den Spiegel schaute, wusste er, dass es richtig gewesen war, selbstsüchtig oder nicht.


    Er hörte ein Geräusch von oben, stützte sich auf die Ellenbogen und lauschte. Vielleicht ein kleiner Seufzer von ihr. Ein Erschaudern nach dem Weinen?


    Eine Erinnerung überfiel ihn, erschreckend deutlich. Er sah seine eigene Hand vor sich, wie sie in der Dunkelheit vor Sonnenaufgang Sams Dusche aufdrehte. Er hatte im Bad kein Licht angemacht, um sie nicht zu wecken. Aber er konnte ihre erstickten Schluchzer hören, durch das Kissen gedämpft. Er wusste, dass er in dieses Schlafzimmer gehen sollte, sie in die Arme nehmen, ihr sagen …


    Aber er konnte es nicht. Stattdessen drehte er das kalte Wasser auf und stand einfach nur unter dem prasselnden, schmerzenden Guss, bis er sicher war, dass sie aufgehört hatte zu weinen. Bis seine eigenen, stummen Tränen fortgespült waren. Bis er sich anziehen und gehen konnte, um nach Kuwait zu fliegen, und so tun, als hätte er sie nicht gehört.


    Genau wie heute Nacht.


    Er lauschte wieder, aber das Haus war still. Er hatte die Tür zu seinem winzigen Schlafzimmer offen gelassen, damit er alles hörte. Was nicht schwer war, denn das dreistöckige Häuschen konnte insgesamt nicht viel größer als hundertzehn oder hundertzwanzig Quadratmeter sein, mit drei Räumen zum Leben, Essen und Kochen im Erdgeschoss, diesem und einem Badezimmer im ersten Stock und lediglich Sams Zimmer ganz oben.


    Bei ihrer Ankunft war sie immer noch sehr durcheinander gewesen und hatte keinerlei Versuche mehr gemacht, ihn zum Reden zu bringen. Sie war sofort nach oben gegangen und den ganzen Abend bis in die Nacht dortgeblieben.


    Er hatte gehört, wie sie geduscht hatte, während er unten im Dunkeln gesessen, kalte Reste gegessen und sich stundenlang an einem Bier festgehalten hatte, das er bei Vivi hatte mitgehen lassen. Nach der Dusche ging sie wieder in ihr Zimmer im zweiten Stock, während er noch einen Rundgang machte, alle Türen und Fenster überprüfte und schließlich ins Bett ging. Wenn sie sich bewegte, selbst, wenn sie nur über den Boden ihres Schlafzimmers ging, würde er sie hören, da jede zweite Holzdiele in diesem Haus quietschte. Ihm war jedes Geräusch willkommen, und sei es nur, um die Erinnerung an ihre Stimme auszublenden, die immer noch in seinem Kopf herumgeisterte.


    Du bist kein Monster. Hörst du.


    Und dann dieser Kuss. So anders als der, den er ihr gegeben hatte. Seiner war voller Verzweiflung gewesen, ein Flehen um eine zweite Chance, die er nicht verdiente. Ihrer war … zärtlich.


    Tatsache war, dass bei Sam jeder Kuss anders war. Das wusste er noch vom allerersten. Er legte sich den Arm übers Gesicht und ließ sich zurück treiben. Vivis Badezimmer. Die Party. Sams sexy Lachen, ihr Blick, der sagte, wetten, dass du mir hinterherläufst. Und, bei Gott, das hatte er getan. Wie ein Jagdhund hatte er die Fährte aufgenommen.


    Er hatte an die Badezimmertür geklopft und sie aufgestoßen, genauso wie heute Morgen. Sie hatte gerade Lippenstift auf ihre Unterlippe aufgetragen, glänzend und feucht, der die süße Schwellung nur noch appetitlicher machte. Fünf Sekunden später war der Glanz verschwunden. Fünf Minuten später auch ihr Oberteil. Fünf Stunden später war er zum dritten Mal in jener Nacht in ihr.


    Die Erinnerung brachte seine Eier zum Pochen, und verärgert über diese neue Beeinträchtigung seines Körpers drehte er sich wieder um und presste die unerwünschte Erektion mit einem leisen Stöhnen ins Bett.


    Wenn sie doch bloß herunterkäme, dann könnten sie …


    Nein, sie verdiente mehr als nur Sex, auch wenn es sich um großartigen Sex handelte. Sie verdiente mehr als seine ausweichenden Antworten auf ihre Fragen, auch wenn sie alles waren, was er ihr bieten konnte. Und sie verdiente mehr als ihn, selbst wenn er sie so sehr brauchte, dass es wehtat.


    Er biss ins Kissen, um ein frustriertes Knurren abzufangen und zu verhindern, dass er begann, seine Latte an der Matratze zu reiben und nach ihr zu heulen. Jedes Mittel war ihm recht, das ihn davon abhielt, die Decke beiseitezuwerfen, die Treppe hinaufzusteigen und ihr zu sagen, was er wollte.


    Irgendwie wusste er, dass er sie rumgekriegt hätte. Die Chemie zwischen ihnen war immer noch da, schwelte leicht vor sich hin und wartete darauf, dass eine Berührung sie erneut entfachte. Vielleicht sollte er nach oben gehen. Vielleicht konnten sie wieder »einfach nur Sex« haben, warum nicht? Nur noch eine schnelle Runde wildes, heftiges Vögeln. Er könnte ihr Redebedürfnis mit fünf Minuten nichtssagender Unterhaltung stillen und dann fünf Stunden lang das Verlangen nach dem, was sie beide wollten und brauchten.


    Zumindest, was er brauchte.


    Wem wollte er was vormachen? Er brauchte von Sam so viel mehr als das. Er atmete tief und lange ein und presste seine brennende Wange ins Kopfkissen, hin- und hergerissen von dem, was er wollte und dem, was er tun musste. Ob sie auch so zwiegespalten war?


    Oben wurde ein nackter Fuß auf die oberste Treppenstufe gesetzt.


    Er tastete auf dem Nachttisch herum, griff nach seiner Augenklappe, streifte sie sich über den Kopf und positionierte das schützende Schild zwischen Stirn und Wangenknochen. Das elastische Band saß so fest, dass das vernarbte, knotige Gewebe, wo früher einmal sein Auge gewesen war, flachgedrückt wurde.


    Sam bewegte sich langsam, als würde sie versuchen, keinen Lärm zu machen, was ihr aber nicht gelang. Sein Gehör war zu gut, und er konnte mitzählen, auf welcher Stufe sie sich gerade befand. Dann blieb sie direkt vor seiner offenen Tür stehen und horchte zweifellos nach seinen Schlafgeräuschen.


    Oder überlegte, hereinzukommen …


    Eine Sekunde später ging sie ins Badezimmer, und Licht drang unter der Tür durch. Er stützte sich auf die Ellenbogen und lauschte der Toilettenspülung, dem Rauschen des Wasserhahns, einem leisen Seufzer, bei dem er sich vorstellte, dass sie sich das Gesicht wusch und abtrocknete.


    Er stellte sich vor, wie sie ihm Wasser über das Gesicht fließen ließ, um seinen rasenden Schmerz zu lindern. Das wäre die Glückseligkeit. Wie sie ihre Wange an seine legte. Noch mehr Glückseligkeit. Und dann ihren Körper, wie er sich neben seinen legte … Glückseligkeit wäre gar kein Ausdruck.


    Sie machte das Licht aus, bevor sie die Tür öffnete, offenbar, weil sie ihn nicht wecken wollte. Einen Augenblick später stieg sie weiter nach unten, und ihre Füße strichen sanft über die Treppenstufen.


    Er setzte sich auf, bereit, ihr zu folgen.


    Er lauschte ihren Bewegungen in der Küche, stand auf und ging zum Flur, um sich zu vergewissern, dass sie kein Licht anmachte oder eine Tür öffnete. War sie da unten sicher, so allein?


    Wahrscheinlich sicherer, als wenn er mit einem Steifen, der deutlich seine Boxershorts ausbeulte, da hinuntermarschierte. Sie hatte zweifellos Hunger. Die nach oben dringenden Geräusche bestätigten das: das leise Klappern eines Tellers auf der Küchenplatte, das Herausziehen einer Schublade, das Quietschen einer alten Ofentür.


    Er konnte ihre Bewegungen von hier aus überwachen und sie in Ruhe essen lassen. Sie verdiente es.


    »Oh! Mein Gott!«


    Er raste in den Flur, stieß sich an den beiden Handläufen ab und sprang mit einem einzigen großen Sprung die Treppe hinunter. Er landete auf den Füßen, die Arme erhoben und zum Angriff bereit, sein Körper angespannt vor Aggression. Mit einem Satz war er in der Küche, wo sie voller Entsetzen auf einem Stuhl kauerte und auf den Boden starrte.


    »Wir haben Besuch«, sagte sie mit zitternder Stimme, und das vom Schlaf zerzauste Haar warf Schatten auf ihr Gesicht. »Vielleicht ist es eine ganze Familie.«


    »Himmel.« Er ließ die Hände sinken und lockerte die Finger, die er durchgestreckt hatte, bereit zu töten.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Mir ist eine Maus über den Fuß gelaufen und hat mich zu Tode erschreckt.«


    Er blickte auf das Linoleum hinunter, wo zitternd eine graue Maus auf dem Boden hockte. »Die hat mehr Angst als du.«


    »Ja, ja, ich weiß.« Sie stieß ein verlegenes Lachen hervor. »Und ich fühle mich wie das totale Klischee: auf einen Stuhl springen!«


    Er beugte sich vor, die Hände geöffnet. Die Maus huschte nach links, unter die krummen Regalfächer der Küchenschränke. »Da sind noch mehr?«


    »Eine unter der Spüle, und eine … ich weiß nicht.«


    Er kauerte sich hin, versperrte der Maus mit einer Hand den Fluchtweg und wartete auf den richtigen Moment, um sie zu … »Hab sie.« Er packte sie am Schwanz und schnappte sie.


    »Oh!« Sie zog sich wieder auf den Stuhl zurück, als er vor ihr stand und die Maus baumelnd in den Fingern hielt. »Iih! Töte sie nicht, Zach.«


    Er sah sie über die Maus hinweg an. »Nicht? Aber so wird man sie los, weißt du?«


    »Kannst du sie nicht rausbringen?« Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit den Fingern. »Und dann könntest du die anderen beiden finden und sie alle zusammen rausschmeißen.«


    Zach lächelte sie an. »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Tierschutzaktivistin bist.«


    »Ich habe nur … Mitgefühl. Aber bring das Vieh hier raus, bitte.«


    »Du rührst dich nicht von der Stelle.«


    »Ganz bestimmt nicht.«


    Er schloss die hintere Tür zu einer kleinen Steinterrasse und einem Garten von der Größe einer Briefmarke auf und warf den Eindringling auf den Rasen. Er blickte sich noch einmal im Garten um, der nicht gerade den höchsten Sicherheitsansprüchen genügte. Langsam verebbte der Adrenalinstoß, wie auch seine vorherige Erektion verschwunden war.


    Als er wieder hineinging, hatte Sam immer noch die Beine hochgezogen und blickte starr auf den Boden.


    »Sie ist unter der Spüle. Ich habe sie herumtippeln hören.«


    Zach machte die Schranktür auf und sah die Maus sofort, die sich in einer Ecke versteckte und dann vor dem Licht weg auf die andere Seite rannte. Es kostete ihn eine Minute Jagd, aber er bekam auch diese zu fassen und beförderte sie zu ihrem Bruder.


    »Die letzte ist irgendwo in den Schränken. Oder in ihr Mauseloch entkommen.«


    »Wir werden die Augen nach ihr offen halten.« In der Spüle wusch er sich die Hände und benutzte dafür eine halb leere Flasche Spülmittel, die der vorherige Mieter zurückgelassen hatte. »Morgen kaufe ich eine Mausefalle.«


    »Um sie zu töten?«


    »Das ist die übliche Vorgehensweise, es sei denn, du willst ihnen allen Namen geben und sie zu Haustieren machen.«


    Sie schnitt eine Grimasse. »Ich wärme gerade Reste im Ofen auf, aber … eigentlich habe ich gar keinen Hunger.«


    »Das kann doch nicht sein. Du hast seit heute Nachmittag nichts mehr gegessen, und keine Sorge, im Ofen schmurgeln bestimmt keine Mäuse.« Er machte die Tür auf, und der Duft von Tomatensoße und Onkel Ninos Wurst stieg ihm entgegen. »Kein Wunder, dass die gesamte Nagetierbevölkerung von Jamaica Plain aufgekreuzt ist. Du musst das unbedingt essen, Sam.«


    »Nein, ich kann nicht. Mir ist der Appetit vergangen. Ich stell es einfach wieder in den Kühlschrank.«


    »Ich mach das.« Er ergriff die Kante der Aluschale, hielt sie vorsichtig mit zwei Händen fest und stellte sie auf die Gasbrenner des Herdes. Hinter sich hörte er, wie Sam die Küche verließ.


    Er ignorierte den Stich der Enttäuschung, den ihm ihr Gehen versetzte, stellte das Essen wieder in ein Fach im leeren Kühlschrank und schnappte sich dabei ein kaltes Sam Adams. Er öffnete es mit einem Plopp, nahm einen Schluck und machte sich wieder auf zu seiner erbärmlichen Schlafstätte.


    »Das Bier sieht ja schon gut aus.« Sie hatte sich in einer Ecke des Sofas zusammengerollt, die Arme um die Beine geschlungen, und drückte wie zum Schutz ein Sofakissen an sich.


    »Nimm das hier.« Er ging zu ihr und gab es ihr. Sie griff mit einer Hand nach der Flasche und mit der anderen nach seinem Arm.


    »Bleib bei mir.« Sie blickte zu ihm auf, und selbst in der Dunkelheit sah er, dass ihre Augen rot gerändert und leicht angeschwollen waren. »Wir können es uns ja teilen.«


    Am liebsten hätte er sie einfach nur so gehalten, wie sie dieses Kissen hielt, und die Angst und Traurigkeit in ihrer Stimme schnürte ihm die Eingeweide zusammen. Er rührte sich nicht.


    Sie hatten sich schon einige Biere geteilt und immer aus derselben Flasche getrunken.


    »Ich will dich nicht zum Reden bringen«, sagte sie, immer noch mit einem leichten Flehen in der Stimme. »Ich will einfach nur nicht alleine sein, wirklich.«


    »’kay.«


    Zach setzte sich links neben sie, natürlich, damit er ihr die bessere Hälfte seines Profils zuwandte. Aber er war ihr immer noch nah genug, um ihre Wärme zu spüren und den Zitrusduft ihres Haars zu riechen. Nah genug, um sie von dem Bier trinken zu hören, und sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen, den Sam-Adams-Schaum auf ihren Lippen zu kosten.


    Sam hielt ihr Versprechen und redete nicht. Sie nahm drei lange Züge und reichte ihm das Bier zurück. Er nahm es und schloss den Mund ausgehungert um die Stelle, wo ihrer gerade noch gewesen war.


    Sie schwieg weiter, aber er konnte ihre Seitenblicke spüren. Er ließ zwei Fingerbreit in der Flasche und bot ihr an, sie zu leeren. Sie schüttelte den Kopf, und er spülte den Rest hinunter, wobei er die kalte Flüssigkeit kaum durch seine enge Kehle bekam.


    Er beugte sich vor, um die Flasche auf den Couchtisch zu stellen, und verharrte einen Augenblick in dieser Position. Als wäre er kurz davor, aufzustehen. Natürlich sollte er es tun. Er sollte wieder ins Bett gehen.


    Oder sie in die Arme nehmen, die Treppe hinauftragen … und sie verdammt noch mal in Ruhe lassen.


    Er blieb wie gelähmt in dieser Haltung sitzen.


    Sie saß ebenso still, wartete und wagte es kaum, die dichte, knisternde Luft zwischen ihnen einzuatmen. Er sollte gehen. Er sollte gehen. Er sollte –


    Sam legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn zurück ins Sofa. »Früher hast du gerne geredet«, sagte sie.


    Zach lachte leise. »Ich wusste, dass du nicht einfach nur schweigend dasitzen kannst.«


    »Du hast dich einfach so sehr verändert.«


    »Das haben wir doch heute Morgen schon festgestellt. Lange Haare, mehr Tinte, große Schramme im Gesicht, wortkarg.«


    »Das ist nicht das Einzige, was sich verändert hat.«


    Er weigerte sich, sie anzusehen, weil er wusste, dass es sonst viel zu weit gehen würde. »Der Krieg verändert die Menschen, Sammi.«


    »Wie hat er dich verändert?«


    »Musst du das noch fragen?«


    »Hat er dich auch innerlich verändert?«


    War es der Krieg, der ihn verändert hatte? »Ich glaube, ich war schon immer so, und der Krieg hat das Schlimmste in mir nach außen gekehrt.«


    »Zum Beispiel?«


    Er schüttelte den Kopf. Das reichte jetzt. »Ich werde reden, Sammi. Über etwas anderes.«


    Ihr frustriertes Seufzen war leise, aber er hörte es trotzdem. »Wie wär’s mit deiner Familie?«


    Okay, das konnte er verantworten. »Du hast gerade den Tag mit ihnen verbracht, was könntest du noch wissen wollen?«


    »Ich meinte deine Familie in Italien.«


    »Ach, du meinst meine richtige Familie.« Es war heraus, ehe es ihm bewusst wurde.


    »Sind die Rossis nicht deine richtige Familie?«


    »Sie machen das ganz gut«, sagte er vage. »Und die Familie in Italien, tut mir leid, aber die kenne ich nicht. Wie du weißt, bin ich mit zehn dort weg, und die Italiener tun nichts lieber als schmollen. Ich bezweifle also, dass ich jemals einen von ihnen wiedersehen werde.«


    »Aber es gab noch andere Verwandte, bei denen du hättest leben können, als deine Mutter gestorben ist, richtig? Du hast Cousins in Italien, nicht wahr? Warum bist du nicht zu denen gegangen?«


    »Erstens, weil es eine Fehde gab. In Italien gibt es ständig Fehden. Es ist eine nationale Tradition.«


    Sie lachte zaghaft. »Und was war der Grund dafür?«


    Etwas sehr Dummes, aber das galt schließlich für alle Fehden. »Ich glaube, du weißt, dass mein Vater beim Erdbeben 1980 ums Leben kam.«


    »Das wusste ich«, sagte sie, wandte sich ihm etwas mehr zu und kam ihm dabei näher, ohne es zu merken. Ihr Duft schlug ihm entgegen und löste bei ihm den Wunsch aus, sich zu ihr hinüberzubeugen und die Zitronen zu schnuppern, nach denen ihr Haar so wunderbar roch.


    »Vivi hat mir erzählt, ihr beide und eure Mutter hättet nur überlebt, weil ihr an dem Abend nicht in der Kirche wart, als euer Vater umkam. Dabei habe ich jedes Mal Gänsehaut bekommen.«


    »Exakt, und genau das hat die Fehde ausgelöst, denn es war die Erstkommunion eines Neffen meines Vaters, und er war von seiner Schwester dazu gedrängt worden, hinzugehen, obwohl meine Mutter nicht konnte. Vivi und ich waren noch nicht mal ein Jahr alt. Meine Mutter hat niemandem auf dieser Seite der Familie je verziehen, alle Kontakte abgebrochen und ist aus Neapel weggezogen. Das ist da drüben gar nicht so ungewöhnlich.«


    »Alle Kontakte abzubrechen? Und ohne ein Abschiedswort wegzugehen? Das kommt mir sehr unbedacht vor.«


    »Ist es auch, aber sie war eine sehr dickköpfige Frau.« Er quittierte die spitze Bemerkung mit einem kurzen Seitenblick. »Als sie erfuhr, dass sie Krebs hatte«, fuhr er fort, »verfasste sie ein Testament, das sicherstellte, dass uns die Angelinos nicht bekommen würden, sosehr sie auch kämpften.«


    »Und sie selbst hatte keine Familie?«


    »Ihre eigenen Eltern waren zu alt, um uns aufzuziehen, und die einzige Familie, die sie hatte, waren die Rossis, ihre Cousins, die in Amerika aufgewachsen waren, nachdem Nino, der Onkel meiner Mutter, als Teenager hierher ausgewandert war. Sie setzte sich mit ihm in Verbindung, und da er bei Jim, Fran und deren Familie lebte, sorgten sie dafür, dass wir bei ihnen unterkamen.«


    »Und wie es scheint, waren sie glücklich darüber.«


    Er warf ihr einen Blick zu, der besagte »hör auf zu träumen«. »Fran vielleicht.«


    »Dein Onkel Jim nicht?«


    »Er wurde in letzter Minute damit überrumpelt, also konnte er nicht mehr nein sagen oder irgendein juristisches Schlupfloch finden, um nicht für noch zwei Kinder verantwortlich zu sein, wo er schon fünf hatte. Und für den Fall, dass dir diese kleine Feinheit entgangen ist, er ist seitdem sauer deswegen.«


    »Ehrlich gesagt ist mir das komplett entgangen. Ich dachte, er hätte dich und Vivi sehr gut behandelt.«


    »Niemand hat was gegen Vivi«, sagte er und hörte selbst die Verbitterung in seiner Stimme. »Sie war liebenswert.«


    »Du kannst auch liebenswert sein.«


    Darüber musste er lachen.


    »Haben die Angelinos in Italien um euch gekämpft?«, fragte sie.


    Kein bisschen. Niemand hatte um sie gekämpft, weder in der Zeit, als sie Staatsmündel gewesen waren, noch nachdem sie nach Amerika gezogen waren. Und die Rossis wunderten sich darüber, dass der kleine Junge mit einem Komplex so groß wie das Mittelmeer ankam. »Das Testament meiner Mutter war unangreifbar.«


    Für einen Moment war sie still und dachte darüber nach. »Es muss schlimm für dich gewesen sein, so jung deine Mutter zu verlieren.«


    »Ja«, sagte er und versuchte dabei einen beiläufigen »Was soll man machen«-Tonfall anzuschlagen, was ihm wohl nicht gelang, denn sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Natürlich war es schlimm«, gab er zu. »Ich war zehn, ich machte mir Sorgen um Vivi. Wir waren allein und …«


    Sie hatte es versprochen.


    Ein uralter Schmerz wand sich durch seine Brust.


    Sarò sempre al tuo fianco, Zaccaria. Er konnte immer noch ihre Stimme hören, erinnerte sich an diese dünnen Hände, ihren von der Krankheit ausgezehrten Körper.


    Ich werde immer an deiner Seite sein. Und dieser dumme, kleine italienische Junge hatte das wörtlich genommen. Er dachte, sie würde ihn niemals verlassen. Heute wusste er natürlich, dass sie das … im übertragenen Sinne gemeint hatte. Aber damals hatte er ihr geglaubt.


    »Es war hart«, sagte er, machte, sich räuspernd, seinen Hals und seine Gedanken frei. »Vor allem am Anfang, als Onkel Nino der Einzige war, der Italienisch sprach.«


    »Was hat Nino zu dir auf Italienisch gesagt, als wir heute Nachmittag dort angekommen sind?«


    Er lächelte. »Benvenuto a casa. Es bedeutet, willkommen zu Hause.«


    »Es klang irgendwie, ich weiß nicht, persönlicher.«


    »Das ist es auch«, räumte er ein. »Es ist eine Art Code zwischen uns. Es sind die ersten Worte, die er je zu mir gesagt hat, als Vivi und ich in den Staaten ankamen. Nicht einfach nur willkommen, sondern willkommen zu Hause. Er wollte, dass ich mich wie zu Hause fühlte, obwohl es das für mich nicht war.«


    »Warum denn nicht?«, fragte sie, sichtlich ungeduldig mit ihm. »Sie scheinen eine sehr liebevolle Familie zu sein. Warum glaubst du, dass sie dich nicht wollten? Vivi habe ich das noch nie sagen hören. Und nichts an der Familiendynamik, die ich heute mitbekommen habe, hat darauf hingedeutet, dass du nicht als Teil der Familie angesehen wirst. Warum fühlst du dich wie ein Außenseiter, wenn sie dich nicht wie einen behandeln?«


    Sie musste es nicht unbedingt sehen, auch wenn er es fühlte. Für ihn war es auch so wahr genug. »Vivi hat sich besser eingewöhnt als ich«, gab er zur Antwort und wich der Frage aus, die er nicht beantworten wollte. »Für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, sie hat mehr von den Rossis in sich als von den Angelinos.«


    »Oh, das habe ich gemerkt. Und ich habe auch gemerkt, dass du und JP euch bei jeder Gelegenheit an die Gurgel springt. War es schon immer so?«


    »So ziemlich vom ersten Tag an.«


    »Hatte er einen Groll auf euch Neuankömmlinge?«


    »Wer weiß schon, was in JPs krankem Hirn vor sich geht? Frag Nicki, die ist die Seelenklempnerin. Ich könnte mir vorstellen, dass er an dem Abend, als er erfahren hat, dass ich verwundet wurde, eine Party geschmissen hat …« Er schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich lächeln. »Genau da wolltest du mich haben, oder?«


    »Ich dachte, sich über deine Familie zu unterhalten, würde dich vielleicht öffnen.«


    Er lachte leise. »Du wirst mal eine verdammt gute Anwältin, Sam.«


    Sie warf ihren Kopf nach hinten und lachte auch ein bisschen. »Ich hoffe es. Aber erst mal muss ich das Studium schaffen.«


    Er sah sie bloß an, diese weiße, zarte Säule ihres entblößten Halses, die dichten Wimpern, die ihre feinen Wangenknochen berührten, den Hauch von Sommersprossen auf ihrer reinen Haut und die Strähnen langen, sandfarbenen Haars, das sie sich hinter die Ohren gestrichen hatte. Allein ihr frei liegendes Ohr reichte, um ihn so anzuturnen, dass seine Erektion gegen den dünnen Baumwollstoff seiner Boxershorts drückte. Nur ihr Ohr.


    Nicht auszudenken, was ihr ganzer nackter Körper mit ihm anstellen würde.


    Er brauchte es sich nicht vorzustellen, er konnte sich erinnern.


    »So, habe ich dir genug geredet?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, wir fangen gerade erst an.«


    Er atmete hörbar aus und rutschte ein kleines Stückchen näher, in der Hoffnung, dass sie es nicht bemerkte. »Wir haben gar nicht so viel geredet, Sam. Ich meine damals. Wir haben andere Dinge gemacht.« Andere Dinge, die er jetzt auch gerne tun würde.


    »Du hast Recht. Aber wir haben auch geredet. Vor, während und nachdem wir uns geliebt haben«, sagte sie unverblümt. »Dann haben wir was gegessen, uns ein Bier geteilt und weitergemacht.«


    Seine Erektion verstärkte sich, doch er rückte nicht von ihr weg. Konnte es einfach nicht.


    »Du wolltest mich nicht mehr küssen, weißt du noch?« In ihrer Stimme lag etwas Herausforderndes und zugleich eine kleine Warnung. »Also bilde dir nicht ein, dass ich nicht merke, dass du immer näher kommst.«


    Er lachte kurz auf, als er sich ertappt fühlte. »Ich werde dich nicht küssen.« Er sah sie nur an, und die Erinnerungen stürmten auf ihn ein. »Du fragst mich doch immer, ob ich mich an Sachen noch erinnere. Erinnerst du dich –«


    Sie legte ihm die Hände auf die Lippen. »Ja. Nicht.«


    »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.« Gott, sogar ihre Hände dufteten süß.


    »Doch.«


    »Und was?«


    »Ob ich mich noch …« Halb lachte und halb seufzte sie. »An den kleinen Zaubertrick erinnere, den du immer vorgeführt hast.«


    Er lachte auch, hauptsächlich, weil er genau daran gedacht hatte. »Das war kein Trick«, sagte er und beugte sich zu ihr, als sie ihre Hand von seinem Mund nahm. »Das war unerreichtes Können.«


    »Jetzt klingst du wieder wie der rotzfreche Kerl, in den ich mich …« Sie hüstelte und riss sich zusammen. »Du klingst wieder wie du. Und, ja, Zach, das war unglaubliches Können, das du beim Sex an den Tag gelegt hast, wirklich.«


    »Ist.« Noch näher, aber ohne sie zu berühren.


    »Nicht.«


    »Ich muss.«


    »Zach.«


    Er atmete auf ihre Wange. »Sammi.«


    »Oh.« Sie war dabei, die Kontrolle zu verlieren, sie kämpfte dagegen an und verlor den Kampf. Es erregte ihn maßlos, seine Hoden waren fest und hart.


    Es machte ihm Lust, zu … reden. Aber nicht über seine Familie.


    »Das Bild von dir auf dem Bett, in jener Nacht, als du dich selbst berührt hast, während ich dir ins Ohr geflüstert habe … so wie jetzt …«


    Sie erschauerte.


    »Das hat mich durch den Krieg gebracht, Sam. Das hat mir Kraft gegeben, quer durch den ganzen Irak.«


    »Aber warum –«


    »Sammi.« Mit einem weiteren Raunen brachte er sie zum Schweigen. »Psst. Hör mir zu. Jetzt rede ich.«


    Sie spannte sich an, ihre Fingerknöchel auf dem Kissen in ihrem Schoß liefen weiß an, ihre Lippen teilten sich, ihr Atem kam etwas schneller. »Das ist kein Reden, Zach. Das ist Verbalsex.«


    »Du magst das.« Das Ohr lockte ihn, wie ein Magnet, der seinen gesamten Körper zu ihrem zog, seine Lippen zu diesem süßen Ohrläppchen und dem köstlichen Gekräusel zarter Haut.


    »Ja, das stimmt«, gab sie mit einem Seufzer der Niederlage zu.


    »Du bist feucht, nicht wahr?«


    »Oh.« Das Wort kam mit leichtem Nachdruck heraus. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, aber es wurde ein Nicken daraus.


    »Berühr dich.« Er blies ihr die Worte ins Ohr und hätte schwören können, dass er die winzigen blonden Härchen zu Berge stehen sah. Sie umklammerte das Kissen auf ihrem Schoß fester.


    »Stell dir vor, das wäre ich.«


    Sie schluckte mühsam. »Ich will nicht.«


    »Nein?« Er zupfte am Kissenrand, und sie gab die Barriere auf, enthüllte ihre Beine. Das T-Shirt war so hochgerutscht, dass er die Schatten zwischen ihren Beinen sehen konnte. Sein Mund wurde trocken.


    »Ich werde dir sagen, was du tun sollst.«


    Sie hielt den Kopf nach hinten gestreckt, die Augen geschlossen, das zarte Fleisch ihres Halses pulsierte als Beweis dafür, dass ihr Blut ebenso stark und schnell und heiß durch den Körper brauste wie seines.


    »Tu, was ich dir sage, Sammi.« Er ließ das Kissen fallen, und es schlug dumpf auf dem Boden auf, während er ihr so nahe kam, dass er beinahe die seidigen Strähnen ihres Haars auf seinen Lippen spüren konnte. Aber er berührte sie nicht. »Öffne die Beine.«


    Sie versuchte zu atmen, aber ihre Kehle war eng, so dass es klang wie ein leichtes Keuchen. Langsam entspannte sie ihre Beine und streckte sie mit einem weiteren zarten Seufzer der Kapitulation aus.


    »Zieh dein T-Shirt die Beine hoch bis ganz nach oben. Ganz nach oben.«


    Wieder atmete sie zitternd aus, drehte sich schließlich zu ihm, und ihre Wimpern öffneten sich mit einem Flattern. »Du willst das wirklich tun, oder?«


    »Nein, Baby, du wirst es tun. Ich werde nur … reden.« Er lächelte und rückte näher. »Und dir dabei zusehen, wie du kommst.«


    Sams Augen verdunkelten sich vor Verwirrung. »Und was ist mit dir?«


    »Ich kriege schon, was ich will.«


    »Ich werde nicht –«


    »Ich weiß, dass du das nicht wirst, Sammi. Das ist nicht, was ich will.«


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    »Sch. Fass dich an. Fass dich direkt zwischen deinen Beinen an. Da wo es heiß und feucht ist. Denk an meine Zunge.« Er stellte sie sich vor, wie sie in jener Nacht ausgesehen hatte, nackt auf dem Bett, ihr Haar überall, ihre Beine gespreizt, ihre Augen auf seine fixiert, während er ihr sagte, was sie tun sollte.


    Wie in jener Nacht sah sie nicht weg, sondern ließ ihre Hand da hingleiten, wo er es ihr gesagt hatte, und ihr ganzer Körper vibrierte ein wenig, die Anspannung war greifbar, jeder Atemzug flatterig, ihre Blicke hielten einander fest.


    Das Blut schoss in seinen sowieso schon harten Schaft, als sie sich mit einer Hand berührte und mit der anderen das T-Shirt hochstreifte und sich den Stoff über die Brustwarze zog.


    O Gott. Beim Anblick ihrer rosigen Knospe verlangte es seinen Mund schmerzlich danach, sie zu schmecken. Er beugte sich hinunter, stoppte sich aber und beherrschte sich so sehr, wie er es nie für möglich gehalten hätte.


    »Sag’s mir, Zach«, flüsterte sie, deren eigene Beherrschung längst dahin war.


    »Mach deinen Finger nass.«


    Ganz langsam tat sie es, und quälte ihn, indem sie sich den Finger in den Mund steckte und er sich vorstellte, es sei sein Schwanz.


    »Lass ihn in dich gleiten.«


    Sie legte ihre Hand zwischen ihre Beine, ihre Hüften hoben sich ein wenig, aus ihrer Kehle drang ein leises Stöhnen.


    »Ganz hinein.«


    »Ohhh.«


    »Reib deine Klitoris. Wie ich es gemacht habe, Sammi.« Die Empfindung ließ sie die Augen zusammenkneifen, ihre Lippe verfing sich zwischen ihren Zähnen, ihre Hüfte bewegte sich auf und nieder, während sie sich selbst befriedigte.


    Sein Blick wanderte ihr Gesicht hinab, zu der Brust, die sie mit der anderen Hand freigelegt hatte und die sie jetzt befingerte. Seine Eier waren heiß und fest, und sein eigener Höhepunkt bedrohlich nah, während er zusah, wie sie sich ihrem näherte.


    »Denk an meinen Mund auf dir, Sammi. Meine Zunge in dir. Wie sie saugt und leckt und dich liebkost.« Er kam ihr so nah, dass ihr Haar seine Nase und seine Augenklappe berührte. »Komm für mich, Süße. Komm.«


    Ihr Rücken bog sich, sie stieß ein leises, ersticktes Stöhnen aus, und ihre Haut wurde leicht rosa. Er musste die Fäuste ins Sofa pressen, um sie nicht anzufassen, sie zu nehmen und diese Fantasie in ihr selbst zu Ende zu bringen.


    »Zach … oh, Gott, ich will … dich.« Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen, und ihr Rücken wölbte sich immer noch, während ihre Hüften sich rhythmisch bewegten.


    Das Blut ließ ihn pochend und schmerzhaft immer steifer werden, sein Hals war staubtrocken, sein Puls hämmerte in seinen Ohren wie eine Basstrommel.


    »Steck deine Finger rein, Sam. Ganz rein. Streichel dich, langsam, ganz langsam. Spür, wie feucht du bist, wie bereit du bist, stell dir vor, wie hart ich bin. Stell dir vor, dass ich in dich eindringe, tiefer, und dich ganz ausfülle, mein Schatz. Ganz bis zum Anschlag.«


    Sie stieß ihre Hüfte sanft vorwärts, den Kopf zurückgeworfen, den Mund geöffnet, und ihre Antwort war ein Zucken ihres ganzen Körpers.


    »Jetzt, komm, süße Sammi. Komm.«


    Sie war verloren, hin und weg, komplett in seinem Bann.


    »Lass dich gehen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass dich einfach gehen.«


    Sie wimmerte leise, dann biss sie sich auf die Lippe, stieß mit dem Becken nach vorn, hielt es einen langen, ausgedehnten Augenblick heftiger Lust still, erzitterte dann und wippte wieder auf und ab, stöhnend, ächzend und sich allmählich wieder beruhigend, als der Orgasmus nachließ.


    »Zach.«


    »Psst.« Er ließ seine Lippen ihr Ohr berühren, die Hände fest zu Fäusten geballt, sein Herz in seinem Brustkorb hämmernd. Sein Schwanz war längst durch die Öffnung seiner Shorts nach außen gestoßen, die Spitze feucht vom Beginn seines eigenen Orgasmus.


    Aber das war es nicht, was er als Gegenleistung wollte. Nicht annähernd.


    Allmählich wurde ihre Atmung wieder gleichmäßiger. Ihre Hände tauchten wieder auf, und sie schlug die Augen auf, um ihn anzusehen.


    »Wenn du redest, Zach Angelino, ist das wunder-wunder-schön.«


    Er beugte sich näher und brachte seinen Mund ganz nah an ihren, gerade nah genug, um ihre Lippen zu streifen. »Wenn du kommst, Sam Fairchild, ist es noch viel wunder-wunderschöner.«


    Sie stupste mit ihrer Zunge seine Lippen an. »Du bist dran.«


    »Ja, genau.« Er stand auf und machte sich nichts daraus, dass seine Erektion ihm den Weg wies. »Komm mit.«


    Wortlos folgte sie ihm, hielt seine Hand auf dem Weg die Treppen hinauf, ohne an seinem Zimmer stehen zu bleiben.


    »Brauchst du nicht was aus deiner Tasche?«, fragte sie, als sie am Bad vorbeikamen.


    »Nein, die brauchen wir heute Nacht nicht. Nicht für das, was ich im Sinn habe.«


    »Und was genau wäre das?«


    Glückseligkeit.


    Und es war besser, wenn sie den Schutz nicht zur Hand hatten. Dann würde er auch nicht sein Versprechen brechen, das er ihr und sich selbst gegeben hatte. Er führte sie zum Bett, schlug die Decke zurück und bedeutete ihr, hineinzuklettern. Sie fummelte mit einem fragenden Blick an ihrem T-Shirt herum.


    »Lass es an.«


    Sie sah ein bisschen überrascht aus, schlüpfte aber ins Bett und rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    »Dreh dich um«, sagte er.


    Sie befolgte seine Anweisungen und drehte sich auf die andere Seite, und er rollte sich hinter ihr ein, drückte sich fest an sie und schmiegte ihren Körper in seinen.


    »Was machst du denn da, Zach?«, fragte sie, und ihre Stimme schwankte immer noch ein wenig.


    »Sch.« Er schob sanft ihr Gesicht zurück zum Kissen, fort von ihm. »Ich will mit dir schlafen. Nur … schlafen.«


    Sie bewegte ihr Hinterteil und rieb es an seinem sehr harten Schwanz. »Fühlt sich nicht nach schlafen an.«


    »Das wird es, wenn du eingeschlafen bist. Bist du denn nicht müde, Liebling?«


    »Unendlich müde.«


    Er küsste ihr Haar und inhalierte den Duft. »Dann schlaf, Sammi.«


    Er legte seinen Kopf auf ihr Kissen, das sich kühl auf seiner Narbe anfühlte, sein Gesicht in ihrem herrlich dicken Haar. Wortlos schlang er seine Arme um ihre Taille und hätte alles, was er hatte, darauf verwettet, dass er das durchhalten würde.


    In diesem Moment war sie alles, was er hatte.


    »Und das ist alles?«


    »Nicht ganz. Ich muss dir vertrauen können, dass du dich nicht umdrehst.«


    Einen Augenblick sagte sie gar nichts. Dann nickte sie einfach nur, zog seine Hand um die Taille an sich, verschränkte ihre Finger mit seinen und legte ihre vereinten Hände an ihr Herz.


    So, wie sie immer zusammen geschlafen hatten.


    Er zählte die Schläge, lauschte ihrem Atem und wartete, bis sich ihr Körper dem Schlaf hingab. Als er sicher war, löste er ihre Hände und griff nach oben, um seine Schutzklappe abzustreifen.


    Endlich, der Augenblick des reinen Himmels auf Erden. Er legte sein Gesicht an ihr Haar, ließ dessen Geschmeidigkeit das Brennen seiner Narbe lindern und hätte am liebsten laut aufgeheult angesichts der Ekstase dieses Gefühls. Es fühlte sich so gut an. So unglaublich süß und tröstend und gut.


    Sie konnte sich jeden Moment umdrehen. Sie konnte sich umdrehen, aufwachen und alles sehen, was er vor ihr verstecken musste. Wie schlimm wäre das?


    Schlimm.


    Aber für den Rest dieser Nacht hatte er endlich, endlich keine Schmerzen mehr, überhaupt keine.
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    Als Sam am nächsten Morgen frisch geduscht und angezogen die Treppe herunterkam, telefonierte Zach gerade mit seinem Handy und hörte seinem Gesprächspartner mit ernster Miene zu.


    Irgendwie wusste sie, dass die erotische, süße Intimität, die sie vergangene Nacht geteilt hatten, mit dem Sonnenaufgang verschwunden war. Und wieder ergriff der Schmerz Besitz von ihr, genauso wie vor ein paar Minuten, als sie aufgewacht und er weg gewesen war.


    Er legte sich das Telefon an den Hals und formte mit den Lippen, »Da ist Kaffee, wenn du willst.«


    Sie nahm sich eine Tasse, widerstand der Versuchung, durch die Fensterläden zu spähen, die er fest verrammelt hatte, und hielt kurz nach weiterem Getier oder Spuren davon Ausschau. Um ihn ungestört sein Gespräch führen zu lassen, das ernst zu sein schien, blieb sie in der Küche, schlürfte Kaffee und versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal so tief geschlafen hatte.


    Es wäre so leicht, Zach wieder ganz und gar zu verfallen. War es ihr möglich, ihm ihren Körper zu geben, aber nicht ihr Herz?


    Natürlich war sie dabei, es sich schönzureden. Ausflüchte zu suchen für … das Unvermeidliche. Noch eine Nacht und –


    »Wir müssen weg.«


    Er stand in der Tür. So dunkel und gefährlich wie letzte Nacht, als er ihr ins Ohr geflüstert und sie das letzte bisschen Kontrolle verloren hatte. Er trug ein schwarzes T-Shirt, und der dornige Rand seines Tattoos ragte aus dem Ärmel heraus, verwaschene Jeans und schwarze Stiefel, die wie dafür gemacht schienen, jemandem in den Hintern zu treten.


    »Wohin? Und warum?«


    »Zu Vivi, und warum, weiß ich nicht.«


    »Geht es ihr gut? Ist es denn sicher, dieses Haus zu verlassen?«


    »Ich kann uns sicher rein- und rausbringen, ja. Sie braucht mich, und ich lasse dich nicht allein.«


    »Was ist denn mit ihr?«


    Er hob eine Schulter. »Sie braucht mich.« Als ob das keine weitere Erklärung erforderte.


    In weniger als zwanzig Minuten waren sie wieder in Brookline, parkten auf einem Platz hinter dem Gebäude, von dessen Existenz sie nicht mal gewusst hatte, als sie dort gewohnt hatte, und waren wenige Minuten später durch die Hintertür und die Treppen hinaufgegangen.


    Gerade als Zach die Hand hob, um bei 414 anzuklopfen, ertönten Stimmen von drinnen, gefolgt vom Lachen einer Frau und einer tieferen Männerstimme. Er erstarrte und wich leicht zurück.


    »Wer ist das?«, fragte Sam.


    »Chessie. Marc.« Einen Moment lang stand er still und lauschte einer gemächlicheren, älteren Stimme, deren Worte unmöglich zu verstehen waren, doch Sam erkannte den Sprecher.


    »Und Onkel Nino«, sagte sie. »Was machen die denn alle hier?«


    »Keine Ahnung«, sagte er ungehalten und klopfte unsanft an die Tür. Augenblicklich wurde es still in der Wohnung.


    »Kommt mir vor wie eine Überraschungsparty«, tippte sie.


    »Oder eine verdammte Einmischung.«


    Vivi machte mit Fat Tony auf dem Arm die Tür auf. »Hallo«, sagte sie, ging auf die Zehenspitzen ihrer nackten Füße, küsste Zach auf die Wange und zog Sam mit ihrer freien Hand in die Wohnung. »Kommt rein.«


    »Warum sind die alle hier?«, fragte er.


    »Wir haben eine Mitarbeiterbesprechung.«


    »Was?«


    Als sie am Ende des Flurs am Wohnzimmer ankamen, erblickten sie mehrere bekannte Gesichter: Onkel Nino, der im Essbereich am Tisch saß und ein unfertiges Puzzle vor sich liegen hatte. Chessie und Marc, Seite an Seite auf dem Sofa, auf dem Couchtisch eine aufgeschlagene Zeitung, auf Chessies Knien ein Laptop.


    »Willkommen zum ersten Treffen der Guardian Angelinos«, verkündete Vivi mit vor Aufregung glänzenden Augen. »Ich habe ihnen alles erzählt«, sagte sie zu Zach und Sam. »Das mit dem Mord, der Zeugin, alles. Und vor allem habe ich ihnen von unserer Firma erzählt, und sie machen alle mit, Zach. Alle drei.«


    Er stieß ein verächtliches Schnaufen aus. »Herr im Himmel, Vivi, du hast mir gesagt, es sei so was wie ein Notfall.«


    »Ist es auch«, sagte Chessie. »Das Internet ist zusammengebrochen.«


    »Ich mein’s ernst.« Er vibrierte vor Wut, während er vom einen zum anderen blickte und sein Blick schließlich an Marc hängen blieb. »Hast du nicht ein Geschäft zu führen?«


    »Ich habe Angestellte, und das hier ist wichtiger.«


    »Und interessanter«, sagte Chessie.


    Auf seinem Platz am Fenster räusperte sich Nino und legte ein Puzzleteil an seinen Platz. »Lass sie ausreden, ragazzino. Meiner Meinung nach ist es dringend.«


    Zach verschränkte die Arme und richtete seine Aufmerksamkeit auf Vivi. »Was ist dringend?«


    »In unserem Fall gibt es gerade eine bedeutende Wendung«, sagte sie.


    »Wir haben einen Fall?«


    »Allerdings.« Sie blickte zu Chessie. »Geht das Netz wieder? Ich will ihnen den Artikel zeigen.«


    »Moment. Ich arbeite dran.«


    Sam quetschte sich in die enge Lücke neben Chessie, wechselte rasch ein Lächeln mit ihr und blickte über ihre Schulter auf den Computer.


    »Mach schnell«, sagte Vivi. »Ich will, dass Sam und Zach verstehen, warum ich euch alle zu unserer ersten Firmenbesprechung einberufen habe.«


    »Vivi, es gibt keine Firma, außer in deiner Fantasie«, sagte Zach, sichtlich um Geduld bemüht. »Ich habe ein Auge auf Sam und bringe jeden um, der ihr zu nahe kommt, so lange bis jemand für den Mord an Joshua Sterling verhaftet wird. Und du wirst unermüdlich auf der Suche nach Informationen sein, um uns zu helfen, dieses Ziel zu erreichen. Darüber hinaus gibt es keine … Firma. Schon der Name ist so lächerlich, dass ich ihn nicht mal in den Mund nehmen kann.«


    »Die Guardian Angelinos?« Chessie hob die Hände lang genug von der Tastatur, um einen kleinen, doppelten Fausthieb in die Luft zu vollführen. »Ich liebe es. Kann ich auch das Logo machen? Ich bin eine verdammt gute Hackerin, aber woran ich wirklich arbeite, ist mein Können als Grafikerin.«


    »Ein Logo wäre wunderbar, Chess.« Vivi strahlte. »Danke.«


    »Ihr werdet ein Büro brauchen«, sagte Nino und beäugte sein Puzzle. »Ich wette, euer Onkel lässt sich überreden, irgendwas mit dieser sauteuren Immobilie in Back Bay anzustellen, auf der er seit seiner Pensionierung hockt.«


    »Onkel Jims alte Anwaltskanzlei!« Vivi quietschte fast. »Das wäre ja toll!«


    »Ihr braucht einen Firmenwagen«, sagte Marc. »Ich habe einen Kunden, der einen Ford-Händler –«


    »Aufhören.« Zach hob die Hände, und sein Gesicht lief rot an. »Es gibt kein Logo, keine Büroräume, keinen Firmenwagen. Und keine … Guardian Angelinos.« Es bereitete ihm sichtlich Schmerzen, diesen Namen auszusprechen. »Und es gibt kein –«


    »Internet!«, rief Chessie aus. »Ich hab’s. Komm her und lies das, Zach.«


    Aber Sam war ihm bereits zuvorgekommen und las den Artikel, über dem das vertraute Logo des Boston Bullet prangte. Ihr Blick fiel auf das Bild von Teddy Brindell, und ihr blieb fast das Herz stehen.


    »Er arbeitet im Paupiette’s«, sagte sie.


    Chessie drehte den Computerbildschirm so, dass Zach auch etwas sehen konnte. »Jetzt nicht mehr«, sagte Zach ruhig und legte Sam eine Hand auf den Arm. »Kanntest du ihn gut?«


    Mann in South Dorchester brutal getötet.


    Die Schlagzeile verschwamm vor ihren Augen, als sie wie mechanisch nach der Hand griff, die Zach ihr hinstreckte. »Oh, das ist ja schrecklich.«


    »Es wird noch schlimmer«, sagte Vivi, und die ganze Begeisterung war nun aus ihrer Stimme verschwunden. »Und ehrlich gesagt ist das der Grund, warum wir euch alle zusammengetrommelt haben, Zach. Das hier ist eine echt große Sache, und um sie anzugehen, brauchen wir wirklich mehr als nur dich und mich.«


    »Und warum wird es noch schlimmer?«, fragte Sam. Wie könnte es das?


    »Ich habe in der Nacht, als er umgebracht wurde, mit Teddy Brindell gesprochen. Ich meine, quasi ein paar Minuten, bevor er umgebracht wurde, wenn dieser Bericht genau ist. Die letzten beiden Worte, die er zu mir sagte, waren Taylor Sly.«


    »Taylor Sly?« Marc beugte sich vor. »Die heimlichste Puffmutter Bostons?«


    »Ich dachte, sie wäre ein Exmodel«, sagte Sam. »Und dass ihr eine Modelagentur gehört.«


    »Das FBI hält das für eine Tarnung, aber sie konnten sie nie überführen.«


    »Sie war an dem Abend des Mordes im Restaurant«, sagte Sam. »Ich habe gesehen, dass Joshua Sterling mit ihr gesprochen hat, als ich den Wein holen ging.«


    »Was hat dir dieser Brindell-Typ über sie erzählt?«, fragte Zach Vivi.


    »Nichts. Er sagte nur ihren Namen, als wäre er der Schlüssel zu dem ganzen Mord. Und jetzt ist er tot.« Einen Moment lang war es still im Raum, und die Fakten schrillten ihnen in den Ohren.


    »Hat irgendjemand gehört, wie er das gesagt hat? Oder dich mit ihm reden sehen?«, fragte er.


    »Ich weiß es nicht. Es war spät in der Nacht, vor dem Colonnade am Taxistand. Ich kann mich nicht erinnern, ob sonst noch jemand da war, ich habe mich eigentlich nur auf Teddy konzentriert. Ich war mit meinem Board da. Ich bin zurück zum Restaurant geskatet, um nachzusehen, ob sonst noch jemand rauskommt, und dann mit dem Taxi nach Hause gefahren.«


    »Welches Taxiunternehmen hat Teddy genommen?«, fragte Chessie, die schon dabei war, auf eine Suchmaschine zu klicken. »Metro? Boston?«


    »Checker«, sagte Vivi. »Ganz sicher.«


    »Ich finde raus, welche Fahrer von Checker in der Nacht am Colonnade waren.«


    »Das wird die Polizei machen«, sagte Zach.


    »Und du glaubst, dass die uns sagen werden, was sie rausgefunden haben?«, warf Marc ein. »Tatsache ist, wer auch immer Brindell umgebracht hat…«


    »…könnte es auch auf Sam abgesehen haben.« Zach drückte ihre Hand. »Denn vielleicht hat diese Kamera dein Gesicht gar nicht aufgenommen. Vielleicht bringt der Killer systematisch jeden Einzelnen zur Strecke, der in jener Nacht dort gearbeitet hat.«


    Sam wurde es plötzlich eiskalt. »Nein«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe später eine Verabredung mit Taylor Sly«, sagte Vivi. »Sie glaubt, ich könnte Model werden. Und ich glaube, sie könnte eine heiße Spur sein. Wenn Sterling an dem Abend mit ihr gesprochen hat, weiß sie vielleicht, warum ihn jemand tot sehen wollte. Kein Mensch scheint eine Ahnung zu haben, was das Motiv gewesen sein könnte.«


    »Soso, Model?« Chessie wirkte skeptisch. »Vielleicht will sie ja auch eine Prostituierte aus dir machen.«


    »Was sie auch immer will«, sagte Zach, »ich finde, du solltest nicht allein gehen. Marc?«


    Er nickte. »Ich habe schon entschieden, dass ich mitkomme.«


    »In der Zwischenzeit versuche ich ein bisschen was über sie und diesen Brindell rauszukriegen«, sagte Chessie. »Ich habe schon rausgefunden, dass er in Chestnut Hill gewohnt hat.«


    »Das stand ja auch in dem Artikel«, bemerkte Zach.


    »Und dass er achtundsechzig Dollar auf seinem Girokonto hatte.« Sie grinste ihn selbstzufrieden an. »Das stand nicht in dem Artikel.«


    »Erinnerst du dich an irgendwas zwischen ihm und dieser Taylor Sly an dem Abend?«, fragte Vivi Sam. »Hat er sie bedient? Mit ihr geredet?«


    Sam zog die Stirn kraus und versuchte sich an das Geschehen zu erinnern. »Sie saß an Tisch neun, an der hinteren Wand mit einem Mann, von dem ich ziemlich sicher bin, ihn schon mal mit ihr gesehen zu haben. Es war mein Tisch, sie haben … einen Cakebread Chardonnay getrunken und Lachs gegessen … glaube ich. Teddy hatte an dem Abend den vorderen Bereich, also …« Sie schloss die Augen und rief sich die Szene im Restaurant ins Gedächtnis, bevor sie nach unten gegangen war, um den Wein zu holen. Joshua Sterling hatte den Gastraum durchquert – das hatte sie gesehen, als Keegan hereingekommen war – und Taylor Sly die Hand hingestreckt, um sie zu begrüßen.


    »Und Joshua hat definitiv mit ihr gesprochen. Das habe ich gesehen, und das habe ich auch der Polizei erzählt.«


    »Als du das gesehen hast«, bohrte Vivi nach, »war Teddy da in der Küche?«


    War er? War er einer der Kellner gewesen, die beim Wein für die Gesellschaft oben geholfen hatten? Verdammt, das war das Problem. Das Gedächtnis war so selektiv.


    »Ich weiß es nicht mehr«, sagte sie wahrheitsgetreu. »Ich hatte nie ein besonders gutes Verhältnis mit ihm und bin ihm meistens aus dem Weg gegangen.« Ihr Blick fiel wieder auf den Computerbildschirm, wo Chessie den Artikel erneut aufgerufen hatte. »Die Polizei sagt, dass es sich bei Brindell um einen Bandenmord gehandelt hat, sieht also ganz und gar nicht dem Profi ähnlich, der Sterling umgebracht hat.«


    »Was die Polizei sagt und was die Polizei wirklich hat, ist nicht immer dasselbe«, sagte Zach. »Wer wüsste das besser als du?«


    Sams Handy piepte, weil ein Anruf ankam, und sie holte es aus ihrer Umhängetasche.


    »Wenn man vom Teufel spricht …« Sie blickte auf die Nummer, und was der Gedanke daran, was dieser Anruf möglicherweise bedeutete, schnürte ihr die Brust zusammen. »Es ist Detective Larkin, einer der Obersten bei dem Fall.«


    Sie stand auf, um abzunehmen, und ging in den Flur, während die anderen mit gedämpften Stimmen hinter ihr weiterredeten.


    »Hallo, Detective.«


    »Sam, warum sind Sie nicht zu Hause?«


    Ihr Herz setzte kurz aus. »Weil ich mich nicht umbringen lassen will wie Teddy Brindell.«


    »Ach, Sie haben es gesehen?«


    »Denken Sie, dass es da einen Zusammenhang gibt?«, fragte sie und stellte sich den leicht zerzausten Detective vor, der allmählich eine Glatze bekam, blaue Augen hatte und so viel sanfter war als sein Gegenstück O’Hara.


    »Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen«, sagte er, »aber das war eindeutig ein Bandendelikt in einer sehr finsteren Gegend.«


    »Was ist mit der Schießerei in meiner Gegend gestern Nacht?«, fragte sie. »War das auch ein Bandendelikt?«


    Er schwieg einen Augenblick. »Sam, es gab gestern Nacht keine Schießerei in Somerville.«


    Nein, überhaupt nicht. »Was wollen Sie, Detective?«


    »Wir sind bereit für eine Gegenüberstellung.«


    Oh Gott. Wie lange fürchtete sie sich schon vor diesen Worten? »Keine Bilder mehr?«


    »Diesmal nicht. Wir haben eine Spur, Sam, und das ist in einem Fall wie diesem eine heikle Angelegenheit. Offen gesagt glaube ich, dass wir Glück haben werden.«


    Nicht, wenn sie den Falschen auswählte. Wieder mal.


    »Können Sie in einer halben Stunde hier sein? Oder soll jemand Sie abholen kommen?«


    Sein Tonfall war freundlich, und sie war froh, dass es nicht sein Partner war, der sie jetzt bereits anbrüllen würde. »Ich kann zu Ihnen kommen, und ich habe jemanden, der mich fährt«, sagte sie und blickte auf, als Zach in den Flur trat. »Wir müssen auf die Polizeistation South End. Zu einer Gegenüberstellung.«


    Er nickte, und in seinem Blick lag genügend Mitgefühl, dass es ihr das Herz zusammendrückte. Er verstand genau, wie hart das für sie werden würde.


    »Ach, und Sam?«, sagte Larkin. »Sie erinnern sich doch, dass Sie mit niemandem über den Fall sprechen dürfen, oder?«


    »Nein.«


    »Und mit wem reden Sie da?« Jetzt lag in seiner Stimme ein scharfer Unterton.


    Sie befeuchtete sich die Lippen und dachte angestrengt über eine Antwort nach. »Mit meinem Bodyguard«, sagte sie schließlich. »Ich musste einen Profi engagieren, Detective.« Da die Polizei den Job, mich zu beschützen, ja nicht übernimmt.


    »Na gut, aber bitte – Sie unterliegen der Schweigepflicht. Absolute Vertraulichkeit ist in diesem Fall unbedingt notwendig.«


    »Ich verstehe.« Im Zimmer nebenan wurde die Unterhaltung wieder lauter, mit der sie genau die Regel brach, an die sie sich gerade zu halten versprach. Sie entfernte sich ein Stück und legte die Hand über das Telefon. »Bis gleich, Detective.« Sie legte auf und blickte Zach an. »Damit ist es offiziell. Du bist ein professioneller Bodyguard.«


    »Sieht so aus.« Er hob sein T-Shirt, und eine kühl wirkende, glänzende Pistole kam zum Vorschein. »Marc hat mich entsprechend ausgerüstet.«


    Hinter ihm kam Onkel Nino in den Flur, den Blick auf Zach gerichtet. »Hör zu.« Seine Stimme war sanft, aber mit einem deutlichen Befehlston. »Das hier ist eine gute Sache. Sie hält die Familie zusammen und vereint die Fähigkeiten, die Gott euch allen gegeben hat. Ich will, dass ihr das macht, ragazzino.« Er legte Zach die Hand aufs Gesicht. »Du brauchst das.«


    »Ich brauche gar nichts, Nino«, sagte er und wich vor der Berührung des alten Mannes zurück. »Aber Sam braucht Hilfe, also tu ich, was ich tun muss. Darüber hinaus will ich nichts zu schaffen haben mit diesem Familien… unternehmen.«


    Nino schüttelte den Kopf und verlagerte seine Aufmerksamkeit auf Sam. »Bring ihn zur Vernunft, Samantha. Dann werde ich heute Abend für euch beide ein Dinner vorbereiten. Es ist das Mindeste, was ich tun kann für …« Er setzte ein breites Grinsen auf. »… die Guardian Angelinos. Was braucht ihr noch in diesem Haus?«


    »Mausefallen.« Sie sagten es beide gleichzeitig.


    Nino kicherte. »Und ich dachte, unsere kleine Firma will eine Ratte fangen.«


    Wie hatte sie bloß wieder in diesem Raum landen können?


    Na ja, nicht derselbe Raum, aber dieselbe Situation. Es war eine andere Polizeiwache, andere Cops, aber wieder einmal sah Sam sich mit einer polizeilichen Gegenüberstellung konfrontiert. Wieder einmal hatte sie die Zukunft eines Mannes in der Hand.


    Letzte Woche, als sie hergebracht worden war, hatte sie sich nur Fotos auf dem Computer ansehen müssen, und Detective Larkin hatte sogar gesagt, dass die Identifikation heutzutage nur noch auf diese Weise durchgeführt wurde. Aber aus irgendeinem Grund machten sie nun doch eine Gegenüberstellung.


    Vielleicht war es ein psychologischer Test. Vielleicht wollten sie, dass sie einknickte.


    Die Identifizierung per Computer war so viel unpersönlicher und außerdem totale Zeitverschwendung, da keines der Fotos auch nur annähernd dem Mann ähnlich sah, den sie im Weinkeller gesehen hatte.


    Aber das hier, das war persönlich. Nicht nur ein Bild, sondern ein Mann, der ein Leben hatte, ein Herz, eine Familie, Hoffnungen und Träume und vielleicht sogar einen Job, den er behalten wollte. Er könnte aber auch ein professioneller Killer sein, der die schlimmste Strafe verdiente, die dem Rechtssystem zur Verfügung stand.


    Wie konnte sie sich da sicher sein?


    Das Einfachste, Naheliegendste und Feigste, was sie tun konnte, war, einfach zu sagen: »Keiner von denen ist der Mann, der Joshua Sterling erschossen hat.«


    Aber sie konnte sich nicht sicher sein. Was, wenn es doch einer von ihnen war? Was, wenn sie dachte, dass es einer von ihnen war, und falschlag?


    Sie hatte in den Jahren, in denen sie geholfen hatte, Billy frei zu bekommen, so viel über Augenzeugen gelesen. Durch die Innocence Mission war sie zur Expertin geworden, was die Verlässlichkeit – oder vielmehr die mangelnde Verlässlichkeit – von Augenzeugen betraf. Sie hatte sich von einer Frau, deren negativster Wesenszug ihr übertriebenes Vertrauen in das eigene Urteil war, in eine verwandelt, die viel zu viele Entscheidungen hinterfragte.


    So viele Dinge wirkten sich auf das aus, was Zeugen glaubten gesehen zu haben, einschließlich dessen, was ihnen hinterher gesagt wurde und je nachdem, wie traumatisiert sie durch das Ereignis waren, das sie mitangesehen hatten. Selbst etwas so Banales wie eine chemische Veränderung im Gehirn, ausgelöst durch das, was derjenige an dem Tag gegessen hatte, konnte das Gedächtnis beeinträchtigen oder beeinflussen.


    Und es ging nicht um das, was sie gesehen hatten, sondern um das, woran sie sich erinnerten. Zwei sehr verschiedene Dinge.


    Und mit jedem Tag, der seit dem Mord an Joshua Sterling verstrich, erinnerte Sam sich an weniger.


    »Sind Sie bereit, Ms Fairchild?« Detective Larkin spielte immer noch »guter Bulle«, seine Stimme klang sanft.


    Aber Quentin O’Hara war ebenfalls im Raum, und schon seine bloße Anwesenheit machte sie nervös. Detective O’Hara war groß und respekteinflößend, der klassisch dunkle, irische Typ mit blauen Augen und rabenschwarzem Haar. Er lächelte kaum, und wenn doch, strotzte sein Gesichtsausdruck nur so vor Doppel-, Drei- und Vierfach-Bödigkeit. Sie wusste nie, was er dachte, und alles an ihm machte sie nervös.


    Insbesondere jetzt, als er hinten im Raum stand und sie mit scharfem Blick beobachtete wie ein Falke. Noch ein paar Ermittler waren anwesend, außerdem eine Frau namens Dr. Irene Gettleberg, von der Sam stark annahm, dass sie Psychologin war.


    Versuchten sie sie kleinzukriegen? Ihr ein Bein zu stellen?


    Wollten sie sie einschüchtern, sie zweifeln lassen, sie zum Lügen verleiten?


    Sam atmete tief ein und nickte Detective Larkin zu. »Ich bin so weit«, sagte sie, starrte auf das Glas und wusste, was als Nächstes passieren würde. Rasch gingen auf der anderen Seite die Lampen an und tauchten sechs Männer in grelles Licht, die vor einer Wand standen, auf der lange schwarze Linien ihre Körpergröße markierten.


    Sie richteten den Blick geradeaus, dreist, besorgt, gelangweilt, und vielleicht … schuldig.


    Sie hatten alle dunkles Haar, aber zwei konnte sie von vorneherein ausschließen. Die Haare des Mörders waren kurz gewesen, und diese beiden hatten ihre unmöglich innerhalb einer Woche so lang wachsen lassen können.


    Es sei denn, der Mörder hätte eine Perücke getragen.


    Sie schluckte, aber dadurch rutschte der Kloß in ihrem Hals auch bloß weiter nach unten.


    »Fangen Sie links an«, sagte Detective Larkin und kam näher zu ihr. »Lassen Sie sich Zeit und sehen Sie sich jede Einzelheit ihrer Gesichter genau an. Sie haben gesagt, der Mann habe groß gewirkt. Dieser hier links ist über eins achtzig. Ist das in Ihren Augen groß?«


    »Detective, beeinflussen Sie sie nicht.« Dr. Gettlebergs Ermahnung klang bestimmt. »Das hier muss vor Gericht standhalten.«


    Vor allem, weil ein gewitzter Verteidigungsanwalt Sams Aussage in winzige Stückchen zerfetzen und wie Konfetti über der Jury verteilen würde. Würde das nicht ein lustiger Tag vor Gericht werden?


    »Sie sollen sich alle auf die rechte Seite drehen«, sagte Sam, die ihren Blick über ihre Gesichter gleiten ließ. »Ich habe ihn nur im Profil gesehen.«


    Sie taten es einen Augenblick später, ohne dass Sam die Anweisung gehört hatte.


    Die zwei mit den langen Haaren, die beide groß waren, hatten glatte Haut. Konnten es falsche Pockennarben gewesen sein, die sie gesehen hatte? Ein richtig guter Make-up-Künstler, vom Film zum Beispiel, würde das bestimmt hinbekommen. Aber die Glühbirne im Weinkeller hatte den Schatten der verunstalteten Haut eingefangen, und die Form war die eines Dreiviertelmondes gewesen. Da war sie sich ganz sicher.


    Sie schloss Eins und Drei aus und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die vier anderen Männer. Der Zweite war ein bisschen zu klein. Obwohl sie ja hinter den Weinregalen gekauert und das vielleicht ihre Wahrnehmung der Körpergröße verzerrt hatte. Die Nasen des vierten und fünften Mannes waren definitiv groß genug und ihr Haar kurz genug, und einer hatte einen leichten Bart, der eventuelle Pockennarben auf den Wangen verdeckte.


    Konnte sie darum bitten, dass er sich rasierte?


    »Noch mal eine Vorderansicht?«, fragte Detective Larkin.


    »Nein, warten Sie.« Sie nahm den Mann mit dem Bart ins Visier. Er hatte etwas Schlaksiges und Dünnes an sich. Der Mörder war nicht kräftig gewesen, aber … elegant. Er hatte ein dunkles Jackett getragen und ausgesehen wie jeder beliebige Gast des Paupiette’s. Dieser Kerl war zu … salopp.


    Aber vielleicht war das auch nur aufgesetzt. Ein professioneller Killer hatte bestimmt ganz gute schauspielerische Fähigkeiten. Hatte der Mann, der Sterling umgebracht hatte, diese Körperhaltung zur Täuschung angenommen? Hatte er falsches Haar und falsche Narben getragen?


    Der Zweifel nagte an ihr. Sie atmete hörbar aus, schloss die Augen und versuchte die visuelle Schiefertafel sauber zu wischen. Was hatte sie an jenem Abend noch von ihm gesehen?


    Seine Hände.


    »Denken Sie nach, Sam«, sagte Detective Larkin mit leichter Ungeduld in der Stimme. »Versuchen Sie sich zu erinnern.«


    »Bitte«, flüsterte Sam. »Ich versuch’s ja.«


    Sie nahm sie alle erneut in Augenschein. Wenn sie auf den Lockvogel ansprang, der sie wie eine Idiotin aussehen lassen sollte, würden ein paar Leute in diesem Raum sehr glücklich sein.


    »Sie versucht es«, meldete sich O’Hara aus dem Hintergrund. »Sie sollte lieber etwas mehr tun, als es nur zu versuchen.«


    Sie ignorierte ihn und dachte an die Hand, in der er die Pistole gehalten hatte. Er hatte sie unter seinem Jackett versteckt, rechte Hand an der Pistole, Rücken zur Wand, linke Wange zu ihr gedreht. Als er die Pistole herauszog, hatte sie da einen Ring gesehen? Ein Muttermal? Einen Fleck?


    Oder hatte sie genau in diesem Moment zu Sterling hingesehen? Auf sein schockiertes Gesicht, wie er die Augen aufriss, als er erschossen wurde?


    Ihr Blick landete auf dem sechsten Mann. So groß wie der erste, mit dem passenden Haar und rauer Haut. Hatte diese Haut nur im Dämmerlicht des Kellers pockennarbig ausgesehen? War seine Nasenspitze so flach gewesen? Waren seine Ohren nicht etwas größer gewesen?


    Es könnte der Mann sein. Könnte. Dieser Mann, direkt vor ihr, konnte genau der Mann sein, der Joshua Sterling eine Kugel in den Kopf gejagt hatte … oder vielleicht auch nicht.


    Das Letzte, was sie wollte, war, auch nur den Schatten eines Verdachts auf den falschen Mann zu werfen. Man brauchte sich nur anzusehen, was sie Billy Shawkins angetan hatte. Ein leichter Schweißfilm kitzelte sie im Nacken und an ihrem Rücken.


    Sie hatte schon mal den Falschen ins Gefängnis gebracht.


    »Ich sehe ihn nicht.«


    Eigentlich hatte sie von dem Augenblick an, in dem sie das Polizeirevier betreten hatte, gewusst, dass das ihre Antwort sein würde. Sie würde nie wieder einen Mann beschuldigen. Nie mehr. Dieser Mörder, der ihr Gesicht auf Band hatte, konnte sich beruhigt zurücklehnen. Er hatte die beste Zeugin, die er haben konnte. Eine unsichere.


    »Sind Sie sicher?« Larkin klang, als wäre er mit seinen Nerven am Ende.


    Genau das war das Problem. Sie war sich bei gar nichts sicher. »Ich kann keinen dieser Männer eindeutig identifizieren.«


    Was bedeutete, dass sie Sicherheit, Schutz und einem normalen Leben keinen Schritt näher gekommen war.


    Hinter ihr riss O’Hara die Tür auf, ohne sie auch nur eines weiteren Wortes zu würdigen. Dr. Gettleberg sah sie eindringlich an und notierte sich etwas auf einem Klemmbrett.


    »Sie haben überhaupt keinen Verdächtigen, oder?«, fragte Sam.


    Larkin antwortete nicht.


    »Das war ein Test für mich, stimmt’s?«


    »Nein, das stimmt nicht«, antwortete Larkin.


    »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    »Sie sollten es mir aber glauben. Und Sie werden es, wenn Sie rausgehen. Wir haben nämlich noch mehr Angestellte und Gäste des Paupiette’s vorgeladen, um sich genau dieselbe Gegenüberstellung daraufhin anzusehen, ob sie sich an einen dieser Männer als Gäste an diesem Abend erinnern. Sie, als Augenzeugin, sind natürlich die Erste.«


    »Wirklich? Sind diese Leute jetzt hier?« Plötzlich verspürte sie den Wunsch, ein paar Kollegen zu sehen – lebendig und in Sicherheit. »Detective Larkin – wenn derjenige, der Sterling umgebracht hat, auch Teddy Brindell getötet hat, weil er weiß, dass es einen Zeugen gibt, finden Sie nicht, dass alle gewarnt werden sollten, die dort gearbeitet haben?«


    Er tätschelte ihr herablassend die Schulter. »Mr Brindells Tod hat damit nichts zu tun, Sam. Er hatte eine Menge Bargeld kassiert und ist schlicht und ergreifend überfallen und ausgeraubt worden. Wenn Sie nach irgendeiner anderen Verbindung suchen, tja, da werden Sie keine finden. Glauben Sie mir, wir haben bereits jeden möglichen Aspekt berücksichtigt.«


    »Aber nur für den Fall, finden Sie nicht, dass die anderen Angestellten wissen sollten –«


    »Bitte …« Er beugte sich zu ihr, um dem nächsten Satz Gewicht zu verleihen. »Niemand weiß, dass Sie Zeugin des Mordes waren. Und so soll es auch bleiben.«


    Nun, einer zumindest wusste es.


    »All diese Angestellten denken, Sie hätten Sterlings Leiche gefunden. Behalten Sie die Wahrheit für sich, sonst können wir nicht mehr annähernd so effektiv arbeiten.«


    Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie sich dieser Argumentation anschloss, aber er winkte sie hinaus auf den Flur und beendete damit das Gespräch. Das erste vertraute Gesicht, was sie sah, war das von René, und obwohl sie den Sommelier eigentlich nicht leiden konnte, hatte sein Anblick etwas ungemein Tröstliches. Sie saßen alle im selben Boot.


    »René«, rief sie und war sich Detective Larkins scharfen Blicks bewusst.


    »Hallo, Sam.« Viel herzlicher, als sie es bei ihm gewohnt war, streckte er die Arme nach ihr aus, und es fühlte sich absolut normal an. Sie umarmten sich kurz und lösten sich voneinander. »Hast du das mit Teddy gehört?«, fragte er sofort.


    Sie nickte. »Schrecklich.«


    »Hast du …« Er hob die Hand und schirmte sich die Augen ab, um »dir die Gegenüberstellung angesehen« mimisch darzustellen.


    »Los geht’s.« O’Hara tauchte wie aus dem Nichts auf und schob René leicht vorwärts. »Detective Larkin wird Sie nach draußen begleiten, Ms Fairchild. Und denken Sie daran …« Er hielt ihr den gestreckten Zeigefinger direkt vors Gesicht. »Wir wollen wissen, wo Sie sind. Immer. Ich meine, jede einzelne Minute.«


    »Er übertreibt«, sagte Larkin und führte sie weg. Er sprach ganz leise. »Halten Sie Kontakt mit uns. Und sagen Sie niemandem, dass Sie eine Zeugin sind, Sam. Niemandem. Nicht mal jemandem, bei dem Sie glauben, dass Sie ihm vertrauen können. Denn im Moment können Sie überhaupt niemandem trauen.«


    »Aber er weiß es«, sagte sie.


    »Wer weiß es?«


    »Der Mann, der es getan hat und der das Band hat.«


    »Vielleicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir wissen immer noch nicht, ob das Band überhaupt funktioniert hat und ob er es sich angesehen hat. Er könnte es in den Fluss geworfen haben, um möglicherweise belastende Beweise loszuwerden.«


    »Kriegen Sie ihn einfach«, sagte sie. »Damit ich wieder ruhig schlafen kann.«


    »Das ist unsere Absicht.«


    Als sich die Aufzugstüren im Erdgeschoss öffneten, suchte sie die herumlaufenden Menschen und Polizisten nach Zach ab. Ihr Blick fiel auf die Metalldetektoren. War er hereingekommen und hatte die Waffe im Auto gelassen? Oder war er noch draußen, wo sie ihn verlassen hatte?


    Das Bedürfnis, ihn zu sehen, kam plötzlich und überraschte sie durch seine Heftigkeit. Es war nicht nur, dass sie sich bei ihm sicher fühlte – sie musste ihn einfach sehen. Es ergab keinen Sinn, aber nichts an Zach Angelino ergab Sinn.


    »Sam?«


    Sie drehte sich nach der männlichen Stimme um und suchte in der Menge nach einem Mann, der groß, dunkel und gefährlich war, blieb aber stattdessen bei jemand Mittelgroßem, Blassem, freundlich Aussehendem hängen. Sie brauchte eine Sekunde, um ihn einzuordnen, und noch ein bisschen länger, bis ihr sein Name wieder einfiel. Aber sie erinnerte sich, gerade noch rechtzeitig, bevor er bei ihr war und ihr die Hand hinstreckte.


    »Wie geht es Ihnen, Larry?«


    Dass sie sich noch an den Namen des Mannes erinnern konnte, mit dem sie an der Bar geplaudert hatte, nur wenige Minuten, bevor ihr Leben diese letzte Wendung genommen hatte, überraschte sie. Und es ließ sein Lächeln noch breiter werden. »Ich hätte nicht gedacht, Sie noch mal wiederzusehen. Wie ich hörte, haben Sie nach dem Vorfall gekündigt.«


    »Das stimmt«, gab sie zu. »Es war einfach zu …«


    »Ich weiß.« Er drückte ihre Hand und kam noch ein Stückchen näher. »Ich kann gar nicht glauben, dass es eine Gegenüberstellung gibt. Das ist so was von rückständig. Ich komme mir vor wie in einer Folge von Polizeirevier Hill Street.«


    Sie lachte nicht und war außer Stande, ihm mitzuteilen, wie schrecklich die Situation für sie war. »Ja, ich weiß«, sagte sie schwach.


    »Nein, das wissen Sie nicht«, erwiderte er. »Wahrscheinlich wissen Sie nicht mal, was Polizeirevier Hill Street ist. Sie sind so viel jünger als ich. Aber ich frage Sie trotzdem. Könnten wir später eine Tasse Kaffee zusammen trinken? Es dürfte nicht lange dauern, bis ich mit der Gegenüberstellung fertig bin, und …« Seine Stimme verstummte, zweifellos, weil er ihren Gesichtsausdruck gesehen hatte.


    »Ich kann nicht, Larry. Ich muss gehen, also vielleicht ein andermal.«


    »Wird es ein andermal geben?«, fragte er mit ernster Miene. »Ich würde Sie wirklich gerne ausführen, wenn Sie Single sind. Sind Sie Single?«


    Ihr Lächeln war gezwungen. War sie Single oder war sie bereits von Zach Angelino vereinnahmt worden? Würde sie jemals irgendeinem Mann eine Chance geben, und wenn auch nur einem netten Langweiler wie diesem? Vor allem einem netten Langweiler wie diesem. »Nicht direkt, nein. Ich meine –«


    »Ich bin nicht verheiratet«, versicherte er ihr. »Ich verdiene gut, ich trage kein überflüssiges Gepäck mit mir rum und … jetzt passen Sie auf … ich kann kochen.«


    Sie lachte, überrascht von seinem Humor, der ihr gar nicht aufgefallen war, als sie sich an jenem Abend in der Bar des Paupiette’s begegnet waren. »Das ist schon ein passabler Lebenslauf, aber solange das hier nicht abgeschlossen ist …« Sie machte eine ausholende Handbewegung, als umfasse das hier die gesamte Polizeistation. »Bin ich sozusagen abgelenkt.«


    »Wieso sind Sie abgelenkt? Ich dachte, Sie haben dort aufgehört.«


    Larkins Warnung klingelte ihr in den Ohren. »Es hat mich einfach in eine blöde Situation gebracht, verstehen Sie?«


    »Ich verstehe.« Er lächelte sie wehmütig an. »Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch anders.«


    »Vielleicht«, sagte sie, ohne es besonders vielversprechend klingen zu lassen.


    Unbeholfen verabschiedete er sich und verschwand. Sie ging in die entgegengesetzte Richtung und entdeckte Zach auf der anderen Seite der Eingangshalle, seinen ungleichen Blick auf sie gerichtet. Schon sein Anblick – das lange, schwarze Haar, die Lederklappe, das coole T-Shirt, die unrasierten Bartstoppeln – jagte ihr einen Schauer über den Körper, vom Herz bis zu den Zehenspitzen.


    Larry hatte nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Kein Mann hatte eine.


    Zach kam langsam auf sie zu, mit bestimmtem Schritt und einem halben Lächeln, das sie fast umwarf.


    »Na, wer ist denn der Typ mit dem Haarteil?«


    Sie lachte leise. »Wirklich? Das war ein Toupet?« Armer Larry, er war tatsächlich älter, als sie gedacht hatte.


    »Ein gutes, aber ja. Hast du ihm deine Nummer gegeben?«


    »Du klingst, als wärst du eifersüchtig.«


    Er legte einen Arm um sie. »Er hat dich angeschmachtet.«


    »Du hast zugesehen?«


    »Das ist mein Job.«


    Er führte sie zur Tür, einen starken Arm beschützend auf ihren Rücken gelegt, und sein Job war der einzige Grund, warum sie es zuließ, ihm so nah zu sein. Denn sie musste an die Lektion aus der Gegenüberstellung denken: ihr Urteilsvermögen war miserabel.
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    »Also, wenn du und deine FBI-Kumpel richtigliegen, dann zahlt Prostitution sich wirklich aus.«


    Vivi blieb vor der eiskalten Ausdehnung weißen Marmorbodens im Clarendon stehen, einem so neuen Komplex, dass sie förmlich noch das Sägemehl der letzten paar mit Luxus vollgestopften Eigentumswohnungen riechen konnte.


    »Wir liegen richtig, und sie zahlt sich aus«, gab Marc zurück.


    »Warum habt ihr sie dann noch nicht eingelocht?«


    »Weil sie Freunde in hohen Positionen hat, darum. Ich wüsste wirklich zu gern, warum du glaubst, dass sie dir was erzählt, was sie nicht auch schon der Polizei erzählt hat.« Marc warf ihr einen Seitenblick zu. »Vor allem in diesem Aufzug.«


    Sie ließ absichtlich ihre Blockabsätze auf dem Marmor klappern und lächelte überheblich, während sie mit den Händen die knallenge Röhrenjeans und ein T-Shirt glatt strich, das kaum ihr Zwerchfell bedeckte.


    »Das ist der richtige Aufzug, Baby«, sagte sie und grinste zu ihm hinauf. »Schließlich bin ich hier wegen eines Modelauftrags. Diese Tussis tragen kein Businesskostüm. Warum sollte ich Ms Sly davon abbringen, mich für ein potenzielles Covergirl zu halten?« An der Reihe von Aufzügen der Modelagentur namens On The Sly zögerte sie, blickte sich um und sah niemanden, der als Ms Taylor Slys persönliche Assistentin, Anthea, infrage kam.


    »Setzen wir uns«, sagte sie und zeigte auf eine weiße Lederbank. »Wir können nicht allein da rauf.«


    »Ich schon.«


    »Ja, da bin ich mir sicher.« Als sie sich hinsetzten, drückte sie schwesterlich sein Bein. »Deswegen gibst du ja auch so einen großartigen Guardian Angelino ab.«


    Marcs dunkle Augen wirkten ernst. »Ich will dir nichts vormachen, Vivi. Mir gefällt die Idee. Ich vermisse die Jagd ganz schön.«


    »Hast du je darüber nachgedacht, wieder zum FBI zu gehen?«


    Er schüttelte bloß den Kopf. »Zu viele Brücken abgerissen. Zu viel Scheiße passiert.«


    »Du müsstest vielleicht wieder Undercover-Aktionen machen, wenn du für uns arbeitest.«


    »Aber keine, die meine Beziehung zu meiner Frau aufs Spiel setzt«, sagte er.


    »Ach, du sagst das, als könnte es irgendwann mal eine neue geben.«


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt. Aber, im Ernst, mir gefällt das Firmenkonzept, Vivi. Ich denke, dass du das Köpfchen und die Nerven hast, das durchzuziehen.«


    »Und ich habe den Bruder und die Cousins. Ich bin nicht so anmaßend, zu glauben, ich könnte den Job allein machen. Ich brauche Zach, ich brauche dich, ich brauche Chessie. Himmel, ich brauche auch Onkel Nino, um für mich zu kochen.«


    »Vielleicht brauchst du sogar JP.«


    Sie hob eine Hand. »Nicht, wenn mich das Zach kostet. Du hast die beiden gestern gesehen. Manche Dinge ändern sich nie.«


    Marc schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass JP sich bemüht, wirklich. Er kann ein arrogantes Arschloch sein. Ich bin der Erste, der das zugibt. Er meint, er wüsste alles und müsste immer das Sagen haben. Und Gott weiß, als Zach seine wilde Phase hatte –«


    »Die ungefähr von elf Jahren bis zum Eintritt ins Militär dauerte«, warf sie ein.


    »Ja, da hatte JP die Nase voll von ihm. Aber, verflucht, wir sind jetzt erwachsen. Ich will, dass Zach die Vorteile einer Familie erkennt. Auch wenn er glaubt, die Rossis wären nicht seine Familie.«


    Vivi lehnte sich zurück, die Augen auf die Fahrstuhltüren gerichtet und ihre Gedanken auf ihren verwundeten, von Narben verunstalteten Bruder. »Vielleicht hilft Sam ihm dabei.«


    »Vielleicht«, sagte Marc. »Wenn sie Wunder vollbringen kann.«


    Die Türen öffneten sich, und die beiden starrten auf einen bestimmt zwei Meter fünfzig großen Schokomilchshake mit schnurgeradem Haar und einem engen, weißen Minirock, der weit über der Mitte der Oberschenkel endete. Sie kam herausgeschlendert, und ihre goldenen Augen ruhten auf Marc.


    »Ich wette meine Fender mit dem Eric-Clapton-Autogramm, dass das Anthea ist«, zischte Vivi aus dem Mundwinkel.


    »Genau. Referenzklasse-Callgirl«, entgegnete Marc.


    »Ms Angelino?« Die Frau kam zu ihnen herüber geschwebt, den Blick immer noch auf Marc geheftet, den sie in aller Ruhe musterte. »Ich bin Anthea Newcomb, Ms Slys Assistentin.« Sie lächelte Marc entspannt an. »Sie hat nur von einer Kandidatin gesprochen. Aber haben Sie Ihre Mappe bei sich, Sir? Ich bin sicher, dass sie an Ihnen interessiert wäre.«


    »Das glaube ich auch«, sagte er mit einem neckischen Lächeln. »Aber ich bin nicht in ihrer Branche tätig.«


    »Er ist mit mir hier«, sagte Vivi. »Ich verspreche Ihnen, dass er nicht beißen wird.«


    »Na ja, eigentlich doch«, räumte er ein. »Aber nur, wenn Sie mich darum bitten.«


    Im Aufzug warf Anthea Marc weiter lüsterne Blicke zu und ignorierte Vivi komplett. Gut, dass sie nicht wirklich einen Job als Model wollte, sonst wäre sie erledigt gewesen.


    »Wie lange arbeiten Sie schon für On The Sly?«, fragte Vivi.


    »Ich bin Angestellte Nr. 1«, sagte sie voller Stolz. »Also, schon sehr lange.«


    Die Türen zur Eingangshalle des siebenundzwanzigsten Stocks, einer Miniaturausgabe von der im Erdgeschoss, öffneten sich. Hinter einem Pult, umgeben von sanften Deckenflutern und noch mehr strahlendem Marmor, saß ein Portier.


    Anthea nickte ihm im Vorbeigehen zu und ging schnurstracks einen breiten Gang auf ein paar wundervoll geschnitzte Mahagonitüren zu. Sie tippte auf einem Handgerät ein paar Zahlen ein, und die Türen entriegelten sich mit einem leisen Klicken.


    Sie öffnete sie beide gleichzeitig, als würde sie Marc und Vivi vor den Königsthron führen. Der vordere Eingangsbereich bestand aus einem riesenhaften Kreis, fast ausschließlich in blendendem Weiß und Cremefarben dekoriert, bis auf einen runden Tisch in der Mitte, auf dem ein Blumenarrangement stand, das halb so groß war wie der Public Garden. In verschiedene Richtungen gingen Räume ab, aber Anthea führte sie nach rechts zu einem weiteren hellen, weißen Salon mit zwei komplett verglasten Seiten, die den Blick auf Boston freigaben.


    »Nehmen Sie Platz, Sir. Ms Angelino, kommen Sie mit mir.«


    Sie wechselten einen raschen Blick, und Marc zog warnend eine Augenbraue hoch. Dann folgte Vivi Anthea zurück durch die Eingangstür zu einer weiteren Suite. Alles war so hell und strahlend weiß, dass es wie das Zuhause eines Engels wirkte. Und riesig. Sie bezweifelte nicht, dass hier aus zwei Apartments eines gemacht worden war, das mindestens fünfhundert bis sechshundert Quadratmeter groß war.


    Mit einer Model-Agentur verdiente man sicherlich gut, aber nicht so gut. Ms Sly hatte definitiv noch eine andere Einnahmequelle. Vor einer weiteren, weiß gestrichenen Doppeltür streckte Anthea die Hand aus, öffnete sie und trat zurück.


    »Das ist das Büro von Ms Sly«, sagte sie. »Wo ist Ihre Mappe, Ms Angelino?«


    »Ich habe keine dabei.« Vivi ignorierte die überraschte Reaktion und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Aussicht der Bostoner Innenstadt, die man über die ganze Wandbreite und bis ganz weit draußen zum Citgo-Schild sah.


    Diese Lounge war kein gewöhnliches Büro. Es gab lange Sofas, Cocktailtische, eine Bar, eine Aussicht. Aber keinen Schreibtisch. Kein Telefon. Keine Aktenschränke oder Mappen oder Cosmo-Titelseiten an der Wand. Und keine Taylor Sly.


    »Sie sind Reporterin.«


    Vivi wirbelte herum, als sie die Stimme hinter sich vernahm. »Ja, bin ich.«


    Taylor Sly war wie eine exotische Blume – eigentlich konnte man sie platzieren, wo man wollte, aber in ihrer natürlichen Umgebung war sie absolut atemberaubend, gereift, aber perfekt. »Also, ein Model sind Sie jedenfalls nicht.«


    Vivi bedachte sie mit einem knappen Lächeln.


    »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Reporterin sind?«


    »Ich dachte, dann reden Sie vielleicht nicht mit mir.« Vivi griff in ihre Tasche und holte ein nagelneues Paar Gewichtheber-Handschuhe heraus. »Aber ich habe Ihnen die hier mitgebracht.«


    »Danke.« Sie nahm sie und ließ sie gleichgültig auf einen Couchtisch fallen, die Aufmerksamkeit so unbeirrt auf Vivi geheftet, dass es ein bisschen irritierend war. »Vivi Angelino.«


    Sie sagte den Namen, als kenne sie ihn.


    »Das bin ich.«


    Taylor Sly lächelte ein wenig und machte ein paar Schritte um sie herum, nicht wie ein Raubtier um die Beute, sondern prüfend.


    »Nur damit das klar ist, ich bin nicht hier, um einen Model-Auftrag zu kriegen. Ich habe gelogen, um Sie treffen zu können.«


    Taylor blieb stehen, und in ihren Augen, deren Blaugrün schon fast ins Türkis überging, tanzte das Licht. »Das gefällt mir.«


    »Wirklich?«


    Das Lächeln wurde breiter, und perfekte Zähne kamen zum Vorschein. »Ich habe auch gelogen, um an meinen ersten Job zu kommen«, gab sie zu. »Hab behauptet, ich wäre sechzehn, dabei war ich gerade mal dreizehn. Ich habe ihn bekommen. Titelfoto von Seventeen.«


    Vivi machte große Augen. »Tja, der Rest ist wohl Geschichte.«


    »So ist es wohl.« Sie deutete mit der Hand auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich und sagen Sie mir, was so wichtig ist, dass Sie gelogen haben, um hier hereinzukommen.«


    Vivi setzte sich, und Taylor nahm auf einem Stuhl direkt ihr gegenüber Platz, wobei ihre Seidenhose raschelte und sie einen zarten Zimtduft verströmte. Ihr Gesicht, von hinten durch die Sonne beleuchtet, die durch die Fenster hereinfiel, war ein Kunstwerk. Mandelförmige Augen, hervorstehende Wangenknochen, volle Lippen.


    Kein Wunder, dass die Frau Produkte im Wert von Milliarden Dollar verkaufte und ihre eigene Model-Agentur hatte. Konnte sie auch eine Zuhälterin sein? Es erschien absurd, aber Vivi wusste genug über Menschen, um alles für möglich zu halten. Und Marc war ein verdammt guter FBI-Agent gewesen. Wenn er sagte, dass Taylor Sly einen Callgirl-Ring betrieb, dann stimmte das wahrscheinlich auch.


    »Ich bin nicht in meiner Eigenschaft als Reporterin hier. Ich arbeite als Privatdetektivin.« Die Worte fühlten sich auf Vivis Zunge erstaunlich gut an.


    Eine perfekt geschwungene Augenbraue wurde hochgezogen. »Ich nehme an, es geht um den Mord an Joshua Sterling?«


    »Ja. Meine Firma ermittelt in diesem Fall.«


    »Haben Sie eine Karte?«


    Mist. »Ehrlich gesagt sind wir neu. Nagelneu. Wir nennen uns die Guardian Angelinos, und ich bin die Vizepräsidentin und zuständig für die Ermittlungen.«


    Die andere wirkte interessiert. »Sie gründen Ihre eigene Firma. Wie schön. Ich unterstütze es voll und ganz, wenn Frauen ihre eigene Firma besitzen.«


    »Ich bin Co-Inhaberin, zusammen mit meinem Bruder«, räumte Vivi ein. »Er ist verantwortlich für Sicherheit und Personenschutz.«


    »Ausgezeichnet.« Ein verschwörerisches Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit, und ihre beeindruckenden Augen begannen zu tanzen. »Ich begrüße es auch, wenn die Männer ihre Muskeln benutzen, während wir den Verstand beisteuern.«


    »Er hat auch Verstand«, verteidigte Vivi Zach. »Aber ich habe Erfahrung in der Recherche.«


    »Für den Boston Bullet«, sagte Taylor. Auf Vivis Blick hin fügte sie hinzu: »Ich habe vor dem Treffen meine Hausaufgaben gemacht. Sie sicherlich auch, wie es jede gewitzte Geschäftsfrau machen würde.« Sie lehnte sich etwas weiter vor. »Wie kann ich Ihnen helfen, Vivi? Ihr Unternehmen steckt noch in den Kinderschuhen, und Sie brauchen wahrscheinlich einen Durchbruch.«


    »Allerdings.« Vivi entspannte sich und konnte Taylor von Sekunde zu Sekunde besser leiden.


    »Sie versuchen, den Mord an Sterling aufzuklären?«


    Vivi neigte den Kopf. »Ich versuche nicht, den Job des Boston PD zu machen, Ms Sly.«


    »Taylor.«


    »Taylor. Ich versuche einem Klienten zu helfen, der am Rande in den Fall verwickelt ist.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ein Verdächtiger?«


    »Nein.«


    »Ein Zeuge?«


    »Sagen wir einfach, jemand, der ein sehr großes Interesse daran hat, dass der Fall gelöst wird.«


    Taylor verstand, dass Vivi ihr nicht mehr sagen würde, und nickte. »Sie wissen, dass ich an diesem Abend in dem Restaurant war.«


    »Ja, und ich weiß, dass Sie mit Mr Sterling gesprochen haben. Wie gut kannten Sie ihn?«


    In ihren Augen flimmerte es leicht. »Ich kannte ihn sehr gut.«


    »Dann, mein Beileid zum Verlust eines … Freundes?« Sie ließ es als Frage stehen, und Taylor beantwortete sie nicht. »Oder war er ein Geschäftspartner?« Einer ihrer Hauptfreier vielleicht?


    »Er war mein Liebhaber.«


    Vivi starrte sie bloß an, völlig sprachlos.


    »Und, ja, die Polizei weiß das bereits. Ich wurde ausgiebig befragt. Ich werde die Wahrheit nicht zurückhalten. Wir haben uns geliebt, und er hatte vor, seine Frau für mich zu verlassen.«


    Vivi musste genauso verblüfft aussehen, wie sie sich fühlte. »Und das wissen die auch?«


    Taylor nickte einmal und sah sie herausfordernd an. »Und sie haben dieses Miststück auf freien Fuß gesetzt.«


    Sie hatten Sterlings Frau freigelassen? Eine verschmähte Ehefrau?


    »Ist es möglich, dass sie das nur sagen, solange sie Beweise sammeln?«, fragte Vivi.


    »Ob es möglich ist …« Sie schüttelte den Kopf und unterbrach sich, ehe sie noch mehr sagte.


    »Taylor, bitte. Sagen Sie es mir. Ich kann helfen.«


    »Vielleicht können Sie das tatsächlich«, sagte sie und überlegte. »Vielleicht ist eine skrupellose Privatdetektivin genau das, was in diesem Fall nötig ist. Diese Scheiß-Bullen – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber es sind Arschlöcher – wollen Devyn Sterling nämlich nicht anrühren, weil sie eine Hewitt ist und die Hewitts in dieser Stadt gleich nach Gott kommen.«


    Vivi wusste, dass das stimmte. »Also, ich habe weder bei einer Hewitt noch bei Gott Skrupel, also sagen Sie mir, wie ich helfen kann.«


    »Na ja, offen gestanden glaube ich nicht, dass sie es war, so leid es mir tut, das zu sagen. Ich meine, es liegt auf der Hand, dass sie es nicht war. Sie saß mitten im Speiseraum, als es passierte. Aber ich glaube auch nicht, dass sie einen Killer bezahlt hat, um ihn umzubringen.«


    »Sie hatte auf jeden Fall ein Motiv, wenn Sie und ihr Mann …«


    »Sie hat nicht den Mumm dafür«, fuhr Taylor fort. »Aber sie hat die Gene.«


    »Die Hewitt-Gene?«


    Langsam deutete sich ein Lächeln an. »Schätzchen, wenn ich Ihnen sagen könnte, was ich weiß, hätten Sie nicht nur den Aufdeckungsknüller des Jahrzehnts, sondern Ihre kleine Firma müsste demnächst Aufträge ablehnen.«


    Sie legte einen Köder aus. »Wie kriege ich Sie dazu, es mir zu sagen?«


    Taylor schüttelte nur langsam den Kopf, als käme das nicht infrage. »Aber es reizt mich, einer Frau zu helfen und diese –«


    »Hey! Stehen bleiben!« Auf Antheas Aufschrei hin fuhren beide herum und sahen zwei Männer in den Raum stürmen. »Tut mir leid, Ms Sly …«, sagte Anthea seufzend.


    Taylors Wärme verschwand, und an ihre Stelle traten Eiseskälte und Zorn. »Ich bin mitten in einem Vorstellungsgespräch, Detective O’Hara. Was wollen Sie?«


    Natürlich, dachte Vivi. Er war der leitende Ermittler in dem Fall. Sie war bei den Pressekonferenzen nie so weit vorne gewesen, dass sie ihn richtig sehen konnte. Auch hatte sie den anderen Polizisten nie bei ihm gesehen.


    »Das hier ist ein Durchsuchungsbefehl«, sagte O’Hara. »Und wir werden gleich davon Gebrauch machen.« Seine dunkelblauen Augen durchbohrten Taylor hämisch und anklagend.


    »Gehen Sie, Detective O’Hara. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich ohne einen Anwalt sagen werde.« Taylor warf einen abschätzigen Blick auf den anderen Mann und ließ mit einer Geste, die bei einer so durch und durch femininen Frau merkwürdig maskulin und fehl am Platz wirkte, die Hände in ihre Hosentasche gleiten. »Wo ist Detective Larkin?«


    »Bei einer Gegenüberstellung«, sagte O’Hara. »Und nicht hier, um Sie zu beschützen.«


    Taylor schüttelte den Kopf. »Nein, Sie dürfen hier nichts durchsuchen.«


    »Dann sind Sie verhaftet wegen Behinderung der Justiz.« O’Haras Lippen krümmten sich. »Immerhin ein Anfang, Sly.«


    Sie warf Vivi einen Blick zu. »Na schön. Sie haben gewonnen. Sie können eine Durchsuchung durchführen. Geben Sie mir eine Minute, um mich von meinem neuesten Model zu verabschieden.«


    Endlich sah O’Hara Vivi an und nickte. »Rechnen Sie in Zukunft nicht mit allzu viel Arbeit, Miss.«


    Vivi sagte nichts, sondern ließ sich von Taylor zur Tür geleiten. Dort wandte Taylor sich Vivi zu und umarmte sie innig und unerwartet. So unerwartet, dass es einen Moment peinlich wirkte, da sie beide den Kopf in dieselbe Richtung drehten, dann näherte Taylor sich mit ihrem Mund rasch Vivis Ohr.


    »Finn MacCauley«, flüsterte sie. Dann wich sie zurück und warf ihr einen langen, bedeutsamen Blick zu. »Ich prophezeie Ihnen große Erfolge bei Ihrem neuen Vorhaben«, sagte sie. »Ergreifen Sie jede Gelegenheit, die sich Ihnen bietet.«


    Vivi nickte, und die Worte wirbelten ihr im Kopf herum, während sie sich von Anthea den Rest des Wegs hinausbegleiten ließ, wo sie Marc an der Tür vorfand, vor der zwei weitere Detectives und zwei uniformierte Polizisten warteten.


    »Da sind wir ja gerade rechtzeitig gekommen«, sagte er und ging mit Vivi nach draußen. »Wird sie verdächtigt?«


    Vivi wartete, bis sie im Aufzug waren, und selbst dort sah sie sich noch nach Überwachungskameras um. »Ja«, flüsterte sie. »Ich glaube schon.«


    Nachdem sich die Türen geöffnet hatten und sie hinaus und auf die Straße getreten waren, sprudelten die neuen Informationen nur so aus ihr heraus, und sie erzählte ihm alles.


    »Seine Geliebte? Und sie sind nicht hinter der Ehefrau her?«


    »Ganz genau«, sagte Vivi und stakste auf ihren hohen Absätzen über das Kopfsteinpflaster. »Aber, Marc, das ist noch nicht das Wichtigste, was sie gesagt hat. Du wirst nicht glauben, welchen Namen sie mir zugeflüstert hat, als ich gegangen bin.«


    Er blickte sie erwartungsvoll an.


    »Finn MacCauley.«


    Marcs Augen wurden groß. »Der irische Mafiaboss?«


    »Kennst du noch einen anderen Finn MacCauley?«


    Marc schüttelte ungläubig den Kopf. »Vivi, diesem Typ wird jeder Mord in Boston vorgeworfen. Er ist seit ungefähr fünfundzwanzig Jahren untergetaucht, und zwar soweit ich gehört habe, weil er von seinen Untergebenen um die Ecke gebracht und unter der Central Artery vergraben wurde, als damals der Tunnel gebaut wurde.«


    »Steht er nicht immer noch auf der Liste der meistgesuchten Personen des FBI?«


    »Stimmt, aber nur, weil man seine Leiche nicht gefunden hat. In zehn Jahren wäre er um die neunzig und wird für tot erklärt werden.«


    Vivi zuckte mit den Schultern. »Ich halte sie für eine sehr glaubwürdige Quelle.«


    »Klar, eine Puffmutter, die einen Prostituiertenring führt, offen zugibt, dass sie eine Affäre mit dem Verstorbenen hatte und eindeutig die Verdächtige Nummer eins des leitenden Detectives ist. Die ist extrem glaubwürdig.«


    Vivi warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich mochte sie.«


    »Regel Nummer eins für Ermittlungen, kleine Cousine. Dass man jemanden mag, bedeutet noch lange nicht, dass er ehrlich ist.«


    Sie dachte darüber nach. »Und was ist Regel Nummer zwei?«


    »Wenn jemand dir eine heiße Spur zu einem Killer anvertraut, zum Beispiel indem er dir den Namen ins Ohr flüstert«, er legte den Arm um sie und führte sie zum Starbucks an der Ecke, »dann versucht er normalerweise, die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben, um von sich selbst abzulenken.«
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    Sam verbrachte den Rest des Morgens und des frühen Nachmittags oben in ihrem Zimmer. Zach wusste nicht genau, was sie tat, aber es war klar, dass sie ihn nicht dabeihaben wollte. Also blieb er im Erdgeschoss und wartete auf Nino. Er hatte mit Vivi ein langes Gespräch über ihren Besuch bei Taylor Sly geführt, und selbst die Nachricht, dass die Polizei dem Auftraggeber des Killers – da Taylor Sly ja offensichtlich nicht selbst abgedrückt hatte – so viel dichter auf den Fersen war, hatte Sam nicht viel gesprächiger oder geselliger werden lassen, als er nach oben gegangen war, um es ihr zu erzählen.


    Zach vermutete, dass die Tortur der Gegenüberstellung hart für sie gewesen war.


    Um nachmittags die Zeit totzuschlagen, hatte er sich mithilfe ihres Laptops alles über Billy Shawkins’ Freispruch, die Innocence Mission und die über den Rahmen des Üblichen hinausgehenden Aktivitäten einer ihrer ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen gelesen.


    All das hatte seinen Respekt nur noch wachsen lassen und ihm in Erinnerung gerufen, dass eine Frau wie Sammi einen ebenbürtigen Mann an ihrer Seite brauchte, der körperlich genauso attraktiv war wie sie, so erfolgreich, wie sie es zweifellos einmal werden würde, und emotional wesentlich engagierter, als er es je sein würde.


    Nicht einen Kotzbrocken wie ihn, der nie irgendwo wirklich hingepasst hatte, der den größten Teil der letzten zwanzig Jahre niemandem wirklich viel bedeutet hatte und der für den Rest seines Lebens wegen unnötiger Fehler Schuldgefühle mit sich herumschleppen würde.


    Sie verdiente einen ganzen Mann, innerlich wie äußerlich. Er sah wohl so elend aus, wie er sich bei diesem Gedanken fühlte, denn als er Onkel Nino hereinließ und ihm mit den Lebensmitteltüten half, die dieser bei sich hatte, erntete er ein lautes, missbilligendes Zungenschnalzen und ein Kopfschütteln.


    »Was?«, fragte Zach.


    »Dir geht es schlecht, ragazzino.«


    »Ich habe Hunger. Was machst du?«


    Nino zog eine Salami aus einer Plastiktüte und drückte sie ihm in die Hand. »Essen gibt’s später. Iss die jetzt. Wo ist deine Freundin?«


    »Schutzperson«, sagte er.


    Nino blickte über die Schulter. »Was?«


    »Sie ist nicht meine Freundin, sondern meine Schutzperson. Das ist der Fachausdruck für jemanden, der von einem Bodyguard beschützt wird.«


    »Schutzperson, so’n Quatsch. Sie ist deine Freundin, oder zumindest sollte sie es sein.«


    Zach lächelte und setzte sich an den Küchentisch, um sich Salami und Reggiano-Käse abzuschneiden, während sein Großonkel kochte, eine Tätigkeit, die ihm so vertraut war, dass er Nino nicht einmal anzusehen brauchte. Er erkannte am Geräusch seines Messers und dem Duft im Raum, was er gerade zerkleinerte. Salbei.


    Aber das Déjà-vu ging noch weiter und beschwor eine Erinnerung aus früheren Zeiten herauf. Seine Mutter. Kleine, handbemalte blaue Kacheln über dem Herd und ein Hund, der ihnen zugelaufen war und den sie Aldo genannt hatten. Was so viel bedeutete wie Alter.


    Gott, er hatte lange nicht mehr an Aldo gedacht. Als er ihnen weggenommen worden war, hatte Vivi so heftig geweint, dass sie sich übergeben hatte und Zach sie sauber machen musste. Er vermisste Aldo immer noch, als sie in die Staaten kamen und keinen Hund bekommen konnten, weil Chessie eine Allergie dagegen hatte.


    »Hat sie bei der Gegenüberstellung den Mörder erkannt?«, fragte Nino und riss ihn aus seinen unerfreulichen Erinnerungen.


    »Nein, sie ist ziemlich schussscheu, was das angeht.« Er erzählte Nino eine Kurzfassung der Geschichte mit Billy Shawkins. Aber seine Gedanken schweiften wieder zu Aldo. Und in jene blau-weiße Küche.


    »Ich frage mich, was meine Mutter zu Sam sagen würde«, sagte er, sich kaum bewusst, dass er es laut ausgesprochen hatte. Aber das Klappern von Ninos Messer, das auf dem Schneidebrett abgelegt wurde, bestätigte es ihm.


    »Deine Mutter hatte eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Eigensinnig bis zum Gehtnichtmehr.«


    »Du kanntest sie doch gar nicht richtig«, entgegnete Zach.


    »Ich bin ihr ein paarmal begegnet, und sie war vom selben Blut, also war sie wie ich, und ich kenne mich. Ein guter Menschenkenner.«


    Zach biss von dem harten Käse ab, und er schmeckte und roch nach Heimat, was die Erinnerungen noch schmerzlicher machte. »Das muss sie wohl gewesen sein«, sagte er. »Denn sie liebte mich wahnsinnig.«


    Nino drehte sich um, seine dunklen Augen blickten sanft. »In deiner Stimme ist Schmerz.«


    »Ich habe Reggiano im Mund«, sagte er kauend. »Keinen Schmerz.«


    »Sie hat dich nicht geliebt.«


    Zach erstarrte mitten im Kauen, und seine Miene verfinsterte sich. »Ja, klar.«


    »Es ging weit über Liebe hinaus, insbesondere bei dir. Sie war vernarrt in dich. Die Sonne ist für sie nur wegen dir auf- und wieder untergegangen. Für sie warst du der Grund, zu atmen, zu arbeiten, aufzuwachen und zu schlafen. Sie glaubte –«


    Zach hielt sein Salami-Schneidemesser in die Höhe. »Ich versteh schon, was du meinst.«


    »Wirklich?«, fragte Nino. »Tust du das wirklich, Zaccaria? Ich habe nämlich den Eindruck, dass du ihr nie verzeihen konntest, dass sie gestorben ist und dich ohne eigenen Fanclub zurückgelassen hat.«


    Er starrte den alten Mann an. »Hast du dich mit Nicki unterhalten? Das ist ziemlich tiefschürfender Psychokram ohne realistische Grundlage.«


    Nino schüttelte nur den Kopf, wie er es immer tat, wenn ihm der Sinn der Worte entging, egal in welcher Sprache. »Du kannst keine Freundin haben, wenn du dich nicht selbst liebst. So einfach ist das.«


    Zach legte die Salami neben den Käse, stand auf und ging zur Tür. »Danke für den Imbiss, Nino. Ich sehe mal nach, ob –«


    Sammi stand mit dem Handy in der Hand im Wohnzimmer, nur einen Meter entfernt. Scheiße. Wie viel hatte sie von diesem Bockmist mitbekommen?


    »Wir müssen wegfahren«, sagte sie.


    »Wieder zum Polizeirevier?«


    »Nach Revere. Ich muss Billy sehen.«


    Er blickte sie fragend an, und sie hielt das Telefon hoch, als würde das die Erklärung liefern, aber alles, was er lesen konnte, war »Suffolk County, Abteilung Bewährungshilfe«.


    »Sie ist von Adam Bonner, seinem Bewährungshelfer. Er schreibt, es gebe Probleme wegen Billys Anwesenheit am Arbeitsplatz, und meint, ich sollte mal mit ihm reden.«


    »Persönlich? Kannst du ihn nicht anrufen?«


    Sie schüttelte leicht den Kopf und sah ihn traurig an. »Ich will ihn sehen, Zach. Ich muss ihn sehen. Natürlich muss ich mit ihm reden, wenn er nicht bei der Arbeit erscheint, was ihm gar nicht ähnlichsieht. Aber nach dem heutigen Tag war das hier«, sie wackelte mit dem Telefon, »wie eine Nachricht aus der Vergangenheit. Ich muss ihn wirklich sehen. Eigentlich würde ich lieber alleine hinfahren, aber ich weiß, dass du mich nie lassen würdest.«


    »Das siehst du richtig.« Immerhin war es besser, als hier zu bleiben und sich einer Psychoanalyse durch seinen Großonkel zu unterziehen.


    Nino beteuerte, dass er alleine das Haus verlassen konnte und abschließen würde, sie gingen also zur Seitenstraße hinaus, wo Zach seinen Wagen geparkt hatte. Trotz des Nachmittagsverkehrs kurvte er mit Leichtigkeit durch die Straßen des Warehouse District von Revere, ständig auf der Hut vor möglichen Verfolgern, bevor sie mehrere Bahngleise überquerten und schließlich auf den Parkplatz eines riesenhaften, fensterlosen Gebäudes mit der Aufschrift North Side Paints fuhren.


    »Normalerweise kommt er aus der Seitentür da drüben«, sagte Sam und zeigte auf eine metallene Doppeltür an einem halbleeren Parkplatz.


    »Bist du oft hier?«, fragte er.


    »Sooft ich kann. Er hat kein Auto und muss, glaube ich, mit drei verschiedenen Bussen und dem Zug fahren, um nach Hause zu kommen. Darum hole ich ihn manchmal nach der Schicht ab, wenn ich frei habe.« Sie blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Die in fünf Minuten vorbei ist.«


    Er parkte an einer Stelle, von der aus sie den Eingang überblicken konnten, und sah sich dabei auf dem Gelände um.


    »Ich habe gesehen, wie eine Farbenfabrik abgebrannt ist, drüben in Pakistan vor ein paar Jahren«, sagte er und nahm das Gebäude in Augenschein. »Der Brand und die Explosion waren echt krass. Natürlich war es Brandstiftung, aber den Gestank werde ich nie vergessen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du in Pakistan warst.«


    Natürlich nicht, er hatte den Kontakt ja auch lange vor Pakistan abgebrochen.


    »Was hast du denn da gemacht?«


    »Unter anderem die Farbenfabrik in die Luft gejagt.«


    Sie schnappte leicht nach Luft. »Du hast das Feuer gelegt?«


    »Nicht ich allein.« Er klopfte auf dem Lenkrad herum, ließ die Höhe und Breite dieser Fabrik auf sich wirken und malte sich aus, wie sie mit ihr fertig geworden wären. »Aber, so viel kann ich sagen, es war eine saubere Sache. Niemand wurde verletzt.«


    »Überhaupt niemand?«


    »Na ja, keiner von den Guten.« Er legte den Kopf schief. »Zu denen ich gehörte.«


    »Immer noch gehörst«, sagte sie sanft. »Selbst wenn du Farbenfabriken in die Luft jagst.«


    »Vergangenheitsform. Jetzt jage ich nichts mehr in die Luft.«


    »Aber du gehörst immer noch zu den Guten.« In ihrem Lächeln lag Schalk. »Du gehörst zu den Guardian Angelinos.«


    Er schnaufte leise. »Du und meine Schwester.«


    »Was ist mit mir und deiner Schwester?« Er hörte den sanften Spott in ihrer Stimme und blickte sie verstohlen an. Ihre Augen funkelten wie Saphire.


    »Es geht dir schon besser, oder, Sam?«


    »Es geht mir immer besser, wenn ich hierherkomme.« Sie wies auf das Gebäude.


    »Ja, nichts hebt die Stimmung mehr als eine Farbenfabrik.«


    Sie lachte wieder. »Ich weiß, dass ich gleich Billy sehen werde. Und das macht mich einfach glücklich.«


    Ein Funken Eifersucht flackerte auf und überraschte ihn durch seine Heftigkeit. »Magst du ihn so sehr?«


    »Ich liebe ihn«, sagte sie und und gab dem Funken Nahrung.


    »Ernsthaft?«


    »Ernsthaft. Wie könnte ich ihn nicht lieben? Ich habe das Leben dieses Mannes von Grund auf zerstört, ihm viele Tage und Nächte gestohlen und ihn für zehn Jahre ins Gefängnis gebracht, und jetzt, wo er wieder draußen ist, nennt er mich Herzblatt.«


    »Herzblatt?« Er erstickte fast an den Flammen der Eifersucht. »Dich?«


    Sie stupste ihn leicht. »Du brauchst nicht so erstaunt sein, dass ein Mann mir einen Kosenamen gibt.«


    »Bin ich nicht. Ich habe dir viele gegeben.«


    »Aber nicht aus demselben Grund.«


    Gott, das hoffte er. »Welchen Grund hat er denn?«


    Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Gebäudes. »Lass es dir von ihm erzählen.«


    Aus der Tür trat eine Gruppe Männer, alle mit dunkelgrauen Overalls bekleidet, Mundschutz und Lunch-Boxen in den Händen und ins Gespräch vertieft. Und unter den sechs oder sieben, teils groß, teils alt, manche schwarz und manche weiß, musste einer sein, der Sam Fairchild Herzblatt nannte. Zach hatte bei seiner Internetrecherche Fotos von ihm gesehen, konnte ihn auf die Entfernung aber nicht erkennen.


    »Kann ich ihm entgegengehen? Er kennt ja dein Auto nicht.«


    Er blickte sich noch mal um und nutzte seinen sechsten Sinn, den er auf Hunderten von Patrouillengängen geschärft hatte. »Ja, aber ich komme mit.«


    Ein leichter Anflug von Panik blitzte in ihren Augen auf. »Nein, er wird nicht wissen, wer du bist.«


    Schämte sie sich für sein Aussehen? Die Narbe brannte, weil ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Ich bin sicher, dass er im Gefängnis Schlimmeres als mich gesehen hat.«


    »Ich würde nur gern … zuerst mit ihm sprechen. Ihm sagen … wer du bist.« Sie schien wirklich ein wenig panisch zu sein.


    »Ich werde mich vorstellen.« Er stieß die Tür auf, stieg aus und schaute über das Autodach hinweg zu ihr hin, die dasselbe tat und mit alarmiertem Gesichtsausdruck um den Wagen herumkam.


    Das Geräusch der Wagentür ließ die Männer aufblicken, und Sam winkte. »Hey, Billy.«


    Ein paar Männer sagten etwas, lachten, und dann löste sich einer aus der Gruppe und strahlte Sam an. Einer der Schwarzen, von schlanker Gestalt und mit grauen Einsprengseln im kurz geschorenen Haar. Als Billy näher kam, konnte Zach einen Goldzahn unter seinen vorderen Zähnen erkennen und ein paar tiefschwarze Pigmentflecken auf der schokoladenfarbenen Haut.


    Ein ziemlich markant aussehender Mann, den man eigentlich kaum mit einem anderen verwechseln konnte, dachte er, während Sam auf ihn zuging.


    Billys Aufmerksamkeit schwenkte von ihr zu Zach, und sein Schritt verlangsamte sich deutlich. Zach war es egal, doch Sam bemerkte den zögerlichen Gang ebenfalls. Er hasste es, wenn Leute so auf seine Verwundung reagierten.


    »Hallo, Billy, Überraschung.«


    »Das gibt’s ja nicht!« Billy streckte die Arme nach Sam aus und umarmte sie zärtlich. »Dich hat der liebe Gott geschickt, sag ich dir. Ich kann es kaum abwarten, nach Hause zu kommen, und ich hatte überhaupt keine Lust, in diese miefigen Busse zu steigen.« Er drehte sich zu Zach um, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn.


    »Billy, das ist –«


    »Ich weiß, wer das ist.«


    Ach ja? Sam sagte nichts und lächelte gezwungen.


    »Ich erkenne ihn.«


    Zach spürte, wie ihm der Mund offen stehen blieb. »Wirklich?«


    »Ich weiß nicht mehr, wie der Kerl heißt«, sagte er und strich sich über den nicht vorhandenen Bart.


    »Zach«, half Sam ihm leise auf die Sprünge. »Sein Name ist Zach.«


    »Ja, genau.« Billy zeigte auf ihn. »Angel oder Angelo oder –«


    »Angelino.« Zach streckte die Hand aus. »Tut mir leid, ich kann mich nicht erinnern, Ihnen schon mal begegnet zu sein, Billy.«


    Sie schüttelten einander die Hände, und Billy zeigte seinen Goldzahn mit einem eingravierten Kruzifix. »Wir sind uns nie begegnet, aber Samantha hat mir alles über Sie erzählt.«


    Hatte sie das? Ein ungewohnter Ruck durchfuhr Zach, etwas, das man wohl als … Schauer bezeichnete.


    »Billy«, sagte sie sanft mit warnendem Unterton. Wovor warnte sie ihn? Vor etwas, das er nicht sagen sollte? Ein Geheimnis, das sie teilten? Über ihn?


    »Aber du hast mir doch von ihm erzählt. Warum soll ich lügen, Herzblatt? Ich kann nicht lügen, wenn Jesus zusieht. Und Er sieht zu.« Er legte ihr die Hand, in der er eine Schutzmaske trug, auf den Rücken und die andere, die eine Iso-Lunch-Box hielt, auf Zachs und schob beide in Richtung Auto. »Wir haben in den vergangenen Jahren ’ne Menge langer Gespräche geführt, und meine Freundin Samantha hat mir alles erzählt über den Jungen, der in den Krieg zog und sie vergessen hat. Was hat Sie erwischt? Granatsplitter? USBV?«


    Diesmal war es Zach, der mit der Antwort zögerte. »Ich habe sie nicht vergessen.«


    »Nein? Was ist denn dann mit Ihnen passiert? Abgesehen davon, dass Sie in einen üblen Sprengsatz gelaufen sind? Kein Auge da drunter? Ist ’ne ganz schöne Narbe.«


    Zach schielte über Billys Kopf hinweg zu Sam, die verdammt elend aussah. Kein Wunder, dass sie die Absicht gehabt hatte, Billy zu »warnen«. Sie hatte ihm sagen wollen, dass er den Mund halten sollte.


    Aber Zach fand nicht, dass Billy den Mund halten sollte. Er musste alles wissen, was Sam über ihn erzählt hatte.


    »Das ist richtig, Sir, kein Auge«, erwiderte er. »Tut mir leid, aber der Einsatz war streng geheim.«


    »Oh, streng geheim.« Billy dehnte die Worte auf viele Silben aus und schnitt Sam ein gespielt spöttisches Gesicht. »Ist der Grund, warum Sie Miss Samantha Fairchild nie angerufen haben, auch streng geheim?«


    »Nein«, sagte er schlicht. »Das war bloß … Dummheit.«


    »Ja, das war es, Junge«, sagte Billy. »Eine Riesendummheit. Ist das Ihr Auto? Das Ding ist fast so alt wie ich.«


    »Nicht ganz«, sagte Zach. »Aber es macht genauso viel Lärm.«


    Billy kicherte und hörte den ganzen Weg von Revere nach Roxbury nicht mehr auf zu reden, aber Gott sei Dank sprach er nicht mehr über Zachs Unzulänglichkeiten. Schon gar nicht, nachdem Sam das Thema seiner Fehlzeiten am Arbeitsplatz zur Sprache gebracht hatte.


    Billy drehte sich auf dem Beifahrersitz um – Sam hatte darauf bestanden, dass er dort saß – und starrte sie böse an. »Es war schon immer Adam Bonners Lebensinhalt, anderen Ärger zu machen.«


    »Ganz im Gegenteil, Billy, er will dir helfen. Er hat dir geholfen, diesen Job zu kriegen, und wenn du dort nicht erscheinst –«


    »Ich war einen Tag krankgeschrieben, Sam, und ich war wirklich krank. Durchfall, wie du ihn noch nie erlebt hast. Zieh kein Gesicht. Es ist die Wahrheit. Du kannst ja Alicia fragen. Sie war die ganze Zeit dabei und hat mir die Hand gehalten.«


    »Das ist wahre Liebe«, sagte Sam. »Aber Adam klang, als wäre dein Nichterscheinen am Arbeitsplatz eher chronischer Natur, Billy. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    »Ich bin gerade zum Lackabfüller befördert worden, Herzblatt! Würden sie das tun, wenn ich Probleme hätte, am Arbeitsplatz zu erscheinen? Weißt du, wie wichtig dieser Posten in der Produktionskette ist?«


    »Nein, aber ich glaube dir. Ich habe mich nur gefragt, ob alles okay ist.«


    »Mehr als okay«, versicherte er ihr. »Vor allem jetzt, wo ich weiß, dass du deinen Schatz zurückhast.«


    Zach warf einen Blick in den Rückspiegel, um ihre Reaktion darauf mitzubekommen, doch ihre Aufmerksamkeit galt immer noch Billy. »Bist du sicher? Hast du Alicia schon die Frage gestellt?«


    Er seufzte schwer. »Ich … denke darüber nach.«


    »Billy«, ermahnte sie ihn. »Sie ist eine wunderbare Frau. Lass sie nicht los. Lass dir nicht die Gelegenheit deines Lebens entgehen. So eine wie sie findest du nie wieder. Fragst du sie heute Abend?«


    Er lächelte. »Sie ist im Moment unten in Natchez bei ihrer Mama, aber in einer Woche oder so ist sie wieder da. So oder so, ich warte nur darauf, dass der liebe Gott mir ein Zeichen gibt. Ich habe es nur noch nicht gesehen.«


    »Warte nicht darauf, dass sie zum Zeichen die Sachen packt und auszieht, Billy. Dann wird es zu spät sein, um sie zurückzugewinnen.« Sam lehnte sich zurück und blickte ihn immer noch ernst an. »Und geh jeden Tag zur Arbeit. Und wenn du Pepto-Bismol trinken musst.«


    Er lachte sie an und zeigte auf die nächste Kreuzung. »Biegen Sie hier ab, Junge, und fahren Sie weiter den Hügel rauf bis zum letzten Häuschen auf der rechten Seite. Da wohne ich.« Seine Miene erhellte sich vor Stolz. »Und ich würde bestimmt nicht mit meiner Alicia und meinem nagelneuen Barcalounger-Sessel hier wohnen, wenn diese junge Dame nicht wäre.«


    »Billy.« Sam beugte sich nach vorne und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du weißt doch, was das für mich für ein Gefühl ist, wenn du das sagst.«


    »Du hast das Gefühl, dass du mir mein Leben mehr versaut hast als verbessert. Hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen, Sam. Tu mir einen Gefallen und werde die beste verdammte Anwältin in ganz Boston. So, hier können Sie mich rauslassen. Danke, Zaccaria.«


    Sie hatte ihm auch seinen vollen Namen verraten? »Gern geschehen.«


    Billy löste seinen Sicherheitsgurt und stieg langsam aus, wobei er Sam eine Kusshand zuwarf. »Wenn ich sie heirate, wirst du meine Trauzeugin, ja?«


    Sam lachte und öffnete ihre Tür, um vorne einzusteigen. »Natürlich. Deswegen will ich ja, dass du sie fragst.«


    »Dann mach ich es vielleicht wirklich.« Er winkte Zach zu sich. »Bringen Sie mich zur Tür, junger Mann.«


    Zach zögerte einen Moment, aber die Gegend wirkte sehr ruhig und menschenleer, und auf dem Weg hierher hatte er jedes infrage kommende Auto genauestens beobachtet. Sie waren nicht verfolgt worden. Er stieg aus und ging um die Wagenseite herum, um mit Billy zu gehen.


    »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, sagte Billy mit leiser und ernster Stimme. »Die Frau da …« Er wies über seine Schulter. »Die ist echt ’ne Frau für’s Leben. Seien Sie gut zu ihr. Versprochen?«


    Zach befeuchtete sich die Lippen und schluckte. »Sie ist in guten Händen, das versichere ich Ihnen.«


    Billy beugte sich näher zu Zach, legte ihm eine knochige Hand auf den Arm, und ebenholzfarbene Augen verengten sich und starrten in Zachs gesundes Auge. »Sie versprechen es mir besser, denn ich fürchte mich nicht davor, wieder eingebuchtet zu werden. Also glauben Sie mir lieber, wenn ich Ihnen sage: wenn Sie sie noch mal verletzen, bringe ich Sie wirklich um.«


    Zach sagte nichts. Er stand vor einem Mann, der nur halb so schwer und groß war wie er, und fühlte sich merkwürdigerweise ein bisschen eingeschüchtert. Er schüttelte das Gefühl ab. »Das verstehe ich.« Aber kein Versprechen.


    Billy war noch nicht fertig. »Es ist Ihre Sache, wenn Sie sie nicht heiraten wollen, Junge. Ich weiß genau, wie schwer diese Entscheidung ist. Aber ich bitte Sie um eins, und ich will, dass Sie bei den Gräbern der Männer schwören, die an dem Tag an Ihrer Seite gestorben sind, an dem Sie dieses Auge verloren haben.«


    Sein Magen zog sich zusammen. »Es waren fünf«, sagte er ernst. »Was soll ich denn schwören?«


    »Sagen Sie ihr, warum.«


    »Warum?«


    »Sie wissen, was ich meine. Sagen Sie dieser Frau, warum Sie weggegangen sind und sie alleingelassen haben.«


    »Billy, es war …« Wie konnte er diesem alten Mann klarmachen, dass es »nur Sex« gewesen war? Er wollte das Bild nicht zerstören, dass Billy von Sammi hatte, und dieser Kerl würde das nie verstehen.


    »Bei den Seelen der Männer, die an Ihrer Seite gestorben sind«, sagte Billy. »Alle fünf. Sie sagen es ihr. Und zwar heute Abend noch.«


    Billy durchbohrte ihn mit den Augen. »Ich schwöre es«, flüsterte Zach.


    »Es gibt eine Abkürzung, gleich hinter dieser Auffahrt«, sagte Billy und sah zufrieden aus, als er in die andere Richtung zeigte. »Die Straße ist ein bisschen holprig und der Hügel ziemlich steil, aber sie wird sie viel schneller wieder runter nach Tremont bringen, als wenn Sie hier drehen. Nur sehr, sehr wenige kennen die Abkürzung. Aber sagen Sie Sam, dass sie sie nicht allein ausprobieren soll, sie ist zu steil für sie.«


    Seine Zuneigung für Sam sprach aus jedem Wort und aus seinem Blick, als er ihr noch einmal zuwinkte. »Ich liebe dieses Mädchen, wissen Sie?«


    »Ich weiß.«


    »Tun Sie’s?«


    Zach sah ihn bloß an, denn die Frage war etwas unklar. Ob er es wusste oder ob er sie liebte? »Ja«, antwortete er, und das schien zu passen.


    »Gott segne euch beide«, sagte Billy leise und ging dann in das eingeschossige, mit Schindeln verkleidete Haus.


    Zach blickte ihm hinterher, kehrte dann zum Auto zurück und schwang sich hinter das Steuer, ohne Sam anzusehen. Was hatte er eigentlich gerade versprochen?


    »Verstehst du jetzt, warum ich ihn liebe?«, fragte sie.


    »Ich sehe, dass es auf Gegenseitigkeit beruht.«


    »Ich habe so ein Glück, dass er mir verziehen hat. Mehr als mir verziehen, wenn das überhaupt möglich ist. Er ist … tja, er ist auch ein anderer Mensch geworden.«


    Zach nickte, während er auf die Straße bog und den Weg in Augenschein nahm, den Billy vorgeschlagen hatte, sowie das Sackgassenschild am Ende der Straße.


    »Wo fährst du hin?«, fragte Sam.


    »Er hat gesagt, das wäre eine Abkürzung.«


    »Wirklich? Das wusste ich gar nicht.«


    »Er will nicht, dass du sie fährst. Zu unsicher.«


    »Er hat einen starken Beschützerinstinkt.«


    »Ist mir auch aufgefallen.«


    Sie lachte zaghaft und zog an ihrem Sicherheitsgurt, als enge er sie ein. »Ich habe Adam gerade eine SMS zurückgeschickt und gefragt, wo das Problem bei einem Krankheitstag ist. Billy würde mich nicht anlügen.« Sie blickte ihn lange an. »Alles in Ordnung bei dir?«


    War es das? »Ja. Mir geht’s gut.«


    »Weißt du, ich wollte das eigentlich im Keim ersticken. Ich wollte nicht …« Sie holte Luft und ließ sie sehr langsam wieder entweichen. »Ich wollte eigentlich nicht, dass du weißt, dass ich so viel über dich gesprochen habe.«


    »Ja, das dachte ich mir schon.« Zach fand die Abkürzung, folgte ihr einen lang gezogenen, steilen Hügel hinunter und war überrascht, dass sie geradewegs nach Tremont führte. Er schwieg und ließ das Gespräch der letzten Stunde – hauptsächlich die letzten paar Minuten – im Kopf noch mal Revue passieren.


    Sam sagte nichts und sah zum Fenster hinaus.


    Das Schweigen hing so schwer in der Luft, dass es schmerzte. Er brach es. »Sam, es ist drei Jahre her … und …«


    Er konnte förmlich spüren, wie sie vor Erwartung erstarrte. Wo sollte er anfangen? Wie sollte er ihr das sagen?


    Er musste. Schließlich hatte er gerade bei den Seelen von fünf Männern geschworen.


    »Ja?«, hakte sie nach, als er nicht weiterredete.


    »Warum bist du immer noch mit niemandem zusammen?«


    »Na ja …« Sie lachte leise. »Ich hätte mich heute Nachmittag fast mit einem netten Anwalt verabredet, aber du musstest ja alles ruinieren, indem du mir verraten hast, dass er eine Perücke trägt.«


    Er konnte nicht lächeln. Es war zu wichtig. »Sam, dachtest du … dachtest du wirklich, dass du dich in mich verliebt hast?«


    Eine zarte Röte färbte ihre Wangen. »Komm, fahr nach Hause. Ich bin gespannt, was Onkel Nino gekocht hat.«


    »Sam.«


    Sie stieß einen langen, leisen Seufzer aus. »Ich habe es dir an dem Morgen gesagt, als du weggegangen bist, Zach. Ich habe dich geliebt.«


    Einen verrückten Augenblick lang hatte er wieder dieses Déjà-vu. Die blauen Kacheln. Der Essensgeruch. Aldo.


    »Ich denke immer, dass die Liebe … irgendwann endet«, gestand er ihr. »Also habe ich vielleicht einfach nur gedacht, lieber endet sie gleich als später.«


    Sie starrte ihn bloß an. »Weißt du, als Erklärung war das ziemlich erbärmlich.«


    Ja, das war es. Aber zumindest musste er sich um die fünf Seelen, bei denen er gerade geschworen hatte, keine Sorgen machen. Er hatte sein Versprechen gehalten.
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    Als der goldene 300E vor Shawkins Haus vorfuhr, lächelte der Zar vor sich hin und beglückwünschte sich selbst. Verflucht, war er gut. Er hatte die Eingebung gehabt, dass sie Shawkins direkt bei der Arbeitsstelle aufsuchen würde, nachdem er ihr diese SMS geschickt hatte, und er hatte richtiggelegen, was den Typen anging, mit dem er sie auf dem Polizeirevier gesehen hatte. Muskelprotz. Muskelprotz im Oldtimer-Mercedes.


    Und da war sie nun und brachte Billy Shawkins nach Hause, genau, wie er gehofft hatte.


    Natürlich hatte er auch gehofft, sie würde aus dem Auto aussteigen und auf einen Kaffee mit reingehen, damit er sich auf den Rücksitz schleichen und darauf warten konnte, ihr und ihrem Leibwächter das Hirn wegzupusten, wenn sie zurückkam. Und es so aussehen lassen, als hätte der böse Billy die Tat begangen. Wer würde diesem Exknacki schon glauben? Mit dem Fall würde man sich nicht lange aufhalten. Ganz klar: Shawkins hegte seit Jahren einen Groll und hatte schließlich die Beherrschung verloren – dieses Miststück hatte ihn für zehn Jahre ins Gefängnis gebracht, für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte.


    Alles wäre so schön einfach gewesen. Aber Levons Leben war leider nie einfach.


    Trotz allem juckte es ihm nach dieser neuen Wendung im Finger, den Abzug zu drücken. Wenn dieser große, hässliche Kerl mit der Augenklappe noch länger dastand und mit dem Exknastbruder quatschte, konnte Levon von da feuern, wo er saß, ein paar Einfahrten weiter. Peng. Eine in Samanthas Schädel, während sie hinten aus- und vorne einstieg.


    Aber bei diesem Typen wollte er nichts riskieren. Zweifellos war er bewaffnet, und seine Haltung deutete ganz klar auf Militär hin, wenn auch nicht seine Frisur. Definitiv Militär, mit der Kriegswunde als Beweis.


    Levon lächelte, weil ihn der Gedanke an seinen Lieblingssong erinnerte. Levon wears his war wound like a …


    Levon hörte auf, zu summen, als der Alte auf das Haus zuging, und beobachtete, wie die Schöne und das Biest miteinander redeten und dann rückwärts aus der Einfahrt fuhren. Sollte er einfach jetzt schießen? Der Bodyguard würde sich um sie kümmern müssen, und Levon konnte entkommen. Aber es wäre immer noch schlampige Durchführung. Und möglicherweise starb sie nicht.


    Auf jeden Fall wäre diese Herangehensweise ziemlich anmaßend. Genauso beschissen wie der gestrige Versuch der anderen, aus dem vorbeifahrenden Auto zu schießen. Das hier musste er richtig machen, und das bedeutete, dass er ein wenig Geduld haben und sehr kreativ sein musste.


    Gleich würden sie direkt an ihm vorbeifahren, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Und er würde aus der Einfahrt fahren wie irgendein Anwohner und ihnen mit gebührend großem Abstand folgen.


    Es wurde Zeit, dass er herausfand, wo Samantha Fairchild ihre Nächte verbrachte.


    Aber, verfluchte Scheiße, der Mercedes fuhr in die andere Richtung. Das war doch eine Sackgasse. Er wartete darauf, dass sie wendeten, aber der goldene Wagen verschwand um die Ecke, und er verlor ihn komplett aus den Augen.


    Verdammt noch mal, es gab da hinten doch einen Weg hinaus. Der auf keinem Navi zu sehen war, und er hatte drei verschiedene überprüft. Er schoss aus der Auffahrt, an Billys Haus vorbei und zur Spitze eines Hügels, der zwar asphaltiert war, aber lange keinen Teerlaster mehr gesehen hatte. Außerdem fiel er ziemlich steil ab, wahrscheinlich war er im Winter kaum zu befahren. Auf halbem Weg nach unten konnte er den Mercedes sehen.


    Wenn sie ihn bemerkten, könnte er auffliegen. Dies war eine kaum bekannte Straße, offensichtlich eine Nebenstrecke, die sie als regelmäßige Besucherin kannte. Levon fuhr los, den Hügel hinunter. Es gab kein Zurück mehr. Er schloss langsam auf, wollte ihnen folgen, ohne gesehen zu werden.


    Die Bremslichter des Mercedes leuchteten auf, und Levon überlegte, rückwärtszufahren, aber damit würde er ihre Aufmerksamkeit auf sich lenken. Er musste nur sehr langsam fahren, ihnen einen Vorsprung lassen und ihnen dann vorsichtig folgen.


    Aber der Mercedes hatte angehalten.


    Levon ließ den Lieferwagen noch ein paar Meter weiterrollen.


    Der Mercedes rührte sich immer noch nicht von der Stelle. Und was noch schlimmer war: Levon befand sich jetzt in ihrem Blickfeld. Er versuchte, langsamer zu werden, zurück zu bleiben, aber es war zu spät.


    Augenklappe spähte in seinen Rückspiegel, und Samantha drehte sich um, ehe der Fahrer sie zum Schutz tiefer in den Sitz drückte.


    Was für eine Scheiße. Sein Puls begann zu rasen, und seine Handflächen schwitzten am Lenkrad. Das kam beim Zaren nicht oft vor. Aber Dummheit schließlich auch nicht.


    Würde sie ihn erkennen? Gott sei Dank trug er heute keine Perücke, und sein eigenes, rötliches Haar hatte sie noch nie gesehen. Er trug Make-up, gefärbte Kontaktlinsen und Wangenpolster. Und ohne die erhöhten Schuhe, die er angehabt hatte, als er Sterling tötete, war er kaum eins siebenundsiebzig groß.


    Sollte er weiterfahren, einen Rückzieher machen oder bleiben, wo er war?


    Oder zwei Schüsse abfeuern und hoffen, dass die Scheiben nicht kugelsicher waren?


    Oder den Rückwärtsgang einlegen und sich nach hinten davonmachen? Aber wenn er das tat, wusste Samantha genau, dass er es auf sie abgesehen hatte. Er blickte in seinen eigenen Rückspiegel und schätzte den Hügel ein. Das Getriebe seiner Dreckskarre würde es nicht durchstehen, wenn er den ganzen Weg rückwärts hinauffuhr. Dieser antike Mercedes dagegen würde das rückwärts locker schaffen.


    Warum zum Teufel hatte dieser Typ überhaupt angehalten?


    Weil er schlau war. Und wahrscheinlich bewaffnet. Er wollte Levon zwingen, auszusteigen oder an ihnen vorbeizufahren oder so was, damit er auf Levon schießen konnte. Er sah, wie der Fahrer sich abschnallte. Hatte er vor, zu ihm rüberzukommen? Konnte Levon sie beide erledigen, jetzt und hier?


    Unschön, sehr unschön. Ja, er konnte es tun, aber das Risiko, Beweise zurückzulassen, war kaum kalkulierbar. Ganz abgesehen von dem Risiko, getötet zu werden. Er musste hier raus.


    Levon legte ruckartig den Rückwärtsgang ein, trat aufs Gas und flog nach vorne, als der Transporter einen Satz machte und schließlich auf dem mit Schlaglöchern übersäten Asphalt Bodenhaftung gewann. Mit quietschenden Reifen wurde Levon nach hinten katapultiert, der Motor heulte auf, sein Gewicht kämpfte gegen die Schwerkraft an. Eine große Leistung für eine gute Maschine. Ein kleines Wunder für diese hier.


    Der Mercedes setzte sich in Bewegung und machte genau dasselbe wie er, nur besser und schneller. Verdammte Scheiße.


    Er setzte auf dem Boden auf, der Transporter schlingerte heftig, und er hatte alle Hände voll zu tun, um auf der Straße zu bleiben und so schnell wie möglich wegzukommen. Der Mercedes war jetzt noch anderthalb Meter von ihm entfernt. Sein Motor kreischte ebenfalls, aber auf wesentlich kraftvollere und beherrschtere Weise.


    Diesen Hurensohn zur Strecke zu bringen, würde so richtig Spaß machen. Aber Levon durfte nicht einfach zum Spaß seine komplette Karriere aufs Spiel setzen.


    Schließlich kam er oben auf dem Hügel an, wendete scharf, so dass er wieder in Richtung der Straße stand, legte den Vorwärtsgang ein und ging aufs Gas. Genau in diesem Moment erreichte der Mercedes die Kuppe, beschrieb einen kleinen Kreis, schnitt ihm den Weg ab und kam quietschend zum Stehen.


    Levon musste hart auf die Bremse gehen, um ihn nicht zu rammen.


    Jetzt saß er in der Falle und es gab nur noch eine Lösung.


    »Ich hole ihn aus dem Wagen«, sagte Zach, während er die Pistole entsicherte, die Marc ihm gegeben hatte und sie mit einer lauten, zufriedenstellenden Endgültigkeit einrastete. »Du rührst dich nicht von der Stelle, Sam, bis ich ihn vollständig unter Kontrolle habe. Dann siehst du ihn dir an.«


    Sie blickte über seine Schulter hinweg und atmete tief durch. Bei der Fahrt den Hügel hinauf, geradewegs auf einen potenziellen Mörder zu, hatte sie schreckliche Angst gehabt. »Er macht irgendwas. Vielleicht greift er nach einer Waffe? Sei vorsichtig, Zach.«


    Zach nickte knapp und stieß die Tür auf. Er stieg aus und richtete seine Pistole mit beiden Händen auf den Mann. Nie zuvor hatte sie etwas Bedrohlicheres gesehen. Er ging mit weit ausgreifenden Schritten auf den Lieferwagen zu.


    Zach hatte seine Tür offen gelassen, so dass sie etwas hören konnte, doch die Fenster des Transporters waren geschlossen und dunkel getönt, was es schwierig machte, die Umrisse des Fahrers durch die Heckscheibe des Mercedes zu erkennen. Es konnte einfach irgendein Idiot sein, der ihnen gefolgt war. Es konnte einer von Billys Nachbarn sein, den sie erschreckt hatten, als sie am Hügel angehalten hatten. Oder irgendjemand, der es eilig hatte und sich aufregte, weil der Wagen vor ihm mitten auf der Abkürzung stehen blieb, und beschlossen hatte, zurückzufahren.


    Oder es konnte der Mann sein, der Joshua Sterling getötet hatte und sie jagte.


    Endlich ließ der Mann sein Fenster hinunter. Sam hielt in Erwartung eines Schusses die Luft an, doch er hielt leere Hände nach oben. »Was ist denn los, Kumpel?«, rief er Zach zu.


    »Steigen Sie aus dem Auto aus.«


    »Zeigen Sie mir Ihre Scheiß-Polizeimarke, dann steige ich aus.«


    »Das ist sie. Steigen Sie aus.« Jeder Schritt, den Zach machte, war raubtierartig, konzentriert und voller Spannung. Wenn der Fahrer des Lieferwagens, einfach nur … irgendjemand war … dann sprach er wahrscheinlich in diesem Augenblick sein letztes Gebet. Denn Zach sah genau wie ein Killer aus.


    »Hey, nehmen Sie einfach meine Brieftasche, Mann. Nehmen Sie sich die Karten, und um die sechzig Mäuse sind auch drin. Bitte. Ich brauche den Transporter. Bitte.«


    »Steigen Sie aus und legen Sie die Hände aufs Auto.«


    Der Mann machte die Tür auf. Er trug einen Pullover mit Kragen und Sears-Logo, dunkle Hosen und außerdem einen Werkzeuggürtel.


    »Nehmen Sie den ab und werfen Sie ihn auf den Boden«, sagte Zach mit einer Kopfbewegung zum Gürtel hin.


    Der Mann schnallte den Werkzeuggürtel ab und ließ ihn auf den Boden fallen, dann streckte er wieder beide Hände in die Höhe.


    »Wo ist Ihre Brieftasche?«, fragte Zach.


    »In meiner Gesäßtasche«, antwortete der andere und begann die rechte Hand sinken zu lassen.


    »Drehen Sie sich um«, sagte Zach. »Und bleiben Sie so.«


    Der Mann tat wie befohlen und gewährte Sam den ersten direkten Blick in sein Gesicht. Ihre Zuversicht sank, als ihr nichts an ihm auch nur annähernd bekannt vorkam. Er war mit Sicherheit nicht der mindestens eins achtzig große Mörder mit den kurzen Haaren und den Pockennarben, den sie im Weinkeller gesehen hatte.


    »Und was machen Sie in Roxbury, Mr Martin?«, fragte Zach, als er die Brieftasche aufgeklappt hatte. »Ist ein weiter Weg von Brockton hierher.«


    »Ich suche eine Adresse, wo ich eine Spülmaschine reparieren soll. Das ist mein Job. Ich arbeite für Sears.« Er blickte Zach über die Schulter hinweg an. »Und jeder bezahlt mit Schecks, Mann, also habe ich nicht viel Bargeld.«


    »Welche Adresse suchen Sie?«


    »Ich glaube, ähm, 329 Hale Street. Aber die Hausnummer gibt es nicht. Ich hab gesehen, wie Ihr Auto den Hügel runtergefahren ist, und die Straße ist nicht mal auf meinem Navi drauf, also bin ich hinterher.«


    »Treten Sie zur Seite und legen Sie beide Hände auf die Motorhaube.«


    Der Mann tat es, und Zach richtete die Pistole auf ihn, während er ins Auto griff und anscheinend den Stecker eines Navis herauszog. Sam kniff die Augen zusammen und betrachtete das Gesicht, das leichte Hängebacken aufwies. Das Haar fiel ihm bis auf den Kragen, und er war definitiv nicht so groß, wie sie in Erinnerung hatte. Oder doch?


    O Gott. Es war, als säße sie wieder in der Gegenüberstellung.


    Mit einer Hand an der Pistole und der anderen am GPS-Gerät drückte Zach ein paar Knöpfe. Er warf es zurück ins Auto und bewegte leicht das Kinn in Richtung des Mannes. »Hände auf die Haube. Beine auseinander.«


    Er erntete einen abschätzigen Blick, aber der Mann legte die Hände flach auf die Motorhaube des Lieferwagens, spreizte die Beine und ließ zu, dass Zach ihn abtastete.


    Zach machte einen Schritt zurück und nickte Sam zu. »Komm raus und sieh ihn dir an.«


    »Was soll sie sich ansehen?«, fragte der Mann. »Seid ihr zwei irgendwie pervers oder so?«


    Sam ignorierte die Bemerkung und kam näher.


    »Seine Heimatadresse auf dem Navi stimmt mit der Adresse auf seinem Führerschein überein«, sagte Zach. »Erkennst du ihn wieder?«


    Der Mann kniff die blauen Augen zusammen und sah sie argwöhnisch an. »Wer zum Henker sind Sie? Warum sollten Sie mich wiedererkennen?«


    »Drehen Sie den Kopf«, sagte sie.


    Der Mann starrte sie bloß an. »Fick dich.«


    »Umdrehen«, befahl Zach und hielt dem Mann die Pistole an den Kopf.


    Er wandte ihr sein Profil zu, und Sam sah genauer hin. Keine Pockennarben. Kein Höcker. Und keiner konnte seine Haare in einer Woche so lang wachsen lassen.


    Es sei denn, er wäre in jener Nacht verkleidet gewesen.


    »Würden Sie bitte wieder geradeaus schauen?«


    Er tat es, und seine Miene wurde weicher. »Wen suchen Sie, Lady? Warum starren Sie mich so an?«


    Sie hatte den Mörder nur zwei Worte sagen hören … Ich bin drin … aber die Stimme dieses Mannes war völlig anders. Das glaubte sie zumindest.


    Die nur allzu vertraute Spirale aus Zweifeln, die sie wiederum in Zweifel zog, drehte sich tief unten in ihrem Bauch.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und blickte dann Zach an. »Er ist es nicht.«


    »Bist du ganz sicher?«


    Sie war sich bei gar nichts ganz sicher, außer, dass sie gerade einen Sears-Techniker angehalten hatten, dessen einziges Verbrechen war, dass er sich verfahren hatte. Hoffte sie.


    »Das ist er nicht«, wiederholte sie und ging zum Auto zurück. Sie wurde langsamer, blickte sich noch einmal um und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, Sir. Wirklich.«


    Zach warf ihm seine Brieftasche zu, der Mann versuchte, sie zu fangen und verfehlte sie. Er hob Werkzeug und Brieftasche auf, und bis er sich wieder aufgerichtet hatte, waren sie wieder halb die Straße hinunter.


    Sam beobachtete im Seitenspiegel, wie er kopfschüttelnd wieder in seinen Lieferwagen stieg.


    »Manchmal«, sagte sie schließlich, »denke ich, ich werde nie wieder meinem Urteilsvermögen trauen können.«


    »Dann wirst du es schwer haben im Gerichtssaal, Sammi. Und auch sonst überall im Leben.«


    »Als wenn ich das nicht wüsste.«


    »Irgendwann musst du lernen, deinem Instinkt wieder zu trauen. Selbst wenn er falsch ist, wie meiner eben.« Er legte seine Hand auf ihre, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Und merkwürdigerweise war es das auch. Sam rührte sich nicht, sondern genoss einfach nur die Wärme und Stärke in jener Hand, die gerade eine Pistole gehalten hatte, bereit, für sie zu töten, wenn es sein musste.


    »Ich weiß«, stimmte sie zu.


    »Ansonsten«, fuhr er fort, »wirst du niemals eine Entscheidung treffen können, die du nicht hinterfragst. Du wirst niemals an dich glauben.«


    Ganz genau. »Das ist meine größte Angst.«


    »Dann bekämpfe sie und mach dich nicht für den Rest deines Lebens wegen eines Fehlers fertig. Das ist einfach die beschissenste Art zu leben.«


    »Du sprichst wohl aus Erfahrung, Zach.«


    Er zuckte nur ausweichend die Achseln.


    »Ich weiß, dass ich nicht jede Entscheidung hinterfragen sollte«, sagte sie. »Ich meine, diesen Kerl anzuhalten, war richtig.«


    »Aber hallo. Wenn das der Typ gewesen wäre, der Sterling umgebracht hat und jetzt hinter dir her ist, dann –«


    »Hinter mir her sein könnte«, korrigierte sie. »Wir haben keinen Beweis.«


    »Du denkst also, als du hinter deiner Wohnung beinahe umgefahren wurdest und zweimal auf uns geschossen wurde, war das nur einer der willkürlichen Überfälle aus dem fahrenden Auto, wie sie in Somerville jede Nacht vorkommen?«


    Sie schloss seufzend die Augen und machte sich nicht die Mühe, etwas zu entgegnen. »Aber das war nicht der Mann«, sagte sie. »Obwohl, was ist denn, wenn er an dem Abend Make-up getragen hat? Er könnte ja ein Verkleidungskünstler sein. Er könnte überall sein. Der da.« Sie zeigte auf einen Mann, der gerade in ein parkendes Auto einstieg. »Der.« Ein anderer, der mit einem Handy am Ohr an der Straßenseite entlang ging. »Oder die.« Ein blauer SUV, der von einer jungen Frau gefahren wurde.


    Zach drückte ihre Hand. »Weißt du, was du brauchst, Sammi?«


    Bei seinem Tonfall und der Frage zuckte ein sündhaftes sexuelles Verlangen durch ihren Körper. Ja, genau das brauchte sie: einen weiteren, freihändigen Orgasmus. »Was denn?«


    »Ninos selbst gekelterten Wein. Ich habe ihn gebeten, welchen dazulassen.«


    »Während ihr über deine Mutter geredet habt?«


    Er hob die Hand. »Ich wusste, dass du uns belauscht hast.«


    »Mithören, während ich in den Raum komme, ist nicht belauschen. Jedenfalls frage ich mich auch, was sie von mir gehalten hätte.«


    »Meine Mutter? Wen ich mag, den hätte sie auch gemocht.«


    »Und magst du mich?«, fragte sie, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Er warf ihr nur einen Seitenblick zu. »Was glaubst du denn?«


    Sie antwortete nicht. Er parkte auf dem Platz hinter dem Haus und ließ sie durch die Hintertür hinein. Ihr System, das Haus zu betreten, war inzwischen zur Gewohnheit geworden. Er inspizierte das Erdgeschoss, und sobald er es für sicher hielt, führte er sie an der Küche vorbei. Dann überprüfte er den ersten und zweiten Stock.


    Während Sam wartete, inhalierte sie den Duft von etwas Köstlichem, das Nino für sie gekocht hatte, und ihr Blick fiel auf die Karaffe Rotwein auf dem Tresen. Gott segne diesen Mann, sie brauchte wirklich etwas davon.


    Daneben stand die Plastiktüte mit der Post, die sie gestern Nacht mitgebracht hatte. Sie hatte sie sich noch nicht einmal angesehen. Sie machte die Tüte auf und zog die Kataloge und Rechnungen heraus und einen Umschlag von leichter Übergröße, auf den die Adresse mit der Maschine geschrieben worden war. Kein Absender, aber abgestempelt in Boston.


    Ihr Herz machte einen Satz. War das vielleicht …? Schnell zog sie ihn heraus. Eine gute Nachricht konnte sie jetzt so gut gebrauchen. Eine normale Nachricht. Eine Nachricht, die sie ihrer Zukunft versichern würde, ihres Juraabschlusses, ihres Traumes.


    Zach kam herein. »Alles sauber.«


    »Gott, ich hoffe, das hier ist das, was ich denke«, sagte sie. Der Umschlag war noch versiegelt.


    »Und was wäre das?«


    »Die Genehmigung eines Stipendiums. Ich habe mich für zwanzig verschiedene beworben, aber noch von keinem was gehö- au!« Ihre Hand zuckte zurück, und sie saugte instinktiv an dem Schnitt, den sie sich am Papier zugezogen hatte. »Scheiße, das hat wehgetan.«


    »Komm, lass mich.«


    »Schon gut«, sagte sie, saugte noch ein bisschen und ließ dann das Blut auf den Umschlag tropfen. »Als würde Harvard nicht noch genug von meinem Blut bekommen.« Sie lachte.


    Er bekam den Umschlag auf und blies in die Öffnung, damit er sich weitete, dann gab er ihn ihr zurück. »Ich überlasse Ihnen die Ehre, Frau Anwältin.«


    Sie bedankte sich mit einem Lächeln und griff hinein, und das Lächeln erstarb. »Es ist nur eine Seite. Das riecht nach Absage.« Ungeachtet der Blutspur, die sie darauf hinterließ, faltete sie den Brief auseinander und starrte darauf.


    Das verbliebene Blut gefror ihr in den Adern.


    »Hier ist ein Papiertuch für das Blut, Sam.«


    Seine Worte verschwammen, und das wilde Klopfen ihres Herzens übertönte seine Stimme, während sie auf das Bild starrte.


    In ihr eigenes Gesicht. Ihren Ausdruck der Angst. Als würde sie in einen Spiegel blicken. Mit dem Unterschied, dass es ein Foto war … aufgenommen auf Band … und darunter roter Filzstift von derselben Farbe wie ihr Blut.


    Bis wir uns wiedersehen.


    Sie blickte zu Zach auf, das Blatt sank aus ihren zitternden Händen. »Es ist von ihm.«


    »Himmel.« Er griff nach dem Papier, aber sie ließ es los und auf die Küchenplatte segeln.


    »Nicht anfassen. Es könnten Spuren daran sein. Nicht …« Ihr Blick fiel wieder auf ihren Gesichtsausdruck auf dem Bild. »Ich kann mir nicht mehr vormachen, dass er mich nicht kennt, Zach. Und er will mich. Er will meinen Tod.«


    Mit dem Papiertuch hob er eine Ecke des Blattes leicht an, das in Schwarz-Weiß auf einem Laserdrucker gedruckt worden war.


    »Wie hat er das vom Band herunterbekommen?«, fragte sie.


    »Da gibt es wohl viele Möglichkeiten. Es auf einen Computer kopieren und auf Standbild gehen zum Beispiel.« Mit seiner anderen Hand nahm er sich ein sauberes Papiertuch, breitete es auf dem Tisch aus und legte das Blatt behutsam mit dem Aufdruck nach oben darauf.


    »Das muss der Moment gewesen sein, als ich gesehen habe, wie es passiert. Genau in der Sekunde. Ich war …« Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Siehst du, wie fehlbar das Gedächtnis ist? Ich dachte, die Kamera wäre mehr nach unten auf mich gerichtet gewesen, weißt du, so dass sie meinen Kopf eher von oben drauf haben müsste. Das hier sieht aus, als hätte der Mörder das Bild selbst gemacht.«


    Er ließ sich auf den Platz ihr gegenüber fallen und betrachtete das Bild. »Das ergibt keinen Sinn, es sei denn, dieser Typ ist ein absoluter Vollidiot.«


    »Warum?«


    »Warum sollte er dich warnen, dass er es weiß?«


    »Um mir Angst zu machen.« Sie rubbelte sich die Arme, weil sie immer noch Schauer überliefen. »Was hervorragend geklappt hat.«


    »Zu welchem Zweck?«


    »Um mir zu zeigen, dass er weiß, wie ich heiße und wo ich wohne. Dass ich mich nicht vor ihm verstecken kann.« Verärgert stellte sie fest, dass ihre Stimme brüchig wurde.


    »Genau«, sagte er und streckte beruhigend eine Hand nach ihr aus. »Was dich nur in Alarmbereitschaft versetzen würde, und du würdest dich noch besser verstecken und auf keinen Fall das Risiko eingehen, dich ihm auszuliefern.«


    Sie nickte, blickte zornig auf das Bild und konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass die Kamera sie in diesem Winkel aufgenommen hatte. »Und warum schickt er es mir dann?«


    »Vielleicht war er es gar nicht.«


    Erneut kroch eine Gänsehaut ihre Arme hinauf. »Wer dann?«


    »Das müssen wir herausfinden.« Er legte den Kopf schief und sah sich das Bild noch einmal an. »Aber du hast ja gesagt, dass er die Videokamera bei sich hatte. Er könnte das Band vielleicht jemand anderem gegeben haben. Zum Beispiel der Person, die ihn angeheuert hat, um Sterling umzubringen. Vielleicht jemand, der will, dass du in Deckung bleibst.«


    Sie schluckte schwer, als sie begriff. »Ich glaube, ich sollte Detective O’Hara anrufen.«


    »Nicht so schnell.« Er wies mit dem Kopf auf das Bild. »Lass uns das morgen Marc geben. Er hat ein paar wirklich gute Kontakte in den Forensiklabors des FBI, und wir sollten so viel Information wie möglich daraus ziehen, ehe wir es aushändigen. Heute Abend wird nichts mehr passieren. Ich werde Marc und Vivi morgen davon in Kenntnis setzen, dann entscheiden wir, was wir tun.«


    Sie stand vom Tisch auf. »Ich fürchte, es hat mir schon wieder den Appetit verschlagen.«


    »Geh und nimm ein Bad«, schlug er vor. »Und hier, trink einen Wein.« Er erhob sich und holte ihr ein Glas. »Und melde dich, wenn du Gesellschaft brauchst.«


    Sie lächelte, zum ersten Mal, seit sie den Umschlag geöffnet hatte. »Du überredest mich nur wieder zu … gewissen Dingen.« Sie nahm das Glas. »Und ich muss allein sein.«


    Eine Stunde später tat der Wein seine Wirkung, und das Bad hatte sie ziemlich fertiggemacht, als ihr ein Gedanke kam.


    Wenn Zach Recht hatte und der Absender des Bildes wollte, dass sie sich weiter versteckte – wollte dieser Jemand dann verhindern, dass der Mörder sie fand? Und wenn ja, warum? Sie musste Zach nach seiner Meinung fragen.


    Sie stieg aus dem lauwarmen Wasser, trocknete sich ab, fuhr sich mit einer Bürste durch das feuchte Haar und streifte die Schlafanzughose und das Trägertop über, die sie mit ins Bad genommen hatte. Sie schlüpfte in ein Paar Flip-Flops und öffnete die Tür. Dann erstarrte sie und schnappte überrascht nach Luft.


    Unten brannte Licht, und leise Musik drang zusammen mit Essensdüften zu ihr hinauf. Auf Zehenspitzen lief sie die Treppe hinunter und spähte um die Ecke herum auf den von Kerzenschein beleuchteten Tisch, auf dem zwei Saftgläser mit Wein und ein Brotkorb warteten.


    Zach kam mit zwei dampfenden Schüsseln Pasta aus der Küche. »Ich wollte dich gerade zu Ninos Linguine mit Muschelsoße rufen. Sag jetzt nicht, du hast keinen Hunger.«


    Sie zögerte auf der untersten Treppenstufe und kämpfte gegen ein Lächeln an. »Das ist eine schöne Überraschung.«


    »Ich bin voller Überraschungen, Sammi.«


    Ein Kribbeln überkam sie angesichts der Zärtlichkeit und der Art, wie er die Hand nach ihr ausstreckte. Sie nahm seine Hand, und die Sanftheit seiner Berührung brachte sie fast zum Schmelzen.


    »Geht es dir besser?«, fragte er.


    »Ja. Einigermaßen.« Sie ließ sich von ihm zum Tisch führen. »Ich wollte dich was fragen, aber …« Sie schüttelte nur den Kopf, als er ihr mit demselben Geschick, das Keegan bei seinem besten Kunden an den Tag legen würde, den Stuhl zurechtrückte. »Ich hab vergessen, was es war.«


    »Wer wollen könnte, dass du in deinem Versteck bleibst?« Er nahm den Stuhl an der Ecke, neben ihr. Zum ersten Mal seit Tagen war er auf ihrer rechten Seite, und seine Narbe und Augenklappe waren gut sichtbar und wurden von Kerzenlicht angestrahlt.


    »Genau das habe ich mich gerade gefragt«, erwiderte sie. »Wir müssen im gleichen Moment das Gleiche gedacht haben.«


    »Ich habe das vor einer Stunde gedacht«, sagte er. »Den Rest der Zeit habe ich an dich gedacht.«


    Sie lachte verunsichert. »Was hast du vor, Zach?«


    »Zu Abend essen. Ist das ein Verbrechen? Obwohl ich mir vorstellen könnte, dass jemand, der in einem Vier-Sterne-Restaurant arbeitet, das hier wohl für Verbrechen halten könnte.« Er reichte ihr ein Papiertuch. »Keine Stoffservietten und kein feines Kristall heute Abend.«


    »Drei Sterne. Und es wird schon gehen.« Sie legte es sich auf den Schoß und griff nach dem Glas. »Ich bin nicht sicher, ob ich noch eins hiervon vertrage.« Oder noch mehr von dieser … Romantik. »Aber zum Wohl.«


    Er hob sein Glas zu ihrem. »Auf lange Gespräche, Sam.« Er berührte ihr Glas mit seinem. »Das erste von vielen.«


    Sie trank nicht. »Gespräche? Das heißt, du willst …«


    »Reden.« Er nahm einen Schluck. »Insbesondere will ich dir erzählen, was mit mir passiert ist.«


    Unerklärlicherweise bildete sich in ihrem Hals ein Kloß. »Wie du verwundet wurdest?«


    »Wie ich die dümmste Entscheidung meines Lebens gefällt habe, die ich zweifellos für immer bereuen werde.«


    Also hatte vorhin im Auto wirklich die Erfahrung aus ihm gesprochen. »Und darum wurdest du verletzt?«


    »Nein«, sagte er, stellte das Glas ab und schloss seine Hand um ihre. »Nicht ich, sondern du.«
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    »Ich werde dich nicht anlügen und dir erzählen, dass ich wusste, dass ich dich liebe, als ich ins Flugzeug nach Kuwait stieg.«


    Ihre Augen verrieten selbst im Schein der Kerzen, dass er einen Volltreffer gelandet hatte.


    »Aber ich glaube, ich wusste es bei der Landung.«


    Sie hob die Gabel und legte sie wieder ab. »Das muss ja vielleicht ein Flug gewesen sein.«


    »Es war ein langer Flug«, bestätigte er. »Ich habe die ganze Zeit, über zwanzig Stunden, neben meinem Lieutenant gesessen, Scott Pillius. Wir haben vorher schon Touren zusammen gemacht, in Bagdad, Tausende von Fußpatrouillen, Hunderte Beinahetreffer, mehrere Dutzend gute Männer und Frauen verloren. Wir waren schon wie Brüder, und als wir in dieses Flugzeug gestiegen sind und wussten, dass wir da zusammen durchmussten.« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, wir wussten, dass wir keine Patrouillengänge mehr machen und irakische Soldaten ausbilden würden, wie ich dir erzählt hatte.«


    Jetzt nahm sie doch einen Schluck Wein. »Du hast mich also angelogen?«


    »Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt. Beim Militär ist das ein feiner Unterschied.«


    »Was solltet ihr also tun, du und Lieutenant Pillius?«


    Allein, wie sie den Namen seines Kumpels sagte, wie süß er über ihre Lippen kam, schmerzte ein wenig. Scott hätte sie geliebt.


    »Unterstützung des Delta Force und der Navy SEALs bei der Jagd auf Terroristen. Höhlen und abgesicherte Häuser von al-Qaida-Abschaum befreien. Als Platoon Sergeant war ich für vier Trupps verantwortlich, ungefähr fünfunddreißig Soldaten, die ich in den inneren Kordon geführt hatte, um Selbstmordattentäter von Frauen und Kindern abzusondern – was manchmal ein und dasselbe war. Nur ein bisschen Hausputz, bevor die Deltas und SEALs reinstürmten und sich holten, wen sie kriegen konnten.«


    Er nahm sein eigenes Glas, und Ninos wirkungsvoller Wein brannte ebenso in seiner Kehle wie das Geständnis, das er geübt hatte, während sie in der Badewanne lag. Sie hörte aufmerksam zu, die blauen Augen auf ihn gerichtet, ihr Körper bewegungslos bis auf die Ader, die an ihrem Hals pulsierte.


    »Jedenfalls haben Scott und ich den ganzen Flug über geredet. Niemand hat sich Illusionen gemacht, dass es einfach werden würde. Und vermutlich, um bei Verstand zu bleiben, redeten wir darüber, wie wir unsere freie Zeit vor dem Einsatz verbracht hatten.«


    Eine leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Du hast ihm erzählt, wie wir die drei Wochen verbracht haben?«


    »Es waren nicht ganz drei Wochen«, korrigierte er und beantwortete ihre Frage absichtlich nicht. »Es waren bloß neunzehn Tage.«


    Sie schloss die Augen. »Du hast sie gezählt.«


    »Jeden einzelnen.«


    Sie legte sich die Finger auf die Lippen, als wäre sie darüber geschockt oder auch nur sprachlos.


    »Du etwa nicht?«, fragte er sie. »Hast du nicht jeden Tag und jede Nacht gezählt?«


    »Ehrlich gesagt habe ich die Tage gezählt, nachdem du weg warst, nicht während du da warst.«


    Er seufzte und schüttelte den Kopf, so sehr tat es ihm leid. »Also, ich habe die gezählt, die wir zusammen hatten, weil … Weil sie so viel bedeuteten.«


    »Und was ist im Flugzeug passiert?«


    »Zuerst will ich dir sagen, dass ich dich weinen gehört habe, als ich an dem Morgen aus der Dusche kam.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wollte nicht, dass du gehst.«


    »Weißt du, Sammi, zum ersten Mal, seit ich 2001 zur Army gegangen bin, wollte ich nicht gehen. Ich liebte die Armee. Sie war die wahre Familie, die ich nie hatte, eine, die ich mir ausgesucht hatte, und die nicht… vom Schicksal und einer dickköpfigen Mutter ausgesucht worden war.« Er machte eine Handbewegung, weil ihr Essen kalt wurde, wusste aber auch, dass es ihnen beiden egal war. »Aber damals wollte ich nicht wieder in den Krieg ziehen. Ich wollte dich nicht verlassen.«


    Sie blinzelte, und eine Träne rann ihr über die Wange. Sie schmerzte ihn, als wäre es ein Blutstropfen. »Und als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe?«


    Er schluckte. »Ich wusste einfach nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich war mir noch nicht sicher. Ich wollte es nicht bloß sagen, weil wir tollen Sex hatten und ich in den Krieg zog. Es wirkte so … klischeehaft.«


    »Es gibt einen Grund für Klischees«, sagte sie leise. »Dass sie … auf etwas Wirklichem beruhen.«


    »Ich wollte es nicht sagen, weil ich Angst davor hatte«, sagte er schließlich.


    »Ich hatte auch Angst«, sagte sie. »Trotzdem habe ich es gesagt. Und ich hatte vor, es weiterhin zu sagen. Ich dachte, ich würde dir parfümierte Liebesbriefe schicken oder weinerliche, sentimentale Telefonate mit dir führen. Aber sie fanden niemals statt.« Ihre Stimme wurde brüchig, aber sie unterdrückte ein Schluchzen. »Also dachte ich, vielleicht würde ich es wieder sagen, wenn du mich bei einer Art patriotischer Heimkehr in die Arme schließt, wenn wir mit wehenden Fahnen und, während eine Kapelle aufspielt, aufeinander zurennen. Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass ich nie wieder was von dir hören würde.«


    Ihre Tränen liefen jetzt, und sein Herz brach mit jedem ihrer geflüsterten, schmerzerfüllten Worte ein Stück mehr.


    »Es hat keine Kapelle gespielt, als ich nach Hause kam«, sagte er sanft.


    Sie wischte sich das Gesicht ab und rang um Fassung. »Also, was ist im Flugzeug passiert?«


    Er atmete tief und lange aus. »Scott hat mir erzählt, dass seine Frau schwanger war und Zwillinge erwartete, was ich natürlich ziemlich cool fand, wo ich doch selbst einer bin. Sie wussten, dass es ein Junge und ein Mädchen werden würde, und vor seiner Abreise haben sie sich ein Haus in Columbus gekauft, wo das Fünfundsiebzigste stationiert war …« Er musste leise lachen, als er an Scottie dachte und daran, wie seine Augen bei seinem Geständnis geleuchtet hatten. »Er wollte diesen Einsatz hinter sich bringen, aussteigen und den Hausmann spielen. Seine Frau Milly war Buchhalterin und verdiente gut, und sie hatten beschlossen, dass er Mr Mom sein würde.«


    Sie lächelte. »Das klingt nicht gerade nach einem Army Ranger.«


    »Ich weiß«, stimmte er ihr zu und stellte sich seinen Kumpel beim Windelwechseln vor. »Er war so begeistert von der Idee. Er wollte einfach nur kochen, Wäsche waschen und in den Park gehen und diese Babys großziehen bis zum College. Er wollte das volle Programm, ein Leben mit … einer Ehefrau.«


    »Und du …«


    »Mir wurde klar, dass ich eigentlich dasselbe wollte, und zwar mit dir.«


    Aus ihrer Kehle drang ein leiser, schmerzlicher Laut, und er traf ihn wie ein Dolch.


    »Ich habe Scottie erzählt, dass ich, na ja, vielleicht mein Mädchen gefunden habe. Meine Ehefrau. Mein Leben.«


    Sie starrte ihn bloß an, und ihre Augen schwammen in Tränen. »Zach.«


    »Er wurde zwei Tage nach unserer Ankunft dort getötet.«


    »Oh, nein.« Sie blinzelte, und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Was für eine Schande.«


    »Es ist immer eine Schande, Sammi.« Er hörte selbst, wie brüchig seine Stimme war. »Jeder einzelne, sinnlose Tod ist ein Hohn. Und jeder einzelne Soldat lässt jemanden zurück. Eine Frau, eine Mutter, ein Kind. Jeder von ihnen hinterlässt eine Spur aus Schmerz und Elend für die Menschen, die er liebt.«


    »Also hast du es dir anders überlegt.« Er hörte die Niederlage in ihrem Tonfall, sah sie in ihren Augen. »Keine Liebe, kein Leben, keine Ehefrau … niemand wird verletzt, falls du stirbst.«


    »An dem Tag, als er gestorben ist, habe ich beschlossen, dass meine Chancen beschissen standen, und wenn ich dir schreiben oder dich anrufen, oder das … das hier fortsetzen würde, würde es damit enden, dass du auf meiner Beerdigung die Flagge faltest. Ich fand, dass du etwas verdient hattest, das dir etwas mehr Stabilität bietet. Ich dachte, wenn ich dich einfach gehen lasse, würdest du früher oder später jemand anderen finden.«


    Er ließ die Worte auf den Tisch fallen, endgültig und unmissverständlich.


    »Da hast du falsch gedacht.« Sie schob das kalte Essen beiseite und stützte sich auf dem Tisch auf. »Und du hättest mich fragen können, wie ich darüber denke, deine Frau zu werden und dieses Leben zu führen. Hatte ich da gar kein Mitspracherecht?«


    »Ich wusste, was du sagen würdest, Sam. Du hättest gesagt, dass du warten würdest. Du hättest gebetet. Du hättest eine Beziehung zu meiner Familie aufgebaut, mein Foto auf dem Nachttisch stehen gehabt und für E-Mails gelebt, die kaum und für Anrufe, die noch seltener gekommen wären. Und eines Tages hättest du an der Haustür dem Mann mit der unvermeidlichen Nachricht gegenübergestanden.«


    Sie schlug heftig mit der Hand auf den Tisch und stieß ihren Stuhl zurück, der Zorn war ihr deutlich anzusehen. »Tja, da hast du dich geirrt, Zach. Es war nicht unvermeidlich. Es gab keinen Mann und keine Beerdigung. Und, verflucht noch mal, ich habe trotzdem für diese E-Mails und Anrufe gelebt.« Ihre Stimme versagte. »Ich habe auf diese … diese … diese Scheiß-Postkarte gewartet, die niemals kam.«


    »Es tut mir leid.« Hohle, hohle Worte.


    »Nein, es tut dir gar nicht leid.« Ihre Tränen waren jetzt getrocknet, doch ihre Wut war frisch. »Seit wann bist du jetzt zu Hause, Zach? Ein Jahr? Und vorher bist du mindestens ein- oder zweimal heimgekommen, richtig?«


    »Zweimal.«


    »Ach!« Sie boxte mit der Faust in die Luft, als könnte sie ihn so treffen. »Und du konntest nicht anrufen? Obwohl du quicklebendig und gesund und munter warst?«


    Er verzog keine Miene. »Ich war nur ein paar Wochen zu Hause, und ich habe nicht mal alle aus meiner Familie gesehen auf diesen Urlauben.«


    »Und als du endgültig heimgekommen bist?«


    »Da war ich verwundet.« Er sagte es ganz schlicht, als erklärte es alles.


    »Und was genau willst du damit sagen? Dass ich an einem Mann mit einem Auge nicht interessiert gewesen wäre?«


    Er stand langsam auf. »In diesem Gespräch sollte es eigentlich nicht um meine Verwundung gehen.«


    »Ach nein?« Sie hob die Hand, als müsse sie dem Ganzen Einhalt gebieten. »Tja, tut mir leid, aber wir können sie jetzt nicht mehr einfach ignorieren.«


    »Ich denke nicht mal mehr an sie, Sam.« Er begann die kaum angerührten Teller abzuräumen.


    »Du verdammter Lügner.«


    Klirrend stellte er die Teller wieder auf den Tisch zurück. »Ich bin kein Lügner«, sagte er. »Ich habe dir gerade die Wahrheit gesagt. Aus tiefstem Herzen. Du wolltest reden, und ich habe mit dir geredet. Und jetzt willst du mich mit dem Rücken an die Wand stellen und mir die Hölle heißmachen wegen meinem Auge?«


    »Wir reden um den heißen Brei herum, Zach. Du versuchst es zu ignorieren, aber es ist nun mal da. Du tust, als wärst du normal, aber das bist du nicht. Als wolltest du kein Mitleid, aber wenn dich jemand ein Monster nennt, wirst du –«


    »Es stimmt aber.« Er brachte die Worte mühsam hervor. »Ich will wirklich kein Mitleid.«


    »Was willst du dann?«


    Uns. Liebe. Für immer. Augenlicht. Vollkommenheit. Dich. Nichts, was Zaccaria Angelino jemals haben konnte.


    »Was willst du?«, fragte sie noch mal sanfter, in niedergeschlagenem Tonfall.


    Er entschied sich für das Einfachste. »Dich.«


    »Ich will dich auch, Zaccaria.« Sie flüsterte seinen Namen und streckte die Arme aus. »Ich will dich so sehr.«


    Aber er konnte das nicht zulassen. »Du hast was Besseres verdient.« Und er wusste, dass das der wahre Grund war, dass er diese Scheiß-Postkarte nicht hatte schreiben können. Selbst als er noch unversehrt gewesen war.


    Sie überwand den Abstand zwischen ihnen und tat den Schritt, zu dem er nicht fähig war. Und sein Herz krampfte sich vor Liebe zu ihr zusammen.


    »Zach.« Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, wie sie es in ihrer Wohnung getan hatte, und ihre warme, trockene Handfläche legte sich auf seine Narbe. »Ich will nichts Besseres.«


    Er sah sie bloß an.


    »Ich will dich«, sagte sie. »So wie du bist. Dich.« Sie streifte über die Narbe und schien jeden Moment den Finger unter die Augenklappe schieben zu wollen. Er versuchte, nicht zurückzuzucken. »Ich will den Mann, der mich weinend zurückgelassen hat. Den Mann, der die ganze Nacht geredet, mich zum Lachen gebracht und mich um den Verstand gebracht hat. Ich will diesen Mann, egal, wie er aussieht. Denn dieser Mann, der Mann, der du mal warst, und der Mann, von dem ich weiß, dass du es immer noch bist, dieser Mann sieht …« Sie hob die Augenklappe hoch, schob sie zu seiner Stirn hinauf und zog sie ihm über den Kopf, »…genauso aus, wie er aussehen soll.«


    Sie fuhr mit den Fingern über das genähte Gewebe, die Hautgeschwülste, wo sich früher einmal ein Auge auf- und zugetan hatte, das heute Feuersbrünste verursachte. Er konnte nicht sprechen, konnte nichts von dem hervorbringen, was ihm auf dem Herzen lag. Konnte ihr nicht sagen, was er fühlte, weil er sich wie ein Idiot angehört hätte.


    Aber Sam merkte es nicht, denn sie war immer noch dabei, ihn zu berühren.


    »Dieser Mann, der in einem Flugzeug Entscheidungen getroffen und sie dann wieder rückgängig gemacht hat, ohne mich nach meiner Meinung zu fragen … dieser Mann ist immer noch der schönste Mann, den ich je kennengelernt habe.«


    Er biss die Zähne aufeinander. »Nein, ich weiß, dass das gelogen ist.«


    »Ich lüge nicht, Zach.« Sie ging leicht auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die gesunde Wange. Dann auf die vernarbte. Dann auf den Mund. Die Hitze wallte in ihm auf, und sein Körper überlistete sein Hirn, denn sein Verlangen war so viel größer als sein Stolz. »Ich will mit dir schlafen«, flüsterte sie. »Und dann will ich die ganze Nacht mit dir reden.«


    »Wenigstens hast du es in der richtigen Reihenfolge gesagt.« Er schlang seine Arme um ihre Taille, zog sie zu sich und verschloss ihren Mund mit seinem, drückte sie an sich und umfing ihre Lippen und ihre Zunge. Beinahe spürte er, wie sie zerschmolz und sich ihr zarter, weiblicher Körper gegen sein hartes, männliches Begehren wölbte.


    Er bückte sich und hob sie hoch, wobei er einen Arm unter ihre Kniekehlen schob und den anderen unter ihre Achsel. Dann drehte er sie mit dem Gesicht nach oben, um den Kuss fortzusetzen. Sie umfasste mit den Armen seinen Hals und bog sich ihm entgegen.


    Der Kuss endete erst, als er sie halb hinaufgebracht hatte und er mit dem Fuß die Badezimmertür aufstieß, den zitronigen Duft inhalierte, der noch von ihrem Bad in der Luft lag, und sich vorbeugte, um die Hand in seinen Kulturbeutel zu stecken.


    »Die werden wir heute Nacht brauchen.«


    Sie brachte so etwas wie ein Lächeln zustande und schmiegte sich seufzend in seine Arme, damit er bekam, was er wollte. »Nimm einfach die ganze Schachtel mit.«


    Das tat er und stieg hinauf in ihr Schlafzimmer, wo er sie aufs Bett legte. Sie streckte sich aus wie eine Katze und schnurrte buchstäblich, während sie ihre Arme ausbreitete und einladend den Rücken wölbte.


    Er begann mit dem Trägertop, streifte es ihr langsam, wie bei einem Striptease, über den Kopf und entblößte so Zentimeter für Zentimeter ihrer köstlichen Haut, die zarten Kurven ihrer Brüste, die knospenden Beeren ihrer Brustwarzen.


    Sein Mund lechzte danach, sie zu kosten.


    Sie neigte den Kopf, schlängelte sich aus dem Top und lag nun halbnackt unter ihm.


    »O Gott, Sam. O Gott.« Er starrte auf ihre Brüste und berührte sanft eine davon, umkreiste die babyweiche Haut, senkte den Kopf hinunter, um die andere zu küssen. Ihre Finger durchkämmten sein Haar, führten seinen Kopf zu ihrer Brustwarze, und ein leises, zartes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er an ihr saugte.


    Schließlich ließen seine Lippen ihre Haut los, und er setzte sich wieder auf, um sein T-Shirt auszuziehen. Ihr Blick fiel auf seinen Brustkorb und blieb an dem Tattoo hängen, dann wanderte er weiter nach unten, wo seine Erektion eine eindeutige Ausbeulung in seiner Jeans erzeugte.


    »Nette Kanone.« Sie grinste und zeigte auf das Halfter und die Waffe, die er immer noch trug.


    »Gefällt dir das?« Er nahm sie ab und öffnete den Knopf seiner Jeans, dann den Reißverschluss.


    Hungrig blickte sie auf seinen Schwanz, dessen unbeschnittene Eichel schon pulsierend durch die Vorhaut herausragte. Doch es war die zerklüftete Tätowierung mit dem Dolch, die sich neben seiner Erektion seine Hüfte empor wand und ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Einsatz in Pakistan.


    Sie umschloss seinen Schaft mit der Hand und zog seine Haut über die Spitze vor und zurück, und bei jeder Berührung überströmten ihn Wellen von Wonne und Glückseligkeit. »Oh, das ist wunderbar.«


    Sie hatte ihm immer geschmeichelt. Ihr gefiel es, dass er nicht beschnitten war, und sie schwor, dass es ihre Lust steigerte.


    »Als wir zusammen waren«, sagte er, während er seine Finger unter den Gummibund ihrer Schlafanzughose gleiten ließ, »da hattest du noch nie was mit einem unbeschnittenen Mann gehabt. Und seitdem?«


    Sie blickte zu ihm auf, und die Verspieltheit war aus ihren Augen verschwunden. »Ich hatte mit niemandem was, seit du weg bist.«


    Seine Finger hielten inne. »Mit gar keinem?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Worauf hast du denn gewartet?«


    Sie umfasste sein Handgelenk und führte seine Finger tief in ihre Hose, über einen sanften Hügel, zwischen ihre Beine, wo bereits klebrige, süße Nässe das winzige, seidige Gekräusel befeuchtete.


    »Ich habe auf dich gewartet.« Sie hob die Hüften, um seinen Händen vollen Zugang zu gewähren. »Obwohl du es nicht wolltest, habe ich gewartet, mir Sorgen gemacht und gebangt.« Jedes Wort war wie ein Schlag in die Magengrube, und mit jedem Zentimeter ihres Fleisches an seinen Fingern, durchzuckte ihn das Verlangen.


    »Ich habe gebetet und die Nachrichten gesehen und mich Fantasien hingegeben, dass du zurückkommen würdest.« Jetzt trafen die Schläge sein Herz, während er seine Finger an der zarten Haut zwischen ihren Schenkeln krümmte. Gefühl und Erregung, Schmerz und Lust, er fühlte alles gleichzeitig.


    Sie zog sich die Hose herunter, über die Knie, und spreizte die Beine, damit er sehen konnte, was er berührte, alles, was er vermisst hatte. Sie hob die Hüften an, um ihm die süße, feuchte, rosa Haut ihrer Weiblichkeit zu zeigen, während sie ihm direkt ins Gesicht sah, auf seine Narbe, seine Düsterkeit.


    »Ich weiß, du wolltest mir das ersparen, aber ich habe so oder so auf dich gewartet, Zach.«


    Er versuchte zu sprechen, aber kein Laut kam aus seinem Mund, und seine Kehle war so eng, dass er wusste, er würde bestenfalls ein Schluchzen hervorbringen.


    Er zog sie zu sich, so dass sie einander gegenüberknieten, und diesmal nahm er ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Er küsste sie so zärtlich, wie er konnte, und versuchte ihr durch diesen Kuss all die Worte zu sagen, die sie zu hören verdiente. Wertschätzung. Verehrung. Zuneigung. Liebe.


    Der Kuss wurde heißer, ihre Münder hungriger, und ihre Hände trachteten danach, alles zu berühren, was sie vermisst hatten. Sie entblößten einander, fielen wieder aufs Bett, bedeckten seine geschwollene Erektion, rollten hin und her, streichelten, liebkosten und küssten sich. Sie schmeckte nach Zitrone und Butter und roch nach Sex und Seife und bezauberte alle Sinne und jede Zelle seines Körpers.


    »Okay, Sammi. Jetzt.« Er stieg rittlings auf sie, zog ihre Knie ein Stück nach oben, während ihre Blicke sich ineinander verfingen. Als er in sie eindrang, schloss sie die Augen, biss sich auf die Unterlippe und nickte zum Zeichen, dass er weitermachen sollte. Er tastete sich vor, ließ sein Glied in ihren Körper gleiten und sog scharf die Luft ein, als ihr Fleisch ihn eng umschloss und ihn wie magnetisch – magisch – nach innen zog.


    »Danke, dass du auf mich gewartet hast«, flüsterte er, als er komplett in ihr versunken war.


    »Danke, dass du heimgekommen bist.«


    Sein Puls explodierte in seinen Ohren und übertönte fast ihren erstickten Atem, ihr sachtes Wimmern, ihr flüsterndes Rufen seines Namens. Verloren, zerberstend, und nur noch Sekunden von der Detonation entfernt, hielt er vollkommen still und kämpfte jeden Impuls nieder, in sie hineinzustoßen, denn er wusste noch genau, wie sie am liebsten kam.


    Sie rieb sich an seinem Beckenknochen, ihr Mund stand leicht offen, die Augen waren geschlossen, das Gesicht rosa vor Lust. Um Beherrschung bemüht, blieb er bewegungslos, während sie sich unter ihm bewegte. Zwischen ihrem Stöhnen entfuhr ihr ein Schluchzen, dann ein langes Ächzen der Ekstase, als sie ihren Höhepunkt erreichte.


    Fast augenblicklich verfiel sie in ein andersartiges, regelmäßiges Schaukeln, ließ ihn hinein- und hinausgleiten und holte seinen Orgasmus tief aus seinem Inneren. Feuer leckte an seinen Hoden, das Verlangen krampfte sich unten in seinem Rücken zusammen, und die Spannung stieg durch seinen Penis auf, bis er es nicht mehr aushielt.


    Weißes Licht blendete ihn, ihr Haar verfing sich in seinen Händen, ihr Duft blähte seine Nüstern auf, als er sich gehen ließ, in sie hineinstieß und alles, was er hatte, vergoss, wieder und immer wieder, und seine eigenen Ächzer nur vage und wie aus weiter Ferne wahrnahm.


    Er fiel auf sie, rang nach Atem, verschwitzt, hilflos, schamlos und verloren.


    Sein Gesicht fiel gegen ihres, seine Narben pressten sich an ihren weichen Teint, ihrer beider Haut war schweißnass.


    Sie zog sich gerade so weit zurück, dass sie ihn ansehen konnte und blickte direkt in sein verstümmeltes, vernarbtes, genähtes Loch, das dort anstelle eines Auges klaffte.


    Ihre Finger fuhren wieder über die Wülste. »Ich gewöhne mich langsam daran, dass du es berührst«, flüsterte er.


    »Zach.« Ihre Stimme war voller Verwunderung und Unglauben. »Du weinst ja.«


    Er lächelte. »Meine Tränendrüsen haben die Schweine nicht erwischt.«


    »Warum hast du beschlossen, es mir zu erzählen? Was ist passiert?«


    Er zog sie dichter an sich, inhalierte ihren süßen Duft, küsste ihre Wange. »Ich habe jemandem ein Versprechen gegeben.« Er küsste sie wieder. »Ich habe es geschworen bei –«


    Er schoss in die Höhe und legte ihr unsanft eine Hand auf den Mund, als irgendein winziges Knacken in der Ferne … in der Küche … seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    »Scheiße.«


    Er griff sich die Pistole, schwang sich aus dem Bett und landete leise auf nackten Füßen.


    Das unverkennbare doppelte Klicken einer Pistole, die durchgeladen wurde, hallte die Treppe hinauf.


    »O Gott«, flüsterte sie. »Jemand ist im Haus.«


    Schritte auf dem Hartholzboden des Wohnzimmers. Die leise Musik verstummte.


    Er zeigte zur anderen Seite des Betts und formte »Versteck dich!« mit den Lippen, und sie rollte herum und ließ sich lautlos auf den Boden gleiten.


    Ein Stiefel trat auf der untersten Treppenstufe auf.


    Zach fixierte die Schlafzimmertür, ging rasch im Kopf mögliche Szenarien durch, um die beste Angriffsstrategie zu bestimmen, und jeder seiner Sinne war hellwach, als wäre er auf einem Minenräumungseinsatz, jede Sekunde auf das Schlimmste vorbereitet.


    Doch damals hatte er noch zwei Augen für die visuelle Wahrnehmung zur Verfügung gehabt. Jetzt musste er sich auf vier andere Sinne und sein Bauchgefühl verlassen. Aus irgendeinem Grund, einem blöden, albernen Grund, schlug sein Bauch keinen Alarm.


    Warum nicht?


    Hatte er sein Gespür verloren? Seine berühmte Fähigkeit, alles Ungewöhnliche in der Umgebung wahrzunehmen? Hatte Sammis süßer Körper sein Gehirn in Gelatine verwandelt?


    Dabei musste er noch nicht einmal etwas Ungewöhnliches bemerken. Denn irgendein Arschloch kam mit einer durchgeladenen Pistole die Treppe rauf, und dieses Schwein würde sterben, bevor es jemand anderes tat.


    Wie würde ein Profi angreifen? Das war ein Auftragsmörder, ein Berufskiller. Er würde sich leise anschleichen. Aber der hier war beim besten Willen nicht leise. Warum nicht? Er befand sich jetzt auf dem Treppenabsatz vor dem Schlafzimmer im ersten Stock.


    Im Schutz des Schattens bewegte Zach sich leise, froh über seine Nacktheit, die es ihm ermöglichte, absolut keine Geräusche zu machen, und nachdem er sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, konnte er gut sehen.


    Er duckte sich und huschte zur anderen Seite des Türrahmens, positionierte sich und benutzte die Tür als Deckung. Wenn der Dreckskerl einen Schritt ins Zimmer machte, war er tot.


    Er kam jetzt herauf, war nur noch drei Schritte entfernt. Zach wagte nicht, das Risiko einzugehen, sich zu bewegen, einen Satz in den Flur zu machen und einfach drauflos zu feuern. Er konnte zuerst getroffen werden, wenn er auch nur das kleinste Geräusch machte. Er brauchte das Überraschungsmoment auf seiner Seite.


    Obwohl der Eindringling die Kerzen, das Dinner, die Anzeichen von Leben gesehen hatte. Er wusste, dass sie hier oben waren. Er hatte die verfluchte Musik abgestellt, um sie zu warnen.


    Noch einen Schritt.


    Er konnte nun seinen Atem hören, langsam und gleichmäßig. Ein Killer ohne Angst, ohne Schuldgefühle, ohne Hemmungen.


    Allerdings gab es ein kleines Problem, wenn er ihn tötete. Denn dann würden sie nie erfahren, wer dieses Arschloch angeheuert hatte, und irgendjemand da draußen könnte immer noch hinter Sam her sein. Also musste er einen Namen aus ihm herauskriegen, bevor er ihm das Hirn wegpustete.


    Er war jetzt auf der obersten Stufe. Zach warf einen Blick aufs Bett, um sich zu vergewissern, dass Sam auf dessen anderer Seite, zur Wand hin, in Deckung blieb. Von ihr war nichts zu sehen. Braves Mädchen. Sie brauchte das hier nicht zu sehen.


    Ein Stiefel betrat den Flur, und Zach wappnete sich für den Angriff.


    Der Fuß eines Mannes trat über die Türschwelle und gewährte Zach den Blick auf einen Stiefel mit Stahlkappen. Jemand vom Militär.


    Ein unheimliches Gefühl jagte ihm einen Schauer über den Rücken und kribbelte ihm im Nacken. Manche Menschen waren es nicht wert, auch nur die bescheidenste Uniform zu tragen.


    In dem Augenblick, als der Mann den Raum betrat, hob Zach seinen nackten Fuß und trat dem Kerl mit voller Wucht die Tür in den Rücken, sprang vorwärts, um den Mann anzugreifen, während dieser ins Straucheln geriet, und packte ihn von hinten.


    Der andere versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen ordentlichen Hieb in den Bauch und wirbelte herum, um ihn niederzuwerfen, aber Zach rammte ihm die Pistole seitlich gegen den Kopf, stieß ihm ein Knie in die Leistengegend und zog ihn zu Boden.


    Ein geknurrtes »Scheiße« war alles, was er hörte, als ein mächtiger Arm ausholte, Zachs Gesicht traf und ihm so fest auf die Nase schlug, dass er sie krachen spürte. Zach gelang es, sich auf den anderen zu setzen, die Hand an seiner Kehle, doch der warf ihn brutal ab, und er knallte mit dem Kopf gegen die Tür. Zach trat gegen die Hand des anderen und hörte voller Befriedigung, wie dessen Pistole über den Boden schlitterte.


    Zach hob seine Waffe, erntete aber einen Stiefeltritt in die Magengrube, der ihn seitwärts auf den Boden schleuderte. Der andere gewann die Oberhand, holte aus, um mit der Faust zuzuschlagen, als Zach es gerade noch schaffte, die Pistole auf ihn zu richten, den Finger am Abzug. Ein Druck, eine Berührung, und man würde bei diesem Typen nur noch den Tod feststellen können.


    Plötzlich wurde er geblendet, als Helligkeit im Raum explodierte. Sam hatte das Licht angemacht.


    »Ich habe seine Pistole. Ich kann ihn töten.«


    Für einen Augenblick abgelenkt, fuhr der Mann in Richtung von Sams Stimme herum, lang genug, dass Zach ihn abwerfen und zu Boden ringen konnte.


    »Noch nicht schießen«, brüllte er ihr zu. »Er muss uns erst sagen, wer …« Er blinzelte in glühende Augen, die auf ihn gerichtet waren. Sie blickten schockiert, entsetzt und schließlich ungläubig zu ihm auf. »… ihn geschickt hat«, beendete er den Satz. Blut rann von seinem Kopf hinab, tropfte aus seiner Nase und auf das Gesicht unter ihm.


    »Allmächtiger.« Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Verdammte Scheiße.«


    »Ich habe eine freie Schusslinie, Zach.« Sams Stimme schwankte, aber nicht sehr.


    »Schieß nicht auf ihn«, stieß er endlich hervor, wich zurück, und das Bewusstsein, wie dicht er davor gewesen war, diesen Mann umzubringen, explodierte in seinem Hirn wie ein improvisierter Sprengsatz.


    »Warum nicht?«


    Trotz des Blutes aus Zachs Nase, das sich auf seinem ganzen Gesicht verteilte, brachte Gabe ein mühsames, aber schamloses Grinsen zustande. »Weil ich sein beschissener Cousin bin. Und, Alter, ich muss sagen, du bist ein echt hässlicher Vogel!«
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    Billy taten die Knie weh, aber er ließ sich dennoch auf dem harten Holzboden nieder, faltete die Hände zum Gebet und lehnte sich an das Bett, wo seine Bibel lag, aufgeschlagen bei den Psalmen.


    »Hallo, Jesus. Ich bin’s, Mr Shawkins.«


    Wenn Alicia hier wäre und nicht unten in Mississippi, wo sie ihre Mama besuchte, würde sie ihn jetzt auslachen. Sie erinnerte Billy gerne daran, dass Jesus ihn einfach Billy nennen würde. Aber es gab so viele Betende, die Billy hießen, außerdem respektierte Jesus ihn zu sehr, um ihn beim Vornamen zu nennen.


    Jesus liebte ihn, daran hatte er keinen Zweifel.


    »Ich habe heute meine Freundin Samantha Fairchild gesehen.« Er blickte auf zum groben Putz der Decke und stellte sich die Wolken vor, in denen sein Gott wohnte. »Sie hat mir gesagt, ich soll ein Zeichen kriegen, dass ich Miss Beckerman heiraten soll. Was meinst du, Jesus? Könntest du mir eins schicken?«


    Ein kaum hörbares Geräusch, als würde Metall auf Metall treffen, hallte leise im Flur wider.


    Das brachte Billy zum Lächeln. Wahrscheinlich hatte Alicias Kätzchen etwas umgerannt, aber er würde es trotzdem als Zeichen annehmen.


    »Meinst du, ich sollte sie überraschen, Jesus, oder sie selbst ihren Ring aussuchen lassen? Ich hab zweitausend Dollar, das weißt du ja, da drüben in der Schublade. Sie und ich könnten zusammen losgehen und ihr kaufen, was immer sie …« Billy schloss den Mund, sicher, dass er noch ein Geräusch gehört hatte.


    Was führte diese verflixte Katze jetzt wieder im Schilde? Das kleine Fellknäuel hatte er zu Alicia dazu bekommen. Er hatte es akzeptiert. Trotzdem war es ein Quälgeist.


    »Weil, sie mag es traditionell, und sie will vielleicht –«


    Wieder ließ ihn das leise Geräusch innehalten. War das die Katze, die miaute? Oder … war es die Hintertür, die immer noch auf das Öl wartete, das auf die Scharniere aufzutragen er Alicia versprochen hatte?


    Er erstarrte in seiner Gebetshaltung, legte die Hände langsam auf die grüne Chenille-Tagesdecke und stemmte sich ganz, ganz leise zum Stehen hoch, in dem Bewusstsein, dass ihm die Nackenhaare genauso zu Berge standen wie damals in Walpole, wenn sich unter den Insassen was zusammenbraute.


    Immer bevor jemand verletzt wurde, oder Schlimmeres.


    Seine Hände fühlten sich bedauerlich leer an, als er stand. In einem anderen, einem früheren Leben wäre er bewaffnet gewesen. Niemand sollte unbewaffnet in Roxbury leben. Ein Mann sollte das Recht haben, sich zu verteidigen.


    Aber Exknackis hatten keine solchen Rechte, auch wenn sie rehabilitiert waren. Außerdem hasste Alicia Pistolen.


    War das ein Schritt? War jemand in der Küche?


    Sein Blick fiel auf das geschlossene Fenster, das nah genug über dem Boden war, um dort hinauszuklettern. Es gab keinen anderen Weg aus dem Haus, ohne an der Küche vorbeizukommen.


    Der Flur war halbdunkel, nur von einem Nachtlicht in der Steckdose beleuchtet, weil Alicia der Meinung war, dass die Katze keine Dunkelheit mochte. Und deswegen hatte er eine Lampe im Wohnzimmer sowie das Licht am Küchenherd angelassen.


    Ein Fuß scharrte über das Linoleum. Was konnte man bei ihm schon stehlen? Seine zweitausend Dollar, seinen Fernseher, seinen Barcalounger-Sessel. Sollte er es haben, der jämmerliche Drogenabhängige. Er würde nicht dafür sterben, dass der Kerl seinen Stoff bekam, und der würde früh genug geschnappt werden. Und rausfinden, was auf der anderen Seite passierte.


    Ohne ein Geräusch zu machen, bewegte Billy sich Zentimeter für Zentimeter um das Bett herum und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Das Fenster würde klemmen, die Schranktür würde quietschen, das Bett war zu niedrig, um sich darunter zu verstecken.


    Er spähte in den Flur hinaus, konnte niemanden sehen, hörte aber, wie sich die Seitentür zur Garage öffnete, denn er erkannte deren unverkennbaren Schrei nach Schmieröl. Wie viel Zeit hatte er? Er hatte nichts Wertvolles in der Garage, andererseits hatte er nirgendwo etwas besonders Wertvolles.


    Außer in dieser Kommodenschublade. Der Magen drehte sich ihm um bei dem Gedanken, dass sein hart verdientes Geld für Crack oder Meth verpulvert werden könnte.


    Mit zitternden Händen zog er die unterste Schublade auf, ließ die Hand unter all seine ordentlich gefalteten Unterhosen gleiten und fand den Umschlag. Er schaute wieder zum Fenster, das vom Regen letzter Woche aufgequollen und klebrig war wie ein Tag altes Pigment in der Farbmühle. Vielleicht sollte er es trotzdem versuchen. Als er den Vorhang bewegte, hörte er, wie mit schier ohrenbetäubendem Lärm ein Werkzeug auf den Garagenboden fiel.


    Die Angst ließ seine Haut kribbeln, und er quetschte das Geldbündel in der Hand zusammen. Manch einer würde töten für so viel Geld. Wenn er jetzt aus der Küche rannte, lief er vielleicht geradewegs jemandem in die Arme, der einen Hammer in der Hand hielt, einen Schraubenschlüssel, eine Pistole.


    Er umklammerte fest das Geld, rannte in den Flur, blieb an der Kellertür stehen und öffnete sie so leise wie möglich, dann schlüpfte er ins Dunkel und schloss die Tür lautlos hinter sich.


    Auf der obersten Stufe zögerte er. Modergeruch und Staub kitzelten ihn in der Nase. Er kannte jedes Versteck hier unten. In der Ecke hinter dem Standwaschbecken, im Lagerbereich hinter der Treppe. Aber der beste Platz war zwischen Heizofen und Wasserboiler. Zu eng für die meisten Männer, aber er hatte sich erst vor ein paar Wochen dazwischengequetscht, als die Wasserpumpe geleckt hatte.


    Perfekt. Er bewegte sich jetzt zielstrebig, fest entschlossen, den kleinen Pisser auszutricksen, mit Jesus neben sich, um ihn zu lenken. Unten an der Treppe wandte er sich nach links und streckte wie ein Blinder die Hände aus, um sich voranzutasten, die nackten Füße auf dem kalten Beton, die Augen auf das flackernde blaue Licht unten im Heizkessel gerichtet. Wenn das hier im Januar passiert wäre, hätte er sich schon bei der bloßen Berührung verbrannt.


    Aber es war Juli, und Jesus war an seiner Seite. Er musste den Bauch einziehen und sich seitlich drehen, aber er manövrierte sich in den Spalt, seine zweitausend Mäuse immer noch fest umklammernd.


    Wenn das kein Zeichen war, was dann? Wenn dieser Dreckskerl erst mal weg war, würde er Alicia unten in Natchez anrufen und ihr sagen, dass sie heimkommen und ihn heiraten sollte. Er würde sein –


    Die Kellertür öffnete sich, und Licht durchflutete den Raum. Billy biss die Zähne aufeinander, um nicht vor Überraschung nach Luft zu schnappen. An das Licht hatte er nicht gedacht. So konnte man ihn sehen, aber wenn er sich absolut still verhielt, würde ein Dieb gar nicht auf die Idee kommen, zum Heizofen zu schauen.


    Er spähte durch den Spalt, in den er sich gerade gezwängt hatte, und konnte sich keinen Zentimeter bewegen, ohne zu riskieren, dass er gehört wurde.


    Die Treppe konnte er aus seinem Blickwinkel nicht sehen, aber er hörte Schritte.


    Als der Mann um die zusammengenagelten Kanthölzer herumkam, die als Wand zwischen Wasserboiler und Waschbereich dienten, wich Billy tiefer in sein Versteck zurück und betete das Vaterunser so schnell, dass die Worte in seinem Kopf ineinanderflossen.


    Der Eindringling kam näher.


    Billy hielt die Luft an, schloss die Augen und dankte Jesus für seinen dunklen Pyjama und seine schwarze Haut. Heute Abend, in diesem Moment, wollte er ein Schatten sein.


    »Hallo, Mr Shawkins.«


    Billy riss die Augen auf, und es verschlug ihm den Atem, als er den Mann nur wenige Zentimeter vor sich stehen sah, direkt vor der Öffnung.


    »Ich hab Geld«, sagte Billy und hob langsam den Umschlag in die Höhe. »Das ist alles, was ich habe. Nehmen Sie es und verschwinden Sie.«


    »Nein, nein, Mr Shawkins.« Der Mann klang enttäuscht und ein bisschen entrüstet, als er ihm eine Pistole ins Gesicht hielt. »Ich will nicht Ihr Geld.«


    »Was wollen Sie dann?«


    Der Mann grinste. »Dasselbe wie Sie. Rache an Samantha Fairchild.«


    Billy runzelte die Stirn. Samantha? »Nein, das will ich nicht. Ich habe meinen Frieden mit ihr gemacht. Ich will nicht, dass Sie ihr was tun.«


    »Oh, ich werde ihr nichts tun. Sondern Sie.«


    Nein, das würde er nicht. »Also, ich weiß nicht, wo sie ist. Sie war heute hier, aber sie ist wieder weg. Ich schwöre bei Gott, ich schwöre auf die Bibel, ich schwöre beim Namen Jesu im Himmel, dass ich nicht weiß, wo sie ist.«


    Der Mann seufzte. Er hatte sich eine Baseballmütze so tief ins Gesicht gezogen, dass es unmöglich war, sein Haar oder seine Augen zu erkennen, Billy sah nur einen kantigen Kiefer und winzige Zähne. »Tja, dann müssen wir sie wohl dazu bringen, dass sie zurückkommt, oder?«


    »Ich wüsste nicht, wie.«


    Der Mann bewegte seine Pistole weiter in den Spalt. »Dann überlegen Sie sich besser was, Mr Shawkins. Denn ich lasse dieses Haus nicht ohne eine Leiche zurück. Entweder sind Sie es oder Sam. Ich würde sagen … sie schuldet Ihnen was.«


    Endlich war Sam eingeschlafen. Die tiefen Stimmen der Männer hatten sie in einen sicheren Schlummer gelullt. Niemand würde an sie herankommen, wenn diese beiden über sie wachten. Doch als sie aufwachte, hatte Zach einen muskulösen Arm um ihre Taille gelegt und schlief wieder, während seine Wange auf ihrem Haar ruhte.


    Sie rührte sich nicht, sosehr sie es auch wollte, weil sie instinktiv wusste, dass ihm die Position so viel Trost und Erleichterung verschaffte, dass es ihm, schon wenn sie aus dem Bett schlüpfen und ins Bad gehen würde, Schmerzen bereiten würde.


    Sie schloss die Augen, lauschte seinem Atem und ließ sich von dem bloßen Wunder, in seinen Armen zu liegen, überfluten. Die Hitze ihrer ineinander verhakten Beine. Der Druck seiner Hüfte an ihrer Hinterseite. Zach Angelino, zurück in ihrem Bett. Zurück in ihrem Herzen.


    Oh, Sammi. Großer Fehler.


    War es das?


    Sam schob die Sorge beiseite und badete in Glückseligkeit.


    Sie hörte ein Geräusch unten in der Küche und sah im Geist Gabriel Rossi vor sich, den Eindringling, den sie und Zach um ein Haar umgebracht hätten. Gabe, der ein bisschen kleiner war als Zach, aber nicht weniger muskulös, bewegte sich wie ein Tier, lachte aus voller Kehle und fluchte wie des Teufels bester Kumpel.


    Und wie der gesamte Rossi-Angelino-Clan sah Gabe umwerfend aus. Sein Haar war so kurz geschoren, dass sein schön geformter Schädel und wölfische blaue Augen unter den schwarzen Farbstrichen seiner Augenbrauen zur Geltung kamen. Sein Hals war dicker als der von Zach, sein Kiefer weniger ausgeprägt und sein Lächeln so unvermittelt und unkompliziert, dass es ansteckend wirkte.


    Er sagte nicht, was er tat, warum er hier war oder wie lange er blieb, zumindest nicht, solange Sam wach war. Sie empfing genügend nonverbale Signale von ihm, um zu wissen, dass sie besser nicht fragte.


    Wasser lief in die Spüle, und sie hörte, wie die Hintertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie verkrampfte sich leicht, bereit, aufzuspringen.


    »Er geht nicht weg«, flüsterte Zach in ihr Haar. »Und du auch nicht.«


    »Er ist unser Gast. Wir sollten ihm Kaffee machen.«


    Er schnaubte leise und ließ ihre Hand los, um ihren Körper zu erkunden. »Du hast geschlafen, als ich ins Bett gekommen bin.« Seine Erektion wurde an ihrem Hinterteil hart. Ein Teller schlug im Spülbecken auf, das Klirren war bis oben zu hören, und schließlich waren die Schuldgefühle stärker als das Verlangen.


    Sam zog ihr Haar unter Zach hervor und erntete ein leises Stöhnen der Enttäuschung. Sie drehte sich lächelnd zu ihm um, erfreut, dass er seine Augenklappe nicht wieder angelegt hatte. Er konnte sie in der Öffentlichkeit tragen. Aber vor ihr brauchte er sich nicht zu verstecken.


    »Ich gehe ins Bad, und dann sehe ich nach, ob er irgendwas braucht.«


    »Oh, klar braucht er etwas«, sagte Zach. »Aber du kannst es ihm nicht geben.«


    »Und das bedeutet?«


    »Er hat einen Einsatz, morgen oder so. Was er braucht, ist Glück, super Timing und Augen am Hinterkopf. Immerhin, zwei von diesen drei Sachen hat er.«


    Sie kroch aus dem Bett, griff nach ihrer Schlafanzugshose, stieg hinein und zupfte ihr Trägertop zurecht.


    »Dann ist er nur für einen oder zwei Tage da?«


    »Wenn überhaupt. Vielleicht geht er schon heute früh, nachdem …« Seine Stimme erstarb.


    »Nachdem was?«


    Er grinste, rollte herum und streckte die Hand nach seiner Augenklappe aus. »Geh dir einen Kaffee holen, dann erzähl ich dir, was mein Schnüffler von einem Cousin und ich ausgeheckt haben, während du geschlafen hast. Ich bin in ein paar Minuten unten.«


    Immer noch gespannt, was er im Schilde führte, kam sie unten an und sah sich im Wohnzimmer um. Das einzige Anzeichen dafür, dass jemand hier geschlafen hatte, war eine afghanische Decke, die sie bisher nicht gesehen hatte und die fein säuberlich zusammengefaltet über die Rückenlehne des Sofas gelegt worden war. Das Geschirr von ihrem Abendessen war ebenfalls abgespült.


    Außerdem war die Küche wie geleckt, abgesehen von einem Rucksack und einem zusammengerollten Bündel, vermutlich einem Schlafsack. Die Maschine brühte gerade Kaffee auf. Eine einzelne Tasse, ausgewaschen und abgespült, stand auf einem mit militärischer Präzision gefalteten Geschirrtuch. Auf Zehenspitzen ging Sam zur Tür, zog die Fensterläden einen winzigen Spalt weit auf und ließ den von schweren Wolken verhangenen Morgen herein.


    Gabe machte einhändige Liegestützen auf dem Rasen. Schnell hintereinander. Ohne Pause. Sein weißes T-Shirt war schweißgetränkt, die Tarnhosen saßen tief auf seiner Hüfte.


    Sie konnte nicht anders, sie musste einfach zuschauen.


    Nachdem er geschätzte hundert einarmige Pumpstöße hinter sich gebracht hatte, sprang er auf die Füße, ließ seinen Hals nach links und rechts krachen und blickte zum bedrohlichen Himmel auf. Er schloss die Augen, bekreuzigte sich und marschierte auf die Tür zu. Ein frommer Mann, der fluchen konnte wie der Leibhaftige?


    »Morgen, Sam«, sagte er, als sie ihm die Tür öffnete, überhaupt nicht überrascht, sie zu sehen. »Hast du mitgezählt? Ich habe bei fünfundsiebzig aufgehört.«


    »Ich hab irgendwann nach zwanzig aufgehört. Machst du das jeden Tag?«


    Er zupfte an seinem schweißnassen T-Shirt und grinste über das schmatzende Geräusch, das es machte, als es sich von seiner Haut löste. »Ja, zum Teufel. Fünf Uhr morgens, bei Regen und Sonnenschein. Schläft Romeo noch?«


    Sie lachte verhalten. »Er ist auf dem Weg nach unten. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr was ausgeheckt habt?«


    »Nur ein kleines Verbrechen. Wir dachten, wir kennen ja eine gute werdende Anwältin.«


    Ein Verbrechen? »Es dauert drei Jahre, bis ich meinen Abschluss habe, und wahrscheinlich noch eins, bis ich die Zulassung habe.« Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und fügte etwas Milch hinzu. »Also lasst ihr euch besser nicht erwischen oder besorgt euch einen richtigen Anwalt.«


    Als sie den Milchkarton wieder in den Kühlschrank stellte, packte er sie am Arm. »Ich lass mich nie erwischen.« Sein Blick fiel auf die Milch und verwandelte sich in reinste Gier. »Das Scheißzeug sieht für mich aus wie der Heilige Gral. Kann ich’s haben?«


    »Na klar.« Sie gab ihm die Packung. »Bedien dich.«


    »Zach hatte Recht wegen dir.« Er drehte den Plastikverschluss ab, schnippte ihn, ohne hinzuschauen, in den Müll und führte die Packung zum Mund, um in großen Schlucken zu trinken.


    Ihr Magen schlug einen Purzelbaum, als sie sich vorzustellen versuchte, was genau Zach über sie gesagt hatte und womit er »Recht« hatte. Aber sie sträubte sich dagegen, zu fragen, stattdessen warf sie ihm ein schiefes Lächeln zu, als er sich den Mund abwischte wie ein Zwölfjähriger, der wusste, dass er gegen die Regeln verstoßen hatte, dem das aber egal war.


    »Was ist denn so lustig?«


    »Hat deine Mutter dir das erlaubt?«


    Er lachte leise in sich hinein. »Soll ich dir mal was sagen, Sam? Meine Ma hat zwei Schwächen. Und ich kann mich glücklich schätzen, denn die eine bin ich, und die andere ist Chessie. Ist dir schon mal aufgefallen, dass wir die einzigen Rossis mit blauen Augen sind?« Er zwinkerte mit einem davon, und die dichten Wimpern schlugen aufeinander. »Frannie hatte einen heimlichen Liebhaber, das ist meine Meinung. Chess und ich sind nicht Richter Jimmys Kinder. Das sieht man.«


    Einen Augenblick lang dachte sie, er meinte das ernst. Dann lachte er und stupste sie an. »Die ganze Familie ist völlig bekloppt, findest du nicht? Dann noch die beiden Waisenkinder aus Italien – das eine ein Teufelskerl, das andere der Teufel selbst, und ich brauch dir wohl nicht sagen, wer wer ist – und wir hatten ein Wahnsinnsleben. Ich vermisse sie alle ganz schön.«


    Sie betrachtete ihn und überlegte, was er zu dem Chaos, den Beleidigungen und der Liebe beitragen würde, die an »Frannies« Tafel hin- und herflogen. »Ich wette, deine Mutter würde alles tun, um dich zu sehen, Gabe. Sogar ein Geheimnis für sich behalten.«


    Er hob eine Hand, als wollte er sagen, »fang gar nicht erst damit an.« »Herzchen, ich fürchte nicht, dass Ma sich verplappert. Was mir Sorgen macht, ist, dass jemand mir zu ihr folgen könnte. Es gibt ein paar Freaks, die meinen Tod wollen.«


    »Willkommen in meiner Welt«, sagte sie trocken und stellte ihre Tasse auf den Tisch. »Brauchst du vielleicht Hilfe von den Guardian Angelinos?«


    »Oh, bitte, Vivi raucht wieder mal Crack.«


    »Hältst du nichts von der Idee?«


    »Doch, verflucht. Die Idee ist toll, aber der Name ist der totale Verbaldurchfall, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Sie lachte. »Also, egal wie du das Unternehmen nennst, glaubst du, dass ihre Idee funktionieren kann?«


    »Ihre Idee? Also, das ist ja allerhand. Okay, soll sie die Lorbeeren einheimsen, aber ich war es, der den Kontakt zu ihrem Cousin zweiten oder dritten, oder wievielten Grades auch immer, in New York hergestellt hat. Ich habe mit diesem Christiano an einem Fall gearbeitet, und er ist ein Teufelskerl. Außerdem kocht er wie der verdammte Nino. Aber, ja, Vivi und Zach könnten das machen, was seine Firma macht.« Er legte eine dramatische Pause ein und grinste. »Wenn sie ungefähr eine Million Mäuse hätten.«


    »Dann brauchen sie einen Investor.«


    »So was in der Art.« Er warf den leeren Milchkarton in den Abfall. »Bist du nicht Klientin Nr. eins?«


    »Haargenau, und ich zahle nichts, also keine Million Mäuse für den Job.«


    »Es könnte aber zahlende Kunden geben. Ich kenne ein paar, darauf kannst du Gift nehmen. Und irgendwas muss den Hunger meines kleinen Zach nach kontrolliertem Abenteuer stillen, jetzt, wo er nicht mehr an vorderster Front kämpft. Und glaub mir, er kann die Personalanwerbung übernehmen. Dieser Wichser hat so vielen Deltas und SEALs den Arsch gerettet, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Leute ihm noch einen Gefallen schulden. Du hast ja keine Ahnung, was dieses Tier da drüben geleistet hat.«


    »Nein«, stimmte sie zu. »Hab ich nicht. Er spricht nicht viel darüber.«


    »Er ist einfach verbittert.«


    »Wegen seiner Verwundung?«


    »Weil er aufhören musste.« Gabe nahm auf einem der Stühle Platz und klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Resopal-Tischplatte, um seine Aussage zu unterstreichen. »Der Mann hätte das Militär niemals verlassen, wenn sie ihn nicht rausgeekelt hätten.«


    »Sie haben ihn rausgeekelt?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Schreibtischdienst. Kommt für einen Kerl wie ihn aufs Gleiche raus. Und glaub nicht diese gequirlte Scheiße von wegen, man könne kein Ranger sein mit verminderter Sehkraft. Er kann vielleicht nicht mehr den ganzen Mist machen wie vorher, aber er riecht auch mit einem fest zugekniffenen Auge immer noch, wenn in einem Unterschlupf die Kacke am Dampfen ist, er kann immer noch einen Raum von Terroristen-Vollhonks säubern und aus einer Kampfsituation einsatzrelevante Informationen gewinnen. Aber Onkel Sam war da anderer Meinung. Und genauso Christianos knallharte Obertussi.«


    »Könntest du eventuell deine Sprache vor einer Lady ein bisschen zügeln?« Zach kam in die Küche marschiert, mit nackter Brust, den Hosenschlitz seiner ausgewaschenen Jeans offen, und die Tätowierungen und ein paar Narben zur Schau gestellt, abgesehen von seinem Auge, das von der Lederklappe verdeckt wurde. Das sichtbare war vor Zorn zusammengekniffen.


    »Wen haben wir denn da? Happy, Zwerg Nummer sieben.« Gabe stand auf, riss sich das T-Shirt vom Leib und entblößte ein paar Tattoos, die denen von Zach auf unheimliche Weise glichen, und ebenso viele Muskeln. Er warf das Shirt ins Spülbecken, ließ kaltes Wasser darauf laufen und übergoss es mit Spülmittel. »Also, Sam, bist du bereit für ein bisschen Action? Wir brauchen dich bei dem Job.«


    »Und worum geht es dabei?«


    Zach fuhr sich mit den Händen durchs nasse Haar, setzte sich auf den anderen Platz und starrte auf das Foto von Sam, das immer noch auf dem Tisch lag. »Gabe ist Spezialist für Digitalbilder«, sagte er. »Hat er dir erzählt, was ihm an dem Bild aufgefallen ist, oder war er zu sehr damit beschäftigt, die Schrapnelllöcher in meinem Lebenslauf zu besprechen?«


    »Ich liebe es, wenn du rumheulst«, lachte Gabe, der am Spülbecken lehnte und seine Bemühungen um die Wäsche aufgegeben hatte.


    »Was ist mit dem Bild?«, fragte Sam.


    Gabes kühle blaue Augen wanderten zu ihr. »Pass auf, was ich alles aus dem Bild herauslese, Sam. Zunächst mal stammt es von einer hochauflösenden, teuren Digitalkamera, das kann man an den Kurven erkennen, in denen sich das Licht über dein Gesicht legt. Selbst eine hochwertige Filmkamera, wie es die, die dein Auftragskiller mitgenommen hat, offensichtlich nicht war, hätte nicht diese Dichteänderung zwischen hell und dunkel wie hier. Siehst du?«


    Sie schielte auf das Bild und sah überhaupt nichts, nickte aber in Anerkennung seiner Fachkompetenz.


    Er wrang das Shirt aus und schüttelte es, dann legte er es glatt über den Rand des Spülbeckens. »Du hast gesagt, dass die Kamera über dir war, richtig? Und nach unten zeigte, etwa in einem Winkel von fünfundvierzig Grad?«


    »Ja, vielleicht drei, dreieinhalb Meter über dem Fußboden.«


    »Dann gab es in dem Raum noch eine andere Kamera. Eine viel bessere Überwachungsanlage, deren Bilder irgendwoandershin übertragen wurden. Nicht nur Karl der Killer hat dein Foto, Süße. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«


    Ihr Mund stand weit offen, während sie das alles verarbeitete.


    »Meine Vermutung ist: wenn wir rausfinden, wer das ist«, sagte Zach, »finden wir raus, wer Sterling hat umbringen lassen.«


    »Bingo«, sagte Gabe. »Und du weißt, der Auftragsmörder bekommt sein Geld erst, wenn alle Zeugen aus dem Weg geräumt sind. Wenn er dich nicht kriegt, braucht sein Auftraggeber nicht zu bezahlen. Und wenn sie es selbst erledigen, können sie ihm weniger bezahlen. Das ist ein alter Trick, der üblicherweise durch eine weitere Kleinigkeit verkompliziert wird.«


    Zach beugte sich vor. »Um an sein Geld zu kommen, muss der Killer beweisen, dass er dich umgelegt hat. Es sei denn, sie kriegen dich zuerst.«


    Ihr gefror das Blut in den Adern. »Willst du damit sagen, dass zwei Leute hinter mir her sind? Die Person, die den Killer engagiert hat, und der Killer selbst?«


    Zach nickte. »Möglich wäre es. Ich wüsste gerne, wo genau die Bilder dieser Kamera hingehen und wer alles weiß, dass es sie gibt. Gabe könnte das für uns rausfinden, wenn wir den Chip aus der Kamera besorgen.«


    »Da wir deine Größe kennen und den Winkel, aus dem dieses Bild aufgenommen wurde, denke ich, dass wir die Kamera finden können. Ich bin ziemlich gut in so was.« Gabe schickte ein arrogantes Grinsen hinterher. »Scheiße, ich bin in allem gut.«


    »Ist das das kleine Verbrechen?«, fragte sie.


    »Ein simpler Einbruch in ein Restaurant«, meinte Gabe. »Nichts Dolles. Wenn ich den Chip aus einer versteckten Überwachungskamera kriege, kenne ich jemanden, der rausfinden kann, wohin laut Programmierung ihre Bilder übermittelt werden. Wir wüssten dann, wo sie hingehen, und wir könnten vielleicht erfahren – vorausgesetzt, sie ist nicht rechtmäßig durch den Restaurantbesitzer installiert worden – wer den Mord überwacht und vielleicht, wer dafür bezahlt hat.«


    »Im Moment ist das die einzige Spur, die wir haben, und vielleicht eine, die die Polizei nicht hat«, sagte Zach. »Ich denke, es ist einen Versuch wert, um an alle Informationen zu kommen, die wir kriegen können.«


    Sam sah das genauso. »Aber die Polizei hat den Keller durchkämmt. Es war ein Tatort. Wollt ihr mir etwa weismachen, dass sie eine versteckte Kamera nicht gefunden haben und deshalb nicht wissen, wer die Filme hat? Sie hätten sie doch als Beweis beschlagnahmt.«


    »Hey, vielleicht haben sie das«, sagte Gabe. »Vielleicht haben die Scheiß-Bullen dir das Bild hier geschickt.«


    Sie und Zach tauschten einen Blick aus und dachten beide an das, was JP in Sams Akte gefunden hatte. In Zweifel ziehen, einschüchtern, Anreiz zum Lügen geben.


    Aber würde wirklich jemand einen Beweis für einen Mord vernichten, um an sie heranzukommen?


    »Das ist aber weit hergeholt«, sagte sie.


    »Das ist so meine Art«, erwiderte Gabe. »Was meinst du, Cousin? Lust auf ein Abenteuer?«


    Gabe und Zach grinsten sich gegenseitig an wie Lausbuben, die kurz davor waren, den Spielplatz zu verwüsten.


    »Ich will euch ja wirklich nicht den Spaß verderben«, sagte Sam. »Aber ich habe einen Schlüssel und kenne den Alarmcode. Wir können einfach reinspazieren.«


    »Den Schlüssel zum Weinkeller?«, fragte Zach.


    »Ich weiß, wo einer versteckt ist. Allerdings gibt es nie eine Garantie, dass das Restaurant leer ist. Der Küchenchef kommt frühmorgens, genauso wie der Oberkellner und der Sommelier. Außerdem gibt es eine Putzkolonne. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, reinzukommen, ohne jemanden anzutreffen. Aber die Idee gefällt mir trotzdem, und ich finde, wir sollten es tun.«


    »Ach, wisst ihr, wenn keine Tücke dabei ist, bin ich raus.« Gabe lachte, als Sam ein verdutztes Gesicht machte. »War nur ein Scherz, Süße. Aber im Ernst, wenn ihr mich nicht braucht, wäre ich viel glücklicher, wenn ihr beiden euch darum kümmert und ich mich bedeckt halten könnte. Wenn du mir deine Körpergröße auf den halben Zentimeter genau sagst, kann ich Zach eine Formel geben, die euch hilft, die Kamera zu orten, zumindest ziemlich genau. Dann holt ihr euch den Chip, wofür ihr ein paar Minuten und ein paar Werkzeuge braucht, die ich euch gebe. Danach treffen wir uns und ihr händigt ihn mir aus.«


    »Eins fünfundsechzigeinhalb, barfuß«, sagte Sam. »Rufen wir Detective O’Hara an und sagen ihm, dass mir jemand dieses Bild geschickt hat?«


    Zach sah sie an, als hätte sie sie nicht mehr alle. »Nein.«


    »Okay, du hast Recht. Ich mach mich fertig zum Aufbruch. Je früher wir da sind, desto geringer das Risiko, dass jemand in der Küche ist.« Als sie an Zach vorbeiging, fuhr er ihr mit einem Finger über die Fingerknöchel und warf ihr ein heimliches Lächeln zu.


    »Diesmal stellst du deine Entscheidung nicht infrage, Sammi.«


    »Versprochen.« Sie ging hinaus, durchs Wohnzimmer und auf die Treppe zu, als sie ihre unter dem Esstisch zurückgelassenen Flip-Flops bemerkte, die sie verloren hatte, als er sie hochgehoben und genau wie Rhett Butler zum Bett getragen hatte.


    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, sie wechselte die Richtung und griff unter den Tisch, um die Schuhe zu holen.


    »Verstehst du jetzt, was ich dir gesagt habe?«, sagte Zach mit leiser und verschwörerischer Stimme, aber laut genug, dass sie es hören konnte.


    Sie erstarrte, als ihre Finger sich gerade in die Riemen hakten. Lauschen war nicht die feine englische Art, aber wenn es der Mann war, den sie einmal geliebt hatte, der über sie sprach … wie konnte sie da widerstehen?


    »Ja, du hast Recht«, sagte Gabe. »Du machst dich besser aus dem Staub.«


    »Das werde ich auch, sobald die ganze Sache hier vorbei ist.«


    Ihr Lächeln erlosch, sie hob leise die Schuhe auf und lief auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Nicht nötig, irgendwas infrage zu stellen – jetzt wusste sie ganz genau, woran sie war.


    Mal wieder.
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    »Ich hasse dich, ich hasse dich mit der Kraft von tausend Sonnen«, fauchte Vivi ins Telefon, froh, dass ihr Chef schon aufgelegt hatte und ihren Ausbruch der Empörung nicht hören konnte. Das Letzte, was sie tun wollte, war, auf dem Emerson-Campus einer Story über einen Überfall nachzujagen. Im Ernst: war das etwa Aufdeckungsjournalismus?


    »Ich habe in einem Mordfall zu ermitteln, Kumpel«, sagte sie zum Telefon, während sie das Gerät auf den Couchtisch in ihrem Wohnzimmer warf. »Ich hasse dich, Tom Swift.«


    Na ja, eigentlich Swyff, aber die Tatsache, dass ihr Redakteur beim Bullet eben nicht immer der Schnellste war, hatte ihm diesen Spitznamen eingehandelt. Wieder gab das Telefon ein Klingeln von sich, diesmal war es eine SMS.


    Geh zu dem Interview, Vivi. Du hast seit Tagen keine Story mehr abgeliefert.


    Gott, er war unerbittlich. Sie tippte leck mich … und löschte es dann wieder. Vielleicht kein günstiger Zeitpunkt, um gefeuert zu werden. Sie brauchte trotz allem ein Einkommen, außerdem würden die Boston-Bullet-Kontakte den Guardian Angelinos vielleicht einen beständigen Strom potenzieller Klienten bescheren.


    Ich fahre nach Emerson und mache das Opfer ausfindig.


    Sie hämmerte auf die Senden-Taste und fluchte leise. Manche Menschen waren einfach nicht dafür gemacht, einen Chef zu haben, dachte sie, während sie sich einen leichten Kapuzenpulli schnappte. Es war nicht kalt, aber der Himmel sah bedrohlich aus, was bedeutete, dass sie die U-Bahn nehmen und das Skateboard tragen würde.


    Wo hatte sie bloß ihre Monatskarte hingelegt? Sie sah an allen üblichen Stellen nach, fand sie nicht, und ihr Frust wuchs. Sie steckte die Hände in die Jackentasche.


    Statt einer Monatskarte zog sie einen kleinen USB-Stick heraus. War das ihrer? Sie drehte ihn um, überzeugt, dass sie ihn noch nie gesehen hatte.


    Die Neugierde siegte über die Lust, nach Emerson zu fahren. Stattdessen bootete sie ihren Laptop, steckte den Stick in den USB-Eingang und versuchte sich zu erinnern, ob sie das Ding je zuvor gesehen hatte. Vielleicht hatte sie ihn im Bullet-Büro mitgenommen, als sie das letzte Mal dort gewesen war?


    In einem Ordner mit dem Namen FM befanden sich drei Dateien. Eine davon war ein JPEG, die anderen beiden Word-Dokumente. Als Erstes probierte sie es mit dem Bild, das sich öffnete und einen eingescannten Zeitungsartikel zeigte. Aus dem Boston Globe, dachte sie, aber alt. Sehr alt. In einer Schriftart, die sie bisher nur auf Mikrofilm gesehen hatte, wahrscheinlich aus den späten 1970ern.


    Die Überschrift war abgeschnitten worden, aber sobald sie zu lesen begann, wusste sie, wofür FM stand.


    Irischer Mafiaboss Finley MacCauley wieder mal der Verhaftung entgangen …


    Ein leichter Schauer ließ die Haare an ihrem Hinterkopf ein kleines Tänzchen veranstalten, wie immer, wenn sie eine Spur verfolgte. Sie verkleinerte das Bild und klickte auf das erste unbenannte Dokument. Quer über dem Text standen in riesigen, überdimensionierten Großbuchstaben die Worte VERTRAULICH/ ENTWURF. Ihr Blick fiel auf den einleitenden Absatz.


    In der Aristokratie der Ostküste wird demnächst eine Bombe hochgehen … wenn bekannt wird, dass das Mitglied der Bostoner Gesellschaft, die Frau des Kolumnisten Joshua Sterling, Devyn Hewitt Sterling, in Wirklichkeit die uneheliche Tochter des sich notorisch auf der Flucht befindlichen Finley MacCauley ist, der seit Langem vermisst wird und den viele für tot halten. Heimlich auf legalem Weg adoptiert, wobei der Name ihrer leiblichen Mutter nicht vermerkt wurde …


    Joshuas Ehefrau war die Tochter von Finn MacCauley? Dessen Namen Taylor Sly ihr gestern Nachmittag noch zugeflüstert hatte?


    Da hatte sie den Stick her! Als Taylor sie umarmt hatte, hatte sie ihn in ihre Tasche fallen lassen … und so dafür gesorgt, dass er bei der polizeilichen Durchsuchung nicht gefunden wurde. Aber warum wollte sie nicht, dass ihn die Polizei in die Finger bekam? Hatte Joshua ihn Taylor gegeben? Und wenn ja, warum? Weil seine Frau Verbindungen zu Finn hatte?


    Hatte Devyn Sterling ihn töten lassen, bevor er das an die Öffentlichkeit brachte? Warum sollte er ihr das antun? Aus demselben Grund, aus dem er eine Affäre mit Taylor Sly angefangen hatte. Er war Abschaum. Aber nicht einmal Abschaum hatte den Tod verdient.


    Ein Anruf piepte auf ihrem Telefon, und sie wusste sofort, wer es war. Ein Blick auf die Nummer bestätigte ihren Verdacht.


    »Ich geh heute Nachmittag hin, Tom«, sagte sie, bevor ihr Boss sie anschnauzen konnte.


    »Ich setze jemand anderen auf die Story an«, sagte er, und Abscheu schwang in seiner Stimme mit.


    »Nein, bitte, ich mach’s. Versprochen. Heute Nachmittag.«


    »Bis dahin steht es schon auf der Website vom Boston Globe, Vivi. Du verlierst deinen Biss, Mädchen.«


    Die Betitelung und die Bemerkung ließen sie zusammenzucken. »Ich gehe jetzt hin, Tom. Aber dann brauch ich den Nachmittag, um an etwas anderem zu arbeiten.«


    »Vivi, mach das Interview und schwing deinen Hintern bis elf hierher zur Mitarbeiterbesprechung. Wenn du das nicht hinkriegst, bist du erledigt. Klar?«


    »Glasklar.«


    Sie legte auf, mit den Gedanken immer noch bei Taylor Sly. Wenn sie ihm die Story brachte, würde er sie nicht feuern. Scheiß drauf! Wenn sie diesen Mord knackte, würden die Guardian Angelinos als feste Größe gelten, auf die man sich verlassen konnte.


    Hatte dieser große, hübsche Trainer nicht gesagt, dass Taylor sonntags und dienstags trainierte? Wenn sie nicht bei Equinox reinkam und mit ihr reden konnte, würde dieses Gewohnheitstier in weniger als zwei Stunden in einer Limousine vor dem Starbucks sitzen.


    Und Vivi in einer bescheuerten Mitarbeiterbesprechung.


    Aber die Angelinos waren ein Team, und es gab keinen Grund, sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Es war eine Sache von Sekunden, bis sie Marc am Telefon hatte.


    »Willst du ernsthaft für die Guardian Angelinos arbeiten?«, fragte sie.


    »Das weißt du doch.«


    »Dann habe ich deinen ersten Auftrag.«


    Wenn Wissen wirklich Macht war, dann musste Sam eigentlich übermenschliche Kräfte haben. Sie wusste, dass dieses Intermezzo mit Zach nur vorübergehend war, dass er »sich aus dem Staub machen« würde, wenn dieser »Auftrag« vorbei war. Sie brauchte also nichts weiter zu tun, als diese Zerreißprobe lebendig zu überstehen, und zwar ohne ihr Herz an einen Mann zu verschwenden, der es schon mal mit einem Bajonett durchbohrt hatte.


    Aber als sie an diesem trostlosen Morgen durch Boston unterwegs waren, um ins Paupiette’s einzubrechen und ein Beweisstück zu stehlen, schien keiner der beiden Ausgänge gesichert. Sie war in ernsthafter Gefahr … sowohl körperlich als auch emotional. Wie konnte sie mit alldem fertig werden? Sie konnte sich nicht für immer vor einem Mörder verstecken, der ihren Tod wollte, insbesondere, wenn es davon mehr als einen gab. Und sie konnte nicht anders, als sich vollständig und glücklich zu fühlen, wenn sie mit Zach Angelino ins Bett ging.


    Es war nicht nur Sex. Damals genauso wenig wie heute.


    »Du bist schrecklich still«, sagte Zach, während sie durch den Verkehr und die Fußgängermassen im South End kurvten.


    »Mmmm. Mir geht viel im Kopf rum.«


    »Mich wundert, dass du gar nichts mehr über Gabe wissen willst.«


    Gabe? Als wenn sie in diesem Wust an Sorgen noch Platz für ihn hätte.


    »CIA?«


    »Irgend so was. Ich weiß selbst nicht genau, welche Organisation. Ich weiß nur, dass es wahnsinnig gut bezahlt ist, die Vergünstigungen jenseits von Gut und Böse sind, und die Lebenserwartung bei etwa fünfunddreißig liegt.«


    »Und wie alt ist er?«


    »Dreiunddreißig, aber keine Sorge. Er ist nicht totzukriegen, zumindest denke ich das gerne.«


    »Man merkt, dass du ihm näherstehst als deinen anderen Cousins.«


    »Am nächsten, was Alter und Geisteshaltung angeht, ja. Er war auch immer ein Quertreiber, als wir klein waren. Daher kam es nicht selten vor, dass wir uns gleichzeitig in der Hundehütte wiederfanden. JP war einfach nur perfekt, natürlich, und Marc zu gewieft, um sich Ärger einzuhandeln. Gabe ist jemand, der Risiken eingeht, und ich war jemand, der Risiken … anzieht. Wir haben also mehr gemeinsam, als du vielleicht meinst.«


    »Und er besucht die Familie nie.«


    »Sehr selten. Aber irgendwann wird er diese finstere Welt hinter sich lassen.«


    »Und dann kann er ein Guardian Angelino werden.«


    Zach schnaubte leicht. »Genau.« Er bog in die Nebenstraße hinter dem Restaurant ein. »Ist das die hintere Kellertür?«


    »Ja, aber wir gehen seitlich rein, durch die Küche. Und das ist das Auto des Oberkellners. Mich wundert nicht, dass er da ist, obwohl das Restaurant dienstags geschlossen hat. Keegan ist ein Workaholic.« Sie holte tief Luft und sammelte sich. Das hier würde einiges an Schauspieltalent erfordern. »Gehen wir. Ich lenke Keegan ab, du gehst in den Weinkeller.«


    »Warte.« Er legte seine Hand auf ihre und beugte sich über die Konsole, um sie zu küssen. Sie erstarrte, ließ zu, dass seine Lippen ihre berührten, dann wandte sie sich ab.


    Ein Lächeln umspielte leicht seinen Mund. »Vertrau einfach deinem Urteilsvermögen, Sammi. Vor allem, wenn es um mich geht.«


    »Tu ich«, sagte sie kühl, griff nach der Tür, doch seine Hand schloss sich um ihren Arm und hielt sie zurück.


    »Nein, tust du nicht. Du stellst deine Entscheidung infrage. Vertrau einfach deinen Instinkten, denn sie sind gut.«


    Das war ihr Gehör auch.


    Ohne etwas zu sagen, stieg sie aus dem Auto, atmete tief durch und ließ zu, dass Zach locker einen Arm um sie legte, während sie auf die Seitentür zugingen. Sie wirkten genau wie ein Paar, das zusammen Einkäufe erledigte.


    Die Tür war abgeschlossen, aber Sams Schlüssel passte noch. Gleich darauf befanden sie sich in der spärlich beleuchteten, strahlend sauberen Küche des Paupiette’s. Die Herde waren alle ausgeschaltet, die Öfen kalt, die Stationen blitzblank, der Boden gewachst.


    Die Alarmleuchte an der Wand hinter der Küchentür blinkte nicht einmal.


    »Hallo?«, rief Sam, ohne eine Antwort zu erhalten.


    Sie gingen weiter hinein, und Sam zeigte auf eine große Schwingtür, die in den Keller führte. »Zum Weinkeller geht’s da runter, von der Treppe aus ungefähr drei Meter nach rechts. Aber der Schlüssel ist am Ende dieses Gangs«, sagte sie und deutete auf den Durchgang, der die Küche vom Gastraum trennte. Sie hatte ihm bereits gesagt, auf welchem Weinglasregal der Ersatzschlüssel für das Kellergewölbe aufbewahrt wurde.


    Als sie die Küche durchquerten, warf sie einen Blick zum Büro des Küchenchefs hinüber. Die Tür war geschlossen, und kein Licht schien darunter hindurch.


    »Ruf ihn noch mal«, sagte Zach. »Wir sind hier nicht allein.«


    »Keegan? Bist du da?«


    Die Tür zum Speisesaal flog auf, knallte gegen die Wand und brachte Sam dazu, fünf Zentimeter in die Luft zu springen.


    Keegan Kennedy kam hereingefegt und erstarrte zur Salzsäule, als er Zach sah. Er wich einen halben Schritt zurück, bevor sein Blick zu Sam wanderte und sich sein Gesicht zu einem freundlichen Lächeln entspannte.


    »Samantha! Ich wusste, dass du zurückkommst.« Er streckte beide Arme aus. »Ich hab dich vermisst.«


    Sie erwiderte die Umarmung und drückte ihn noch einmal zusätzlich. Sie waren alle von der Tragödie betroffen, aber Keegan war sozusagen der Restaurantleiter, und sie konnte sich vorstellen, dass er mehr darunter zu leiden hatte als der Rest des Personals.


    »Hey, Keegan, schön dich zu sehen«, begrüßte sie ihn. »Ich bin nur hier, um meinen Scheck abzuholen. Und das ist Zach Angelino.«


    Sie schüttelten sich die Hände und tauschten eine knappe Begrüßung aus. »Ich habe deinen Scheck, Sam, im Büro. Komm mit.«


    Sie hatten einen Plan für den Fall, dass jemand in der Küche war, und Zach hielt sich daran. »Ich benutze mal die sanitären Einrichtungen«, sagte er und begann auf den Speiseraum zuzugehen.


    »Nicht da«, sagte Keegan. »Benutzen Sie die Personaltoilette hier hinten.«


    »Oh, du willst ihn doch nicht etwa diese Toilette benutzen lassen«, sagte Sam rasch. »Du musst dir unbedingt die im Gastraum ansehen.« Sie versetzte Zach einen leichten Schubs in die entsprechende Richtung. »Die ist wirklich prachtvoll für ’ne Toilette. Sie war schon im Boston Magazine abgebildet. Geh sie dir ansehen, während ich mit Keegan spreche.«


    »Sie ist geschlossen«, sagte Keegan. »Kommen Sie hier lang. Die Personaltoilette ist da drüben, hinter dem Pausenraum.«


    Sam machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, als sie Zachs stumme Botschaft auffing, während er dem Oberkellner folgte. So etwas wie … Nicht widersprechen, nur mit dem Strom treiben lassen.


    Sie tat es und ging hinter Keegan zum Büro des Küchenchefs, wo auch Keegan einen Schreibtisch hatte. Zach verschwand in Richtung des kleinen Raums, den sie den Aufenthaltsraum nannten, obwohl sich meist niemand hier aufhielt. Sam warf ihm einen Blick über die Schulter hinterher, aber er trottete bloß weiter auf den Waschraum zu, als wäre alles ganz normal.


    »Und?«, fragte sie, als sie die Tür zum Büro erreicht hatten. »Wie ist es dir ergangen, Keegan?« Ihre Aufgabe war es, ihn so lange in ein Gespräch zu verwickeln, bis Zach ins Weingewölbe gelangt war, die Kamera gefunden und den Chip an sich genommen hatte.


    »Gut.« Keegan öffnete die Tür zu seinem Büro, einem schmalen Raum, an dessen einer Wand ein Schreibtisch stand und der ansonsten ein paar Regale und Schränke enthielt. An der leeren Wand befand sich eine große Pinnwand, die für gewöhnlich überladen war mit Speiseplänen, Ausdrucken von Internetseiten, Bildern aus Zeitschriften, Notizen von Köchen.


    Jetzt war sie übersät mit Zeitungsartikeln über den Tod von Joshua Sterling.


    Der Anblick ließ sie unwillkürlich zurückweichen. »Warum hast du das alles aufgehängt?«


    »In diesem Restaurant wurde ein Mann umgebracht, Sam. Es sind Berichte darüber.« Er setzte sich an den Schreibtisch und schloss die oberste Schublade auf.


    Sam nahm sich den Stuhl neben seinem Schreibtisch, welcher normalerweise Mitarbeitern vorbehalten war, die eine Standpauke für schwerwiegende Fehler entgegennahmen. Sie hatte nie bei ihm oder dem Küchenchef auf diesem speziellen heißen Stuhl gesessen, weil sie sich aus Streitereien immer herausgehalten und einfach nur ihre Arbeit getan hatte … bis zu dem Abend, an dem Sterling ermordet worden war.


    Ihr Blick wanderte zur Wand und landete auf dem silberhaarigen Opfer, abgebildet zusammen mit seiner Frau. Sam hatte es vermieden, viel über den Fall in der Presse zu lesen, und hatte diesen Artikel nicht gesehen. Devyn Sterling war im wirklichen Leben sogar noch hübscher als auf diesem Bild, aber sie hatte definitiv etwas Distanziertes und Kühles an sich. Nicht die Art Frau, die ein geselliger Mann wie Joshua ihrer Vorstellung nach heiraten würde.


    »Du hättest an jenem Abend auf René hören sollen.«


    Keegans Bemerkung holte sie wieder in die Gegenwart zurück und verwirrte sie. Jeder wusste, dass sie die Leiche gefunden hatte, aber niemand, dass sie sogar den Mord mitangesehen hatte. Nur die Polizei hatte diese Information, eigentlich wussten nur die Hauptermittler in dem Fall davon. Aber so, wie Keegan klang, fragte sie sich, wie viel er eigentlich wusste.


    »Glaub mir, den Gedanken hatte ich selbst schon eine Million Mal«, gab sie zu und formulierte ihre Antwort bewusst vage. »Obwohl irgendjemand die Leiche ja finden musste.«


    »Es wäre besser gewesen, wenn dieser Jemand René gewesen wäre.«


    »Was wäre besser gewesen?« Eine tiefe Männerstimme, die aus der Küche kam, stellte die Frage und ließ sie zusammenfahren.


    Keegan warf ihr einen belustigten Blick zu. »Kein Grund zu erschrecken, Sam. Es ist nur René.« Er riss den Scheck aus dem Buch. »Hier. Wir sind hier, René. Sieh mal, wer da ist.«


    René öffnete die Tür weiter und nickte Sam kurz zu, ohne ein Lächeln oder ein Wort des Grußes. Keine Wärme, wie er sie ihr gegenüber auf dem Polizeirevier an den Tag gelegt hatte. »Du hast doch nicht vor, hier wieder zu arbeiten, oder?«, fragte er.


    »Freut mich auch, dich zu sehen«, sagte sie trocken. Sie hatten sich nie besonders gemocht, und offensichtlich würde auch die Tragödie eines Mordes im Weinkeller und eines bei einem Bandenmord umgekommenen Kellners nichts daran ändern.


    »René, warum bist du hier?«, fragte Keegan. »Du hast einen freien Tag, also nimm ihn.«


    »Ich brauche eine Flasche Wein, die ich einem Kunden versprochen und gestern Abend im Keller vergessen habe.« Er hielt seinen Schlüssel hoch, und Sam rutschte das Herz in die Hose.


    »Vorher, René«, sagte sie, stand auf und schenkte ihm ein warmes, aber komplett vorgetäuschtes Lächeln, »würde ich gern mal mit dir reden. Unter vier Augen.«


    »Es gibt nichts, was du mir nicht in Keegans Beisein sagen könntest.«


    Solange sie noch weitere fünf Minuten herausschinden konnte, würde sie ihnen auch ihre Lebensgeschichte erzählen. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut … was an dem Abend passiert ist.« Sie hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte, betete aber, dass es lange genug dauern würde. »Es war verrückt, weißt du? Erinnerst du dich noch? Was ist dir an dem Abend durch den Kopf gegangen?«


    René blickte sie aus zusammengekniffenen braunen Augen an. »Nichts, Sam. Mir ist nichts durch den Kopf gegangen.« Er machte kehrt und stürmte hinaus.


    »Warte, René. Bitte, ich will mit dir reden.« Über die Schulter warf sie einen Blick zu Keegan zurück, während sie René nachlief. »Danke«, sagte sie und schwenkte den Scheck. »Aber ich muss wirklich mit ihm reden.«


    Augenblicklich war er aufgestanden und packte sie erstaunlich fest am Arm. »Lass gut sein, Sam.«


    »Ich … ich kann nicht.« Zach wird ihm genau in die Arme laufen. »Wir hatten nie ein besonders gutes Verhältnis, und jetzt, wo … du weißt schon, jemand gestorben ist, hat sich meine Sichtweise komplett geändert …« Sie hörte, wie die Kellertür aufging, gleich darauf seine Schritte auf der Treppe. Mist. »Ich will doch nur mit ihm reden.«


    »Nein, Sam, es macht ihm wirklich zu schaffen. Er macht eine schlimme Zeit durch deswegen. Ich glaube, er ist kurz davor, zu kündigen, und ich kann es mir nicht leisten, jemand anderen einzustellen. Wenn du mit ihm redest, bricht er vielleicht ganz zusammen.«


    »Sam?« Sie drehte sich nach Zachs scharfer Stimme um. »Gibt’s hier ein Problem?« Er machte drei große Schritte ins Büro und warf dem wesentlich kleineren Oberkellner einen grimmigen Blick zu. »Nehmen Sie die Hände von ihr.«


    Keegan, der sich der veränderten Machtverhältnisse klar bewusst war, ließ sie los. »Lass René einfach in Ruhe, Sam.«


    Das würde sie nun tun. »Alles klar?«, fragte sie.


    »Hast du deinen Scheck?«, fragte er.


    Sie nickte, und Zach sah Keegan an. »Sehr erfreut, Sie kennengelernt zu haben, Mr Kennedy.« Er legte ihr einen starken Arm auf die Schulter und führte sie hinaus.


    »Zach«, flüsterte sie, als sie die Küche durchquerten. »Was –«


    »Draußen.«


    Sam bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, und sie schwiegen, bis sie im Auto waren. Dann konnte sie ihre Fragen nicht mehr zurückhalten. »Hast du ihn? Hat er dich gesehen? Weißt du, wie –«


    Er legte ihr einen Finger auf den Mund. »Ich habe ihn.«


    Sie ließ sich gegen die Kopflehne fallen. »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Mann, er war echt gut.


    Er nahm sein Telefon heraus und wählte eine Kurzwahl. »Hey, ich bin’s«, sagte er leise. »Wo und wann?« Er horchte kurz und beendete dann das Gespräch, ohne zu antworten.


    »Gabe?«, fragte sie, als er aufgelegt hatte.


    »Er ist irgendwo draußen in West Massachusetts, also werden wir wohl einen kleinen Ausflug machen.«


    »Ich habe nichts dagegen. Ich bin nicht scharf drauf, mich in diesem Haus zu vergraben und bei jedem Geräusch zusammenzuzucken.«


    Er warf ihr einen sexy Seitenblick zu. »Uns zusammen in diesem Haus zu vergraben, klingt doch gar nicht so schlecht.«


    Sie versteifte sich und wusste, dass er es merkte. »Wir können nicht den ganzen Tag bloß … das tun.«


    »Nicht? Wenn ich mich recht erinnere –«


    Sie streckte die Hand aus, um ihm Einhalt zu gebieten. »Nicht. Bitte … nicht.«


    »Ja, ich dachte es mir«, sagte er und atmete übertrieben heftig aus.


    »Was dachtest du dir?«


    »Als du aus der Küche gegangen bist, bist du im Wohnzimmer stehengeblieben, stimmt’s? Hast noch irgendwas gemacht, bevor du raufgegangen bist. Und ein Gespräch mit angehört, was, wie wir ja schon festgestellt haben, kein Belauschen ist.«


    Sam schaffte es, einigermaßen Haltung zu bewahren. Er hatte ihr ja schon gesagt, dass er ein ausgezeichnetes Gehör hatte, also war es absolut nicht ausgeschlossen, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte. »Vielleicht. Aber welchen Unterschied macht das, Zach? Wissen ist Macht, daher fühle ich mich … stark.«


    »Gutes Wissen ist Macht. Schlechtes Wissen kann dir den ganzen Tag vermiesen.«


    »Versuch dich nicht da rauszuwinden, Zach. Ich weiß, was ich dich zu deinem Cousin habe sagen hören. ›Sobald die ganze Sache hier vorbei ist, mach ich mich aus dem Staub.‹«


    »Jepp, genau das hab ich gesagt.« Er setzte den Wagen in Bewegung, brachte ihn dann wieder zum Stehen und wandte sich ihr zu. »Wir haben über Vivi und die Guardian Angelinos gesprochen. Vor ihr will ich mich aus dem Staub machen.«


    Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, und schloss ihn dann wieder. Verdammt, sie wollte ihm mit jeder Faser ihres Seins glauben.


    Er nahm ihr Kinn in beide Hände und beugte sich ganz nah zu ihr. »Samantha Fairchild. Hör auf, an mir und an dir selbst zu zweifeln. Es gibt Dinge, die du nicht hinterfragen musst. Du brauchst es dir nicht anders zu überlegen, nicht, was mich angeht.«


    Ihr ganzer Körper verzehrte sich, verzehrte sich wahrhaft danach, ihm glauben zu können. Es wäre so leicht, es wäre so wunderbar leicht und gut. Aber … »Ich will einfach nicht noch mal so verletzt werden.«


    »Ich werde dir nicht wehtun.« Er kam noch näher und streifte ihre Lippen mit seinen. »Ich schwöre es.«


    Als er sie losließ, schloss sie die Augen und gab mit einem Seufzer der Resignation den Kampf auf. »Na gut. Aber ich will trotzdem nicht zurück nach Jamaica Plain, wenn wir nicht müssen.«


    »Wir müssen nicht«, sagte er und bog aus der Parklücke in der Seitenstraße. »Ich habe eine tolle Idee. Du brauchst dich nur entspannen und angenehm überrascht sein.«


    Sie schüttelte den Kopf, als das Adrenalin vom Abstecher ins Paupiette’s allmählich wieder verebbte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das geschafft hast, ohne René direkt in die Arme zu laufen, als er die Treppe runterkam.«


    »Ich bin nicht wieder die Treppen raufgegangen, sondern durch den Hinterausgang in die Seitenstraße. Das geht wirklich schnell und einfach.«


    »Das war Glück.«


    »Und brillant.«


    Sie lächelte und dachte über den Weg nach, den er gegangen war. »Weißt du, dass der Mörder möglicherweise genau dasselbe gemacht hat und längst wieder im Restaurant saß und gegessen oder getrunken hat, während ich im Keller nach Hilfe gerufen habe?«


    »Nicht nur möglich«, stimmte er ihr zu. »Sondern auch ganz einfach.«


    Also war der Mann, den sie hatte abdrücken sehen, vielleicht die ganze Zeit vor ihrer Nase im Restaurant gewesen. Vielleicht war es jemand … den sie kannte.
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    Die Übergabe fand an einer Tankstelle in Framingham bei leichtem Nieselregen statt, ohne dass einer der Männer sich anmerken ließ, den anderen zu kennen. Zach tankte den Mercedes und lehnte sich lässig an die Zapfsäule, als ein dunkelblauer Porsche, fast so alt wie sein eigener Wagen, vorfuhr und wartete, bis er an die Reihe kam. Zach würdigte ihn nicht mal eines Blickes, sondern ließ lediglich den gestohlenen und in ein Papiertaschentuch eingewickelten Chip oben auf der Zapfsäule liegen. Als er wegfuhr, warf er einen verstohlenen Blick auf den Porschefahrer, erkannte unter der Baseballmütze und hinter einer Sonnenbrille versteckt Gabe und sah, wie das Taschentuch in seiner Hand verschwand.


    Zach verschwendete keinen weiteren Blick mehr darauf und fuhr in Richtung Mass Pike davon.


    »Ich dachte, du gibst Gabe den Chip?«, fragte Sam überrascht. »Du hast doch gesagt, dass du ihn in Framingham triffst.«


    »Hab ich doch gerade«, sagte er. »Da kannst du mal sehen, was für ein guter Geheimagent er ist.«


    Sie sah angemessen erstaunt aus. »Du aber auch«, meinte sie. »Warum extra hier rausfahren? Warum nicht diesen heimlichen Austausch in Boston durchführen? Oder kannst du es mir nicht sagen, weil es streng geheim ist?«


    »Ja, topsecret.« Zach dachte an die Traurigkeit in Gabes Augen, als sie über die Familie gesprochen und Witze darüber gemacht hatten, dass Gabes Mutter ihn vermisste. »Ganz ehrlich? Ich vermute, dass er am Haus in Sudbury vorbeifahren wollte.«


    »Daran vorbeifahren?«


    »Nur, um es zu sehen. Er vermisst sie auch.« Mehr als der Schweinehund je zugeben würde. »Wolltest du ihn noch mal sehen? Dir meine Geschichte bestätigen lassen? Bewiesen bekommen, dass ich wirklich über Vivis Firma gesprochen habe, als ich sagte, dass ich mich aus dem Staub machen würde?«


    »Ich glaube dir.«


    Er boxte in die Luft. »Super, ein Fortschritt.«


    Sie lachte, schon etwas entspannter. Und mit jeder Meile, die sie sich von Boston entfernten, schien sie lockerer zu werden. Bis ihr Telefon durch ein Summen eine SMS meldete.


    »O nein«, sagte sie, nachdem sie sie gelesen hatte. »Ich weiß zwar nicht, was deine Überraschung ist, Zach, aber wir müssen zurück nach Boston. Billy braucht mich.«


    »Kann das nicht warten?«


    Sie las die SMS noch mal und schüttelte den Kopf. »Er schreibt, es sei wichtig. Aber meine größte Sorge ist: Wenn er mir jetzt eine SMS schreibt, ist er nicht zur Arbeit gegangen. Und nach dem, was mir sein Bewährungshelfer geschrieben hat, ist er ihm eine Erklärung schuldig.«


    »Ich bin dir auch eine Erklärung schuldig«, sagte er, griff hinüber und versuchte, ihr das Handy wegzunehmen. »Ich habe heute Priorität.«


    Sie lachte und zog das Telefon weg. »Du hast dir selbst Priorität gegeben?«


    »Ganz ehrlich? Billy war es. Schreib ihm, dass ich dir etwas erkläre, und er wird es verstehen.«


    »Wird er das? Worüber habt ihr beide denn gestern gesprochen?«


    »Also, das ist wirklich streng geheim.« Wo er gerade von geheimen Informationen sprach: was er ihr erzählen wollte, war genau das. Aber er wollte es ihr trotzdem unbedingt erzählen. »Sieh mal, er hatte dich die ganze Zeit, du hast dich um ihn gesorgt, ihn geliebt …« Er schluckte, überrascht, wie sehr er Billy tatsächlich darum beneidete. »Jetzt brauche ich dich.«


    Ihre Augen waren feucht, als sie ihn ansah, aber um ihre hübschen Lippen spielte ein Lächeln. »Wie machst du das bloß?«


    Er grinste. »Du konntest noch nie nein zu mir sagen.«


    »Das ist leider wahr. Na gut, Zach, du hast gewonnen. Ich schreibe ihm, dass ich später vorbeikomme. Wo fahren wir hin?«


    »Ich gebe dir einen Tipp: wir waren schon mal da.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wirklich? Es gibt nicht so viele Orte, wo wir zusammen waren.«


    »Grüne Armee-Decke – klingelt da was bei dir?«


    »Der Wachusett-Stausee.« Ihre Miene erhellte sich. »Das war ein toller Tag, oder?«


    Die Freude in ihrer Stimme versetzte ihm einen leichten Tritt in die Eingeweide. »Sex im Sonnenschein, ja das war toll.«


    »Ich kann nicht glauben, dass wir das gemacht haben. Am Überlaufkanal. Weißt du noch?«


    »Ich wollte mit dir an einen Ort, an den wir eine schöne Erinnerung haben, Sam.« Die Wasserstraße verlief mitten durch Massachusetts und war umgeben von Wäldern und Landstraßen, aber so gut wie keinen Häusern. Der Tag, den sie dort verbracht hatten, hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt und gehörte zu den Dingen, die ihn bei Verstand gehalten hatten, während um ihn herum der Krieg tobte. »Und ich würde gerne eine neue schaffen.«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. »Okay, lass mich nur eben Billy anrufen.«


    »Sag ihm, dass du mit Zaccaria zusammen bist.« Er warf ihr einen Blick zu. »Übrigens, ich kann es nicht fassen, dass du ihm meinen italienischen Namen gesagt hast.«


    »Warum denn nicht? Ich habe ihm alles über dich erzählt.«


    »Zweifellos hat er alles über die Postkarte gehört, die nie kam.«


    »Die Scheiß-Postkarte«, korrigierte sie ihn. »Natürlich. Oh, ich muss ihm eine Nachricht hinterlassen.« Sie hielt einen Finger hoch und sprach in ihr Telefon. »Hallo Billy, hier ist Sam. Ich habe deine Nachricht bekommen. Ich bin auf dem Weg –«


    Er legte ihr eine Hand aufs Bein, drückte leicht und schüttelte warnend den Kopf. »Sag nicht, wo du bist«, raunte er ihr zu.


    »Auf dem Weg … aus der Stadt. Ich bin mit Zach zusammen, wir kommen also später vorbei.« Auf Zachs warmen Blick hin fügte sie hinzu: »Viel später. Ruf mich an und erzähl mir, was los ist. Du weißt, wenn du mich brauchst, kannst du mit mir reden, Billy. Bis dann.«


    Hinter ihm kam ein Sattelschlepper angerast, Zach wechselte auf die rechte Spur, und der LKW tat es ihm gleich. Fahr einfach vorbei, forderte Zach den Fahrer im Geiste auf und betrachtete den dunkelgrün-silbernen Kühlergrill, der fast den ganzen Rückspiegel einnahm, und das Peterbilt-Logo, das sich quasi auf seinem Rücksitz befand. Zach fluchte leise, fuhr wieder auf die linke Spur, legte an Geschwindigkeit zu und steuerte auf die Ausfahrt zur 495 zu, um nach Richtung Norden ins Hinterland von Massachusetts zu fahren.


    Der Lastwagen tat dasselbe. Leicht verärgert schlängelte Zach sich durch den Verkehr und raste an einem weiteren Sattelschlepper vorbei, der das Wasser nur so auf die Straße spritzen ließ.


    »Was ist los?«, fragte Sam und warf einen Blick nach hinten.


    »Ich stelle nur jemanden auf die Probe, der einen sehr wechselhaften Fahrstil hat. Das ist immer das Erste, wonach man schaut, wenn man auf Patrouille ist. Ob sich jemand inkonsequent verhält, und wenn er nur unwesentlich von der Norm abweicht.«


    Sie schien augenblicklich wieder in Alarmbereitschaft zu sein, und die vorherige Leichtigkeit war mit der wahrgenommenen Bedrohung wieder verschwunden. »Wonach entscheidest du, was von der Norm abweicht?«


    »Indem ich auf mein Bauchgefühl höre.« Er machte einen Schlenker auf die andere Spur, indem er eine schmale Lücke zwischen zwei Autos ausnutzte, und dann wieder zurück, wo er Vollgas gab. Der Sattelschlepper blieb ihm auf den Fersen, und Zach konnte den Namen Hanrahan Produce an dessen Seite erkennen. Er musste Nino sagen, dass er nie wieder Zeug von denen kaufen sollte.


    Er spielte das Spielchen des Spurwechsels noch ein paarmal, konnte den LKW aber nicht abhängen.


    »Zach, werden wir verfolgt?«


    »Ich glaube nicht, aber da sitzt ein Vollidiot hinterm Steuer von diesem Laster, und ich glaube, er will Unfug treiben.« Er legte ihr beruhigend eine Hand aufs Bein. »Keine Sorge. Wir hängen ihn auf der 495 ab. Dieses Goldstück kann auf der Autobahn auch im Schnee hundertneunzig fahren.« Er erreichte den Zubringer zur Interstate, unterwarf den Mercedes einem Härtetest und ließ Hanrahan Produce in einer Staubwolke hinter sich.


    Ihr Telefon summte wieder. Sie nahm es hoch und seufzte genervt. »Warum ruft er nicht einfach an?«


    Zach ging davon aus, dass die Frage rhetorisch gemeint war, konzentrierte sich weiter auf die Straße, warf immer wieder einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und hielt nach dem vertrauten Sattelschlepper Ausschau.


    »Er will wissen, wo ich bin«, sagte sie, nachdem sie die Nachricht gelesen hatte.


    »Warum denn das?«


    »Ich weiß es nicht. Er schreibt nur, ›wo bist du und wann kannst du hier sein?‹ Oh, Zach.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Er würde das nicht schreiben, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.«


    Mist. »Wir können ja zurückfahren.«


    »Es ist nur so ungewöhnlich. Warte, ich habe eine Idee.« Sie tippte eine andere Nummer ein. »Hallo, Vivi. Wo bist du?« Sie horchte einen Moment, und Zach konnte durch das Telefon den Tonfall seiner Schwester hören, aber nicht die Worte verstehen. Dann sagte Sam, »Also, ich wollte dich um einen Gefallen bitten, aber du klingst nicht, als hättest du Zeit dafür.« Und einen Augenblick später: »Zach und ich sind …« Sie blickte zu ihm auf. »Auf einer langen Fahrt und machen uns wieder miteinander vertraut.«


    Das entlockte ihm ein Lächeln, und wie er seine Schwester kannte, grinste sie auch von einem Ohr zum anderen. Sie hätte die beiden schon immer gern als Paar gesehen.


    Sie hatte bei so was immer den Durchblick.


    »Du müsstest nur mal bei Billy Shawkins vorbeifahren und nach dem Rechten sehen. Ach ja?« Sam warf Zach einen hoffnungsvollen Blick zu. »Das ist gar nicht so weit von Roxbury entfernt. Könntest du es auf dem Weg zu deiner Besprechung machen? Perfekt.«


    Nachdem sie Vivi zugehört hatte, fragte Sam: »Oh, und was hast du rausgefunden? Na gut, wir haben dir auch noch mehr zu erzählen. Aber du hast Recht, nicht am Telefon. Vielleicht können Zach und ich heute Abend in deine Wohnung kommen.«


    Sam unterbrach die Verbindung zu Vivi und wandte sich ihm zu. »Sie sagt, sie hat Neuigkeiten. Bahnbrechende Neuigkeiten, wollte es aber nicht am Telefon sagen.«


    »Sehr klug.« Er drückte kurz ihre Hand. »Bist du dir sicher wegen Billy? Sonst können wir nämlich zurückfahren, wenn du willst, vor allem, wenn es bei Vivi Neuigkeiten gibt.«


    Sie schüttelte den Kopf und verflocht ihre Finger mit seinen. »Ich bin sicher, dass alles andere warten kann. Aber ich kann dir sagen, Vivi klang sehr aufgeregt.«


    »Weil sie denkt, wenn sie diesen Fall knackt, kommt ihre kleine Firma groß ins Geschäft.« Er wusste, wie seine Schwester tickte.


    »Aber das spielt für dich keine Rolle«, ergänzte Sam spitz. »Weil du dich aus dem Staub machst.«


    Er dachte kurz darüber nach. »Weißt du, Sam, es ist nicht, dass mir das Konzept nicht gefällt«, sagte er schließlich. »Ich will es bloß richtig machen. Wie die Firma meines Cousins. Himmel, du solltest mal sein Unternehmen sehen. Ein Arsch voll Technik, eine Einsatzzentrale, Privatflugzeuge – das sind Dimensionen.«


    »Und wie heißt es?«


    »The Bullet Catchers.«


    Sie zuckte die Schultern. »Hm, da gefällt mir Guardian Angelinos aber besser.«


    »Wie du es auch immer nennst, für so ein Unternehmen benötigt man eine Menge Kohle, ein Büro, Personal, Computer. Ich will nicht irgendeine Klitsche, die von einem Keller aus geleitet wird.«


    »Ja.« Sie drückte seine Hand. »Wie wär’s zur Abwechslung mal mit der Wahrheit, Zach?«


    »Das ist die Wahrheit.«


    »Du traust dir selber nicht.« Ihre Worte trafen ihn so hart, dass ihm keine Antwort einfiel. »Du glaubst, weil diese Lady, die das dicke, fette, reiche Sicherheitsunternehmen mit Privatflugzeugen und Einsatzzentrale leitet, dich abgelehnt hat, bist du nicht gut genug.«


    »Nein«, entgegnete er. »Ich glaube, weil meine Sehkraft beeinträchtigt ist, ich keine verdeckten Waffen tragen darf und eine zweifelhafte Kriegsvergangenheit habe, bin ich nicht gut genug.« Die bittere Pille der Wahrheit schmeckte fremd auf seiner Zunge und blieb ihm im Hals stecken.


    »Du schaffst es aber verdammt gut, mich am Leben zu halten.«


    »Das würde ich so oder so tun …« Er warf einen Blick in den Rückspiegel und murmelte leise einen Fluch, während er in den Regen starrte, um sich zu vergewissern, dass er richtig sah.


    »Der LKW ist wieder da«, sagte sie und drehte sich um.


    »Hör zu«, sagte Zach und legte ihr ruhig die Hand auf die Schulter. »Bleib einfach nur tief unten in deinem Sitz und schau nach vorne. Wenn er uns verfolgt, soll er nicht wissen, dass wir es gemerkt haben.«


    Sie tat genau, was er von ihr verlangte, den Blick auf den rechten Seitenspiegel geheftet. »Er holt auf.«


    »Ich sehe es.« Er griff unter den Sitz, nahm die Glock 19 an sich, die Marc ihm gegeben hatte, und legte sie direkt neben sich auf die Ablage. »Hast du GPS auf deinem Handy?«


    »Jepp. Soll ich eine Ausweichstrecke suchen?«


    »Sag mir, was an der nächsten Ausfahrt ist, die in …« Er starrte in den Regen hinaus und sah das Schild gerade noch im Vorbeifahren, als der übergroße Mercedes-Wischer die Windschutzscheibe sauber wischte, »… zwei Meilen kommt.«


    Sie begann sich durchzuklicken, während er stetig beschleunigte auf hundertzwanzig, hundertdreißig, hundertvierzig.


    Als wäre Gott gegen sie, wurde der Regen plötzlich stärker, und im selben Moment kam zu ihrer Rechten ein anderer LKW angerast, verdammt nah an Zachs Geschwindigkeit. Während er vorbeifuhr, spritzten von jedem Reifen unbarmherzig Regenwasserfontänen in die Höhe und nahmen ihm die Sicht. Der Mercedes geriet ins Schleudern, rutschte für den Bruchteil einer Sekunde auf dem Aquaplaning auf den Standstreifen und dann wieder zurück auf die Straße.


    »Die nächste Ausfahrt ist Central Street«, teilte er ihr mit.


    »Hab ich. Sieht entweder ländlich oder nach Wohngebiet aus. Zwei Spuren, sehr langsam. Einen Sattelschlepper könnte man da draußen abhängen, die Straße ist kurvig. Er könnte niemals mithalten. Dann fahren wir genau nach Westen zum Stausee.«


    Er scherte auf die Ausfahrt aus, wobei er gerade so weit auf die Bremse ging, dass der Wagen nicht ins Schlingern geriet. Am Ende der Ausfahrt sah er den Laster immer noch nicht von der Straße abbiegen.


    »Schau für mich nach rechts«, forderte er sie auf, weil er sich nicht auf sein peripheres Sehen verlassen wollte.


    »Frei.«


    Er überfuhr eine rote Ampel, ließ das Wasser spritzen und erntete von Sam ein zischendes Luftholen durch zusammengepresste Zähne, als sie über zwei Spuren hinweg auf die andere Seite zur Einfahrt eines kleinen Einkaufszentrums schlitterten. Er brachte den Wagen zum Stehen, um sich auf dem Parkplatz zu verstecken und zu beobachten, ob der Sattelschlepper ihnen folgte.


    »Wie hat er uns bloß gefunden?«, fragte Zach und klopfte nervös auf dem Lenkrad herum. »Es ergibt einfach keinen Sinn. Es ist, als würde er uns mit einem Sender verfolgen.«


    Sie warf ihm einen schockierten Blick zu. »Was?«


    »Gib mir dein Telefon.«


    Zögernd gab sie es ihm. »Niemand hat mein Handy angerührt, Zach. Niemand.«


    Er öffnete die Hinterseite, nahm die SIM-Karte heraus und prüfte sie sorgfältig. Nichts. Dennoch schlug sein Bauchgefühl Alarm.


    »Fahren wir weiter«, sagte er und gab es ihr zurück. »Wir werden das GPS auf den Nebenstraßen brauchen. Du kannst mich lotsen.«


    »Willst du nach Boston zurück?«


    Er dachte darüber nach. »Ich will noch nicht zurück auf den Highway. Lass uns erst sichergehen, dass wir nicht verfolgt werden und dann entscheiden, was wir tun. Er könnte immer noch irgendein Blödmann mit einem seltsamen Humor sein.«


    »Oder jemand, der Gabe verfolgt und gesehen hat, wie du den Chip zurückgelassen hast.«


    Aber er glaubte weder das eine noch das andere. »Durchsuch deine Handtasche, Sam. Jeden Zentimeter. Reiß das Futter raus und alles, was drin ist. Such nach einem Sender.«


    Sam tat es, während sie die Wälder und kurvenreichen Straßen in der Nähe des Stausees erreichten, wo sie kaum einem anderen Auto begegneten, und er begann sich zu entspannen. Sie fuhren ein Stück weit um das riesige Gewässer herum, ohne viel sehen zu können, da der Regen wieder zunahm.


    Der LKW und der Regen hatten seine Pläne durchkreuzt. Jetzt wollte er nur noch raus aus der Gefahrenzone. Und irgendetwas sagte ihm, dass Peterbilt sich geradewegs auf die Gefahrenzone zubewegte.


    Er erblickte den LKW im Rückspiegel, und im selben Moment schrie Sam auf. »Oh Gott, Zach. Ich hab ihn gefunden.«


    Aber es war zu spät. Der Peterbilt raste, was das Zeug hielt und kam immer näher. »Halt dich fest, Schatz.«


    Sie griff nach dem Sitz und der Armstütze, als er auf hundertvierzig aufdrehte. Der Wagen heulte auf und rutschte wieder auf dem Wasserfilm, aber er schaffte es, wieder Bodenhaftung zu gewinnen.


    Auf recht waghalsige Art nahm der LKW eine Kurve, und Zach rechnete schon fast damit, dass er umkippen würde, aber stattdessen holte er allmählich auf. Es lag Absicht darin.


    Zach biss die Zähne aufeinander und trat aufs Gas. »Er ist groß, und er ist langsam, also werde ich ihn abhängen. Aber du nimmst die Pistole und machst dich bereit, auf ihn zu schießen, wenn es sein muss. Ich brauche beide Hände, damit wir nicht die Kontrolle verlieren.«


    Sie lud die Waffe durch. »Wenn es einen Standstreifen oder eine Seitenstraße gäbe, dann könntest du rüberziehen und er würde vorbeirasen.«


    »Das ist mein Plan.« Der Mercedes kreischte und legte sich in die nächste Kurve, die den Sattelschlepper eigentlich hätte ausbremsen müssen.


    Doch der Scheiß-LKW machte exakt dieselbe Bewegung.


    Vor ihnen lag noch mehr Nässe, aber keine Autos. Er war nun dicht an hundertsechzig, und der Scheibenwischer war praktisch nutzlos, als sie sich einem etwa eine Viertelmeile breiten Arm des Wasserspeichers näherten.


    Die Straße führte auf die Brücke hinauf, zu beiden Seiten lag ein breiter Seitenstreifen. Sie mussten von dieser Straße herunter, aber eine Kehrtwende war so gut wie unmöglich, außer auf diesem Standstreifen, also hatte er keine andere Wahl.


    »Halt dich fest, ich fahre an die Seite, dann drehen wir uns um hundertachtzig Grad und verpissen uns hier. Er kann so schnell nicht wenden. Und nach der Brücke erst recht nicht mehr.«


    Er riss das Steuer nach rechts und trat auf die Bremse, so dass sie quietschend auf den Rand des Hügels zuschlitterten, wo drei Meter unterhalb eines felsigen Ufers das Wasser lag. Der Sattelschlepper folgte ihnen kreischend auf dem Fuß, ohne das kleinste bisschen langsamer zu werden.


    »Gib mir die Pistole.« Er griff danach, gerade, als er in den Rückspiegel blickte und sah, wie der LKW nach rechts auswich. Scheiße. Zwanzig Tonnen Stahl bewegten sich mit hundertdreißig Sachen auf sie zu.


    Sie drehte sich um, und ihre Hand fuhr zu ihrem Mund. »O mein Gott!« Sie schaute ihn voller Entsetzen an. »Zach!«


    Er warf sich über sie, um sie vor dem Aufprall zu schützen, denn er wusste, sie konnten geradewegs ins Wasser geschleudert werden.


    Ihr Schrei erstickte an seiner Schulter, als das Peterbilt-Logo ihre Rückseite rammte und das ganze Auto nach vorne warf, es sich von hinten nach vorne überschlug, eine unendlich erscheinende Sekunde lang kopfüber durch die Luft flog und dann kopfüber und mit ohrenbetäubendem Krachen auf das Wasser prallte.


    Vivi hätte am liebsten die Mitarbeiterbesprechung sausen lassen, um Taylor Sly ausfindig zu machen, aber sie wusste, dass Marc das im Griff hatte, und Sams Bitte, bei Billy nach dem Rechten zu sehen, passte ihr zeitlich besser und lag auf dem Weg, also nahm sie die Orange Line Richtung Ruggles und fuhr nach Roxbury.


    An der Haltestelle Ruggles Avenue warf sie ihr Board auf den Asphalt, steckte sich Kopfhörer in die Ohren, obwohl gar nichts lief, und stieß sich ab in Richtung Tremont. Sie sah vielleicht aus wie eine desinteressierte, in ihre Musik vertiefte Skaterin, doch sie war alles andere als das. Stattdessen nahm sie die beiden Männer an der Ecke ins Visier, warf jedem vorbeifahrenden Auto einen prüfenden Blick zu und musterte die Gruppe von Studenten, die auf dem Weg zur Northeastern University waren.


    Die Gentrifizierung hatte fast überall in Boston ihre Spuren aus rotem Backstein zurückgelassen, aber dieser Teil von Roxbury war immer noch ziemlich rau.


    Langsam glitt Vivi bergauf, dankbar dafür, dass der schlimmste morgendliche Regen vorüber zu sein schien. Der Himmel war immer noch schiefergrau, und die Möglichkeit, dass es wieder regnete, hing nach wie vor schwer in der Luft, aber schließlich war das Boston, und die Sonne schien selten, selbst im Juli.


    Sie sah auf ihrem Handy noch mal nach der Adresse, und als es wieder flacher wurde, fuhr sie mitten auf der Straße. Billy Shawkins wohnte in einer zwielichtigen Gegend. Vielleicht nicht unbedingt ein Meth-Paradies, aber auch kein Ort, wo eine Frau sich gern allein aufhielt. Sie betrachtete eingehend die Häuser, nickte ein paar neutral, wenn auch nicht freundlich blickenden Gesichtern zu und ließ das Board hochklappen, als sie an der Adresse ankam, die Sam ihr in der SMS geschrieben hatte.


    Dieses Haus sah eine Spur gepflegter aus als die anderen. Die Schindeln waren in einem hübschen Waldgrün gestrichen, der Rasen frisch gemäht und die wenigen Büsche am Haus ordentlich beschnitten. Nicht unbedingt hohe Gartenkunst, aber immerhin keine vor sich hin rostende Waschmaschine in der Einfahrt wie vor dem Haus nebenan.


    Die Post, zusammen mit einem Boston Globe, war schon zugestellt, aber noch nicht hereingeholt worden.


    Vivi versuchte es mit der Türklingel, die nicht zu funktionieren schien, dann klopfte sie und scharrte mit der Spitze ihres schwarz-weiß karierten Schuhs über den verwitterten Fußabtreter. Sie klopfte noch mal, diesmal fester.


    »Komm schon, Billy Boy. Sam wird keine Ruhe geben, bis ich ihr sage, dass ich mit dir geredet habe.« Seufzend ging sie um das Haus herum, blieb stehen, um auf den Zehenspitzen in die leere Garage zu spähen, und ging dann weiter in den Hinterhof, um dort nach einer Spur von ihm zu suchen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Vivi erschrak, als sie die Stimme hörte. Sie gehörte einem blonden Mann mittleren Alters, der für den stolzen Besitzer der rostigen Waschmaschine in der Einfahrt seltsam gediegen aussah.


    »Ich suche Mr Shawkins.«


    »Der ist bei der Arbeit.«


    »Also, wenn Sie nichts dagegen haben, sehe ich mich kurz im Hinterhof um. Eine Freundin von mir meinte nämlich, er wäre heute nicht zur Arbeit gegangen, und ich wollte mich vergewissern, dass bei ihm alles in Ordnung ist.«


    »Ich habe ihn weggehen sehen.«


    Sie zuckte mit den Achseln und hob beschwichtigend eine Hand. »Ich will hier nicht einbrechen, ehrlich. Nur nach dem Rechten sehen.«


    Sie setzte ihren Weg hinter das Haus fort, und als sie die winzige, offenbar selbst gebaute Sonnenterrasse erreichte, drehte sie sich noch mal um, um dem Nachbarn durch die Büsche hindurch noch ein Winken zukommen zu lassen, das »Ich bin keine Kriminelle« ausdrücken sollte, doch er war verschwunden.


    Gerade als sie die Hand hob, um an die Hintertür zu klopfen, hielt sie inne und starrte auf den Riegel. Die Tür war nicht vollständig verschlossen. Wahrscheinlich nicht das Allerklügste in einem Viertel wie Roxbury, aber sie klopfte trotzdem.


    »Billy! Mr Shawkins, sind Sie da drin?«


    Stille.


    Sie drückte die Tür ein Stückchen weiter auf, und ihre Muskeln spannten sich an. »Billy? Ich bin Vivi Angelino, Sams Freundin.«


    Immer noch kein Laut. Sie ließ das Board auf die Terrasse fallen und griff tief in die Tasche ihrer Cargo-Hose, um die kleine Pistole herauszuholen, die Marc ihr gegeben hatte, als er bei ihrer ersten Besprechung Waffen verteilt hatte, als handele es sich dabei um Visitenkarten, und es jagte ihr Schauer der Erwartung und der Nervenanspannung über den Rücken.


    Sollte sie hineingehen? Sollte sie auf Nummer sicher gehen und die Pistole vor sich halten? Die Rolle der Privatdetektivin und Verbrechensaufklärerin fühlte sich noch sehr ungewohnt an. Aber das hier war wie ein Testlauf. Billy hatte schließlich nichts mit dem Sterling-Mord zu tun, oder? Vielleicht war er verletzt oder krank, vielleicht war auch etwas Ernsteres passiert, ein Herzanfall oder so. Vielleicht hatte er deswegen gewollt, dass Sam vorbeikam, sie aber nicht mit Einzelheiten beunruhigen wollen.


    Sie rief noch einmal nach ihm, dann stieß sie die Tür auf und betrat einen kleinen Windfang, in dem ein paar Jacken hingen und ein Kleiderschrank stand. Die Tür zu ihrer Linken führte vermutlich in die Garage, und auf der anderen Seite befand sich eine winzige Küche, die durch zugezogene Jalousien nächtlich verdunkelt worden war und leicht nach dem Hühnchen von gestern Abend roch, aber sauber und ordentlich war.


    »Billy?«, rief sie, so laut, dass sie in dem ganzen kleinen Haus zu hören sein musste.


    Immer noch Stille. Die Pistole wog schwer in ihrer Hand, und sie fühlte sich, als hätte sie womöglich eine Spenser-Wiederholung zu viel im Fernsehen gesehen. Sie durchquerte die Küche und kam an einem Miniatur-Esszimmer vorbei, wo ein Tisch für vier Personen mit einem Spitzentischtuch gedeckt war. Billy schien nicht allein zu leben. Billige Seidenblumen im Wohnzimmer bestätigten eine weibliche Hand in diesem Haus.


    Sie sah sich im abgedunkelten Flur um. Eine der Türen musste die Kellertür sein, die anderen führten in zwei Schlafzimmer und ein Badezimmer. Das war’s. Das war das ganze Haus.


    Noch einmal rief sie nach ihm, dann ging sie den Flur entlang. Ein Schlafzimmer war voll mit Kisten und Gerümpel, eindeutig ein Abstellraum. Im anderen war gerade genug Platz für eine Kommode und ein Doppelbett, dessen Decke säuberlich zurückgeschlagen war, als würde sich jeden Moment jemand hineinlegen wollen. Ein Buch lag offen auf der Bettdecke – nein, nicht ein Buch. Das Buch.


    Billy hatte in der Bibel gelesen, als er Sam angerufen hatte? Das sah jedenfalls nicht gerade nach einem Notfall aus. Das Bad war leer, ein trockenes, aber benutztes Handtuch hing ordentlich neben der Badewanne.


    Wenn er nicht im Keller war, war Billy eindeutig nicht zu Hause. Vielleicht hatte er sich doch noch am Riemen gerissen und beschlossen, zur Arbeit zu gehen. Oder er war auf Sauftour und hatte das Haus verlassen, ohne die Hintertür zu verschließen.


    Eine Sauftour nach der Bibellektüre.


    Hier war definitiv etwas faul.


    An der Kellertür drehte Vivi den Türgriff und rief erneut nach Billy. Sie tastete an der Wand nach dem Lichtschalter, konnte aber keinen finden.


    Auf keinen Fall würde sie da runtergehen. So sehr liebte sie Sam auch wieder nicht. Himmel, sie liebte niemanden genug dafür. Gerade als sie einen Schritt zurückwich, hörte sie ein Geräusch. Ein Kratzen? Ein … Klopfen auf Metall.


    Gottverdammt. »Hallo? Billy, sind Sie da unten?« Bitte sei nicht da unten. Sie wollte auf keinen Fall da runter.


    Noch ein Klopfen, da unten befand sich eindeutig etwas oder jemand Lebendiges. Eiskalte Schauer krochen ihr den Rücken hinauf, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. »Billy?«


    Wie zur Salzsäule erstarrt stand sie da, und alles in ihr rebellierte gegen das, von dem sie wusste, dass sie es tun musste. Das, was ein guter Guardian –


    »Hilfe.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    »Billy? Oh, mein Gott.« Er musste die Treppe hinuntergefallen sein. Sie machte ein paar Schritte nach unten, während sie mit der Hand nach dem Lichtschalter an der Wand suchte. »Billy? Sind Sie da unten?«


    Die Wucht des Schlages, der sie im Rücken traf, nahm ihr den Atem und schleuderte sie mit solcher Kraft nach vorne, dass sie von der Treppe abhob und einen Augenblick in der Luft hing, ehe sie unten aufprallte und rollend und stürzend liegen blieb.


    Die Kellertür über ihr schloss sich mit einem Knall, der lauter war als ihr Schrei voller Wut und Schmerz. Gleich darauf folgten Schritte, die die Treppe herunterkamen.


    Der Schmerz schoss von ihren Knien in ihren Kopf, quälende, weißglühende, elektrische Stöße, die ihr den Atem und die Fähigkeit zu denken raubten.


    »Sie sind nicht Samantha.«


    Die Stimme war über ihr, tief und bedrohlich, und ziemlich wütend.


    Sie öffnete ihre leere Handfläche. Die Pistole war ihr im Fall entglitten. Gute Arbeit, Spenser.


    »Nein, bin ich nicht.« Sie versuchte, aufzustehen, aber eine starke Hand packte sie an der Schulter und drückte sie hinunter.


    »Ich will Samantha.«


    Jesus Christus, was war hier bloß los? Das war nicht Billy Shawkins!


    »Was wollen Sie?« Sie wendete jede zur Verfügung stehende Zelle ihres Körpers auf, um furchtlos und kampfbereit zu klingen.


    »Ich will Samantha. Geben Sie mir Ihr Handy.«


    Nicht ums Verrecken, Kumpel. »Ich habe kein –« Der Lauf einer Pistole bohrte sich in ihre Schläfe.


    »Fünf. Vier. Drei. Zwei –«


    »Hier.« Sie gab ihm das Blackberry. »Aber sie ist heute nicht in der Gegend.«


    Als einzige Antwort waren Schritte auf der Treppe zu hören. Sie starrte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, in der Hoffnung, wenigstens eine Silhouette erkennen zu können, wenn er die Tür öffnete, und hielt sich bereit, jeden Zentimeter dieses Raumes nach ihrer Waffe zu durchforsten.


    Einen Augenblick hörte und sah sie gar nichts und wartete darauf, wenigstens einen kurzen Blick auf ihren Kidnapper zu erhaschen. Dann öffnete er die Tür einen Spaltbreit, und sie konnte sehen, dass er sich bückte.


    »Sie haben Ihre Pistole fallen gelassen.«


    Als er durch die Tür schlüpfte, unterdrückte sie ein frustriertes Aufheulen. Dumm, dumm.


    »Und jetzt, seid schön brav hier unten, ihr beiden.« Die Tür fiel zu und wurde abgeschlossen. Sie versuchte aufzustehen und war sich ziemlich sicher, dass etwas gebrochen war.


    Ihr beiden? Nachtblind streckte sie die Hände aus. »Ist jemand hier unten?«


    Das einzige Geräusch war ein kaum hörbares Klopf, Klopf, Klopf, wie der Morsecode des Todes.
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    Das heftige Knacken von Sams Hals war lauter als das Klatschen des Autos, als es auf das Wasser prallte und sich dann überschlug.


    Eine unendlich erscheinende Sekunde lang hörte sie gar nichts, sah nur Schwärze und konnte nicht atmen. Da war gar nichts.


    Oh, Gott, tot.


    »Sam!« Zachs Stimme erklang scharf und direkt an ihrem Ohr. Sie zwang sich, die Augen aufzumachen und Luft einzusaugen. Der Sicherheitsgurt schnitt ihr die Luft ab und presste sich gegen ihre Hüften, während der Wagen auf und ab schaukelte und für einen Moment auf dem Wasser trieb.


    »Mir geht es gut«, sagte sie. »Ich lebe.« Danke, Gott. »Sind wir …«


    »Hör mir zu und tu genau, was ich sage und wenn ich es sage. Die elektrischen Fensterheber funktionieren nicht, und ich kann keine Tür aufmachen, solange wir nicht den Druck ausgleichen können. Wir gehen in ungefähr dreißig Sekunden unter.«


    Gehen unter. Dreißig Sekunden. Nichts davon ergab einen Sinn, doch sie rang um Ruhe und Beherrschung. »Können wir hier raus?«


    »Auf jeden Fall. Lass deine rechte Hand am Türgriff, so behältst du die Orientierung, aber versuch nicht, sie zu öffnen.«


    »’kay.« Sie griff mit einer Hand nach dem Türgriff und zog mit der anderen an dem Brustgurt, der sie strangulierte. »Ich kann nicht atmen.«


    »Noch nicht. Schnall dich noch nicht ab. Sobald das Wasser ins Auto kommt und uns nach unten zieht, machen wir die Tür auf und schwimmen raus. Wir haben ungefähr drei Minuten, okay?«


    »Was ist mit ihm? Dem LKW-Fahrer?«


    »Er könnte auf uns warten. Meine Waffe müsste funktionieren, nass oder trocken, aber sie ist alles, was wir haben. Ich habe nicht viel gesehen, das Deckung bietet, es sei denn, wir können bis unter die Brücke schwimmen. Du kannst doch schwimmen, oder?«


    »Ja, aber was, wenn –«


    »Wir haben keine Zeit, Sam. Tu einfach, was ich dir sage.« Er richtete die Pistole auf das Heckfenster und feuerte ein-, zweimal und noch mal, und jede Detonation klang ohrenbetäubend im Vakuum des geschlossenen Autos.


    Augenblicklich begann Wasser durch die Fenster hereinzuschießen, und sie begannen rasch zu sinken.


    »Die Tür wird sich wahrscheinlich erst öffnen, wenn das Auto fast voll ist und wir den Druck ausgeglichen haben. Wenn ich es dir sage, hol tief Luft und halte sie an. Dann mache ich deinen und meinen Gurt los und du wirst ins Wasser gesogen, während ich die Tür aufmache. Dann nimm meine Hand, und wir schwimmen.«


    »Brauche ich nicht beide Hände zum Schwimmen?«


    »Du schaffst das schon. Das Wasser wird stockdunkel sein, also lass mich nicht los.« Er griff hinüber zu ihrer Gurtschnalle, sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, seine Narbe so nah, dass sie sehen konnte, wie das Blut heftig in der malträtierten Haut pulsierte.


    »Zach.« Das Wort war kaum hörbar.


    »Bleib einfach ruhig. Keine Panik, Sam. Nicht.«


    »Hab ich nicht«, log sie. »Aber falls wir sterben, wenn wir auftauchen …«


    Zach schüttelte den Kopf. Keine Zeit für Versöhnung, Schuldbekenntnisse oder irgendwelche Geständnisse. »Tu, was ich dir sage, und lass meine linke Hand nicht los. Ich schieße mit der rechten, wenn ich muss.«


    Er schnallte Sam ab und hielt sie so gut wie möglich fest, als ihr Körper in Richtung des hereinströmenden Wassers kippte. Sie entglitt ihm, und er beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre. Für den Bruchteil einer Sekunde schlug das Wasser beinahe über ihr zusammen.


    »Hol Luft. Ich mach die Tür auf!«


    Sie sog Luft ein, und ihr Herz hämmerte, während sie hektisch nach seiner Hand suchte. Er ergriff ihre Hand und stemmte mit aller Kraft die Tür auf, während er immer noch angegurtet war.


    Die Tür musste aufgegangen sein, denn Wasser kam hereingeschossen, viel heftiger, als sie es für möglich gehalten hätte, und der heftige Wasserdruck presste sie zurück gegen die Beifahrertür. Mit eisenhartem Griff zerrte Zach sie an der Hand durch das Wasser und zog sie aus der Tür, während beide wie wild mit den Beinen traten.


    Außerhalb des Autos war das Wasser so schlammig, dass kaum Licht hindurchdrang. Wie tief unten waren sie? Sam hatte keine Ahnung, kämpfte sich aber weiter in die Richtung vor, in die Zach sie zog, und schob sich mithilfe ihres rechten Arms durchs Wasser.


    Mit zwei Händen wäre es wesentlich einfacher gewesen, aber es war so schwarz, und ihr war so schwindelig, dass sie ihn verloren und nie wieder gefunden hätte. Und er wusste das. Sie vertraute sich ihm vollkommen an und trat weiter in das düstere Wasser. Ihre Lungen begannen sich zu dehnen und schmerzten.


    Schon ganz taub von der Kälte und unfähig, den Atem auch nur eine weitere Sekunde anzuhalten, ließ sie ein bisschen Luft entweichen und sah, dass die Luftblasen vor ihrem Gesicht in dieselbe Richtung aufstiegen, in die sie schwammen. Nach oben. Noch fünfmal trat sie ins Wasser, dann sah sie das Tageslicht auf der Wasseroberfläche schimmern.


    Doch was war auf der anderen Seite? Ein LKW-Fahrer mit einer Knarre?


    Sie durchbrachen die Oberfläche, und sie machte augenblicklich den Mund auf, um nach Luft zu schnappen, bekam aber nur einen Mundvoll Regenwasser ab. Sie spuckte es aus, schirmte ihren Mund mit der freien Hand ab und sog wieder Luft ein, dann drückte er sie sofort wieder unter Wasser und begann zu ziehen.


    Er musste eine Vorstellung davon haben, wohin sie schwammen, oder er hatte über Wasser eine Bedrohung gesehen. Sie hielt sich fest und strampelte gegen die fünfundzwanzig Kilo schwere vollgesogene Jeans an. Ihre Slipper waren schon vom Wasser fortgerissen worden, und sie hatte vor Kälte bereits kein Gefühl mehr im Körper.


    Sie tauchten wieder auf, und sie schnappte rasch nach Luft, in Erwartung, gleich wieder hinuntergedrückt zu werden, stellte aber erschrocken fest, dass sie den matschigen Boden unter den Füßen spürte. Es war seicht genug, um zu stehen. Als sie es schließlich tat, merkte sie, dass sie sich in einem schlammigen Sumpf am Rande des Gewässers befanden, ungefähr dreißig Meter von der Stelle entfernt, an der sie ins Wasser gestürzt waren. Die Brücke und die Straße sahen absolut menschenleer aus.


    Hektisch wirbelte sie herum, und Zach tat dasselbe.


    »Ist er weg?«


    »Bleib einfach unten, zwischen den Pflanzen.« Er setzte seine Dreihundertsechzig-Grad-Drehung fort und suchte die Gegend ab, die aus nichts anderem bestand als aus Sumpf, Wald, Gewässer, der Brücke und der anscheinend meilenweit leeren Straße. Seine Augenklappe war weg, der Regen glättete sein Haar und strömte ihm übers Gesicht.


    Sam begann mit den Zähnen zu klappern, ihr schien das Blut zu stocken, und ihr war speiübel. Zach griff nach ihr und zog sie an sich.


    »Du frierst ja.« Er drückte sie, als könnte er ihr seine Wärme übertragen, aber er war genauso kalt wie sie.


    Das Bewusstsein dessen, was sie gerade überlebt hatten, traf Sam mit voller Wucht. Sie waren meilenweit von allem entfernt, und hinter jeder Ecke konnte der wahnsinnige LKW-Fahrer lauern. Sie hatten keine Handys. Kein GPS. Keine Tasche, kein Auto, keine Hoffnung.


    Und sie waren bis hierher verfolgt worden. Wer hatte ihr diesen Sender in die Handtasche gelegt? Jemand hatte ihn weit unten in eine Seitentasche gesteckt, verborgen unter einem Päckchen Kaugummi und ein paar alten Kassenzetteln.


    Im Moment spielte es keine Rolle, wer sie verfolgt hatte, sondern nur, dass sie lebendig hier herausgekommen waren. Als sie die Schrecksekunde, als das Auto in der Luft schwebte, im Geist noch mal durchlebte, brannten ihr die Tränen in den Augen, und sie kämpfte sie mit der ganzen Kraft nieder, die sie aufbringen konnte. Das Letzte, was ein Army Ranger sehen wollte, waren Tränen.


    »Lass mich kurz nachdenken, Sam«, sagte er mit beruhigender Stimme.


    »Vor ungefähr einer halben Meile sind wir an einem Bauernhof oder etwas Ähnlichem vorbeigekommen«, regte sie an. »Könnten wir dort nicht um Hilfe bitten?«


    »Möglich.«


    »Was können wir sonst tun?« Sam versagte die Stimme, und sie bewahrte nur mühsam die Fassung.


    Zach antwortete nicht, drehte sich immer noch um sich selbst und suchte die Gegend ab. »Wir müssen uns von der Straße fernhalten und in Deckung bleiben. Und wir müssen es bis zum Wald schaffen.« Er sprach mit so viel Zuversicht, dass sie vor Erleichterung fast zerfloss. »Wir können am Waldrand entlang zurück zu diesem Haus gehen. Ich bin sicher, wer auch immer dort lebt, wird mich warm und herzlich empfangen, wenn ich klopfe.«


    »Ich kann an die Tür klopfen.« Sie selbst würde ihn mit Sicherheit nicht reinlassen, wenn sie allein auf dem Land lebte. »Und dann rufe ich … die Polizei an?«


    Sie wechselten einen Blick.


    »Die Polizei hatte die Finger überall an deiner Tasche, als du gestern durch den Metalldetektor gegangen bist«, sagte Zach. »So wenig mir der Gedanke gefällt, dass JP Recht hatte mit dieser Notiz in deiner Akte, ich bin nicht geneigt, sie als Erste um Hilfe zu bitten.«


    »Du hast Recht«, pflichtete Sam ihm bei. »Vivi?«


    »Ja. Vivi oder Marc. Wenn wir ungefähr rauskriegen können, wo wir sind, kann einer von beiden uns finden. Wir sind weniger als zwei Stunden von Boston entfernt, es dürfte also nicht allzu lange dauern.«


    Zach zog sie weiter durch den Matsch, bis dieser allmählich festem Boden wich und sie zur Straße hinaufklettern konnten. Diese war zwar leer, machte aber etwa eine halbe Meile entfernt eine Biegung, so dass jede Sekunde ein Auto – oder ein Sattelschlepper – um die Kurve kommen konnte.


    Er achtete darauf, dass sie geduckt blieben und blickte sich dann, immer noch mit gezogener Pistole, nach rechts und links um. Wenn sie über die Straße und in den Wald liefen, würden sie weithin sichtbar sein.


    »Bist du bereit?« Zach blickte auf Sams durchnässten Körper und ihre nackten Füße hinab. Er hatte noch einen Turnschuh an, der andere Fuß steckte in einer mit Wasser vollgesogenen Socke.


    Sie schluckte und nickte. »Tun wir’s.«


    »So schnell du rennen kannst, direkt da in den Wald.« Er nahm sie an der Hand und riss sie mit sich, der Regen durchtränkte sie, und winzige Steine und Kiesel bohrten sich in ihre Fußsohlen.


    Sam wagte nicht, stehen zu bleiben und versuchte mit ihm Schritt zu halten, während er sie förmlich hinter sich herzog. Der Regen nahm ihr die Sicht, in ihrem Kopf pochte es in der Erwartung, jeden Augenblick eine Kugel abzubekommen. Sie erreichten die Grasfläche, und sie stolperte, doch er zerrte sie wieder hoch, so fest, dass er ihr fast den Arm auskugelte.


    Drei Meter weiter bohrte sich etwas in ihre Fußsohle und sie krümmte sich vor Schmerz, ignorierte ihn aber und widerstand dem Impuls, nach unten zu schauen. Der Waldrand lag noch sechs Meter weit weg, ein dichter, grüner Schleier der Sicherheit. Zach hielt nicht an, als sie dort ankamen, und zog sie weiter tief in die Dunkelheit des Geästs, einen dicken Mantel aus Kiefernzapfen mit Laub und Zweigen unter den Füßen. Der Regen wurde durch das Dach aus Ästen abgehalten, und Zach versuchte die Zweige wegzudrücken, doch sie peitschten Sam ins Gesicht. Im Winter hatte man in diesem Wald recht gute Sicht, doch der Sommer war in Neuengland üppig genug, um Schutz zu bieten.


    Endlich wurde Zach langsamer, warf sich auf den Boden und riss sie mit sich. Er schlang die Arme um Sam, während sie beide um Atem rangen.


    Benommen, atemlos und immer noch am ganzen Leib zitternd ließ Sam sich gegen ihn sinken. Ihre Füße bluteten, und aus dem Spann des einen ragte ein spitzer Zweig. Sie riss ihn heraus, ohne Zach etwas zu sagen, und sah, wie das Blut spritzte.


    »Das Bauernhaus, wenn es eins war, liegt von hier aus genau im Westen«, sagte er. »Da lang.«


    »Aber das Gebäude, das ich gesehen habe, lag auf der anderen Seite der Straße«, sagte sie. »Also nördlich davon, nach der Kurve. Wir sollten der Straße folgen.«


    »Genau damit rechnen die.« Er zog sie hoch. »Wir gehen hier durch den Wald, und wir werden diesen Bauernhof finden.«


    Vierzig qualvolle Minuten später erreichten sie eine Lichtung. Fünf- oder sechsmal während des Marschs hatte der Boden einfach nachgegeben und war zu einem morastigen Sumpf mit hohem Gras in dreißig Zentimeter tiefem Wasser geworden. Ein Dutzend Mal hatte sich ein neuer spitzer Ast oder Stein in Sams malträtierten Füße gebohrt, doch sie weigerte sich, dem Schmerz nachzugeben.


    Als sie das Tageslicht durch die Bäume scheinen sah, hätte Sam beinahe aufgeschrien – vor Erleichterung.


    Auf der Lichtung stand ein älteres Haus im Kolonialstil, das sich auf ein tortenförmiges Stück Land schmiegte. Bäume boten einen Sichtschutz zur Straße hin, abgesehen von einer Lücke, in der sich eine lange Kiesauffahrt bis zum Eingang schlängelte.


    »Das ist nicht das Haus, das ich gesehen habe«, sagte Sam. »Was ich gesehen habe, war auf der anderen Seite der Straße, ungefähr eine Viertelmeile oder so die Straße weiter.«


    »Ich vermute, dass das ein Stall oder Nutzgebäude ist, das wahrscheinlich zu dieser Landparzelle gehört. Aber wir brauchen ein Haus mit Telefon. Wer auch immer hier wohnt, du musst ihm sagen, dass dein Auto über die Brücke gestürzt ist und du das Telefon benutzen musst. Sag ihm, dass dein Ehemann an der Straße steht und versucht, jemanden anzuhalten und um Hilfe zu bitten.«


    Sie nickte und begann auf das Haus zuzugehen, während heiße Flammen des Schmerzes ihr Bein hinaufzüngelten.


    Niemand reagierte auf ihr Klingeln. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, um die Verletzung nicht zu sehr zu belasten. Frustriert drückte sie viermal schnell hintereinander und konnte den verzweifelten Klang im Haus hören. Auf dem ausgefransten Fußabtreter hinterließ sie Dreck und Blut, die ihn durchtränkten.


    Sam kämpfte sich zu einem Fenster durch und spähte hinein. Das Haus schien menschenleer zu sein. Sie humpelte zu den anderen Fenstern rund ums Haus, versuchte ihr Glück bei der Tür zu einem Hauswirtschaftsraum, indem sie zuerst anklopfte und dann an der Klinke rüttelte.


    Als sie hinten um das Haus herumlief, kam Zach auf sie zugelaufen. »Es gibt definitiv eine Pfahlscheune ungefähr eine halbe Meile von hier auf der anderen Seite der Straße.«


    »Hier ist niemand zu Hause«, teilte sie ihm mit.


    »Perfekt. Machen wir ein paar Anrufe, decken uns mit Proviant ein und suchen uns ein Versteck auf der anderen Straßenseite.«


    Nicht einzubrechen, stand nicht einmal zur Debatte. Er umrundete das Grundstück einmal, und Sam heftete sich an seine Fersen.


    »Ich will den am wenigsten benutzten Eingang«, sagte er. »Und drinnen sollten wir keine Spuren hinterlassen. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass jemand nach Hause kommt, die Polizei anruft und dann die Hubschrauber über uns kreisen.«


    Er machte den Eingang zu einer Souterrainwohnung ausfindig, wie es sie in Neuengland häufig gab, und erbrachte den Beweis, dass Wasser eine Pistole nicht ruinierte: Mit einem sauberen Schuss pustete er das Schloss weg, dann betrat er das Haus und hielt Sam mit ausgestrecktem Arm zurück, damit er sich zunächst umsehen konnte.


    »Ich muss erst sichergehen, dass wir allein sind.« In weniger als einer Minute kam er zurück. »Alles, was wir brauchen, ist hier unten im Souterrain. Da drüben gibt es einen Hauswirtschaftsraum mit einem Kühlschrank voller Wasserflaschen. Gleich daneben ist ein Gästezimmer. Nimm eine Decke oder ein Handtuch mit, oder sonst was, damit wir wieder warm und trocken werden. Lass nur keine Spuren zurück. Ich werde das hier benutzen.« Er hielt ein schnurloses Telefon hoch.


    Schon drückte er auf den Tasten herum, während Sam mühsam an einer Soloflex-Hantelbank und einem Regal mit freien Gewichten vorbeiging.


    Sie hörte nicht weiter zu und ging ins Gästezimmer, dankbar, dass der Boden auch hier gefliest war, da es so einfacher sein würde, ihre Blutspur zu beseitigen. Rasch verschaffte sie sich einen Überblick, was sie tragen konnte und was sie brauchen würden. Sie zog den Bezug von einem Kopfkissen ab und stopfte in die selbstgemachte Tasche eine Decke, Handtücher und Flüssigseife, um Wunden zu säubern. Die Kommodenschubladen waren leer. Verflucht.


    »Beeil dich, Sam.«


    Sie stieß die Schublade mit der Hüfte zu, dann machte sie sich daran, Wasserflaschen aus dem Kühlschrank zu räumen. An Essbarem enthielt er nur eine Schachtel Energieriegel, also griff sie hinein und nahm sich vier davon, dann wischte sie mit einem der Handtücher das Wasser und das Blut weg, das sie auf dem Boden hinterlassen hatte, und ging rückwärts wieder zur Tür.


    Zach diktierte ihre Route ins Telefon, und irgendwie merkte sie, dass er nur eine Nachricht hinterließ und mit niemandem persönlich sprach. Zum Glück hörte Vivi geradezu zwanghaft ihre Mailbox ab, wesentlich häufiger als Marc. Wenn sie also nur Zeit für einen einzigen Anruf hatten, dann war sie es, dem er gelten musste.


    Beim Geräusch eines Motors in der Einfahrt erstarrte Sam. Für den Bruchteil einer Sekunde blickten sie sich an, was in etwa der Zeit entsprach, die ihnen blieb, um durch den Hinterhof und in den Wald zu stürmen.


    »Lauf!«, befahl Zach.


    Und das tat sie, ohne sich auch nur umzublicken, warf sich zwischen die dichtesten Bäume und ließ sich mit ihrem vollgestopften Kissenbezug auf dem Boden abrollen. Sekunden später folgte Zach, genau in dem Moment, als sie eine Autotür zuschlagen hörten.


    Er drückte sie nach unten, schirmte sie mit seinem Körper ab und hielt sie beide tief in den Bäumen verborgen, während Schritte über den Kies knirschten. Sam wagte nicht zu sprechen und ihr Herz hämmerte, während sie wartete und bangte.


    »Er ist drin. Durch den Hauswirtschaftsraum, nicht das Souterrain.« Zach half ihr auf die Beine und nahm den Sack mit den Vorräten an sich. »Okay, gehen wir. Durch den Wald, in dieselbe Richtung wie eben, zu dieser Pfahlscheune.«


    »Falls wir über die Straße kommen, ohne abgeknallt zu werden.«


    »Jepp.« Er legte seinen Arm um sie. »Das ›Falls‹ kannst du laut sagen.«


    Marcs Plan erforderte ein perfektes Timing, das er für gewöhnlich auch hatte. Als FBI-Agent besaß er die Fähigkeit, eine Zielperson ausfindig zu machen und zu befragen, und kam oft an Antworten und Informationen heran, bei denen andere scheiterten. Er vermisste diese Facette seines Jobs. Er vermisste jede Facette seines Jobs, und die Möglichkeit, eine ähnliche Tätigkeit im lockeren und bequemen Kreis der Familie auszuüben, hatte ihn vom ersten Augenblick an für Vivis Idee vereinnahmt, seit sie angefangen hatte, davon zu sprechen.


    Er war schon mittendrin. Angefangen hatte es mit dem Auftrag, an Taylor Sly heranzukommen.


    Er wartete im Schatten des Überstands am Parkhaus in der Dartmouth Street, gegenüber dem Eingang des rötlich braunen Sandsteingebäudes, das den Equinox-Fitnessclub beherbergte. Vivi hatte gemeint, er solle sie in die Enge treiben, wenn die Limousine sie zum Starbucks fuhr. Aber er hatte eine bessere Idee.


    Die Stretchlimousine war zehn Minuten früher zur Stelle, um sie nach ihrem Training abzuholen, genau wie Marc es von einem guten festen Fahrer erwartete, insbesondere bei einem Nieselregen, der so heftig war, dass er den Verkehr der ganzen Bostoner Innenstadt durcheinanderbrachte. Der Türsteher winkte die Limo auf die Halteverbotszone vor dem Gebäude.


    Eine Viertelmeile entfernt bog ein großer Lieferwagen von der Columbus Ave auf die Dartmouth, der perfekte Deckung bot. Marc stimmte seinen Start am Parkhaus so ab, dass er genau gleichzeitig mit dem Lieferwagen ankam und vor ihm geradewegs auf die Limousine zulief.


    Der Fahrer stieg aus, und ehe er die Türen verriegeln konnte, griff Marc nach der Tür auf der Straßenseite und schlüpfte auf den Rücksitz der Limousine. Die Türen schlossen sich mit einem Klicken, und er beglückwünschte sich selbst.


    Über das Leder rutschte er in die dunkelste Ecke des Wagens, beobachtete den Eingang des Gebäudes und wartete auf Taylor Sly. Sie kam genau pünktlich heraus, das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen und eine Sonnenbrille auf der Nase, trotz des Wetters. Sie trug eine lockere Trainingsjacke und enge Jeans und hielt sich ein Telefon ans Ohr, während sie dem Fahrer folgte.


    Marc blieb in Deckung und verhielt sich still, während er abwartete, bis sie hinten in die Limo einstieg. Der Fahrer schloss die Tür, ehe Taylor überhaupt klar wurde, dass sie nicht allein war, und sie erschrak ein bisschen.


    Sie schob ihre Sonnenbrille hinunter und betrachtete ihn. »Sie sind Vivis Freund.«


    »Eigentlich ihr Cousin. Marc Rossi. Ich würde gerne mit Ihnen reden, Ms Sly.«


    »Dafür gibt es konventionellere Wege.«


    »Ich war noch nie ein Fan von Konventionen.«


    Die Tür flog auf, und eine hübsch anzusehende Baby Eagle Beretta ragte herein, dahinter das weniger hübsch anzusehende Gesicht des Chauffeurs.


    »Schon gut, Devane«, sagte Taylor und winkte ab. »Dieser Mann tut mir nichts.«


    Devane sah Marc aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie sind Sie hier reingekommen?«


    »Glauben Sie mir, es war nicht leicht.« Nicht nötig, dass der Kerl gefeuert wurde. »Und ich werde aussteigen, sobald Sie bei Starbucks anhalten.«


    Die Antwort bestand in einem sehr zweifelnden Blick, aber auf Taylors Gesicht deutete sich ein Lächeln an, und sie entließ den Fahrer. »Wenn das ein Vorgeschmack darauf ist, wie Sie und ihre Cousine das Geschäft führen wollen, dann bin ich beeindruckt.«


    »Sie müssen ihr das Beweisstück gegeben haben, das so eine wichtige Rolle in einem Mordprozess spielt. Warum?«


    »Weil ich den Bullen nicht traue«, sagte sie schlicht. »Sie würden es zurückhalten. Sie dagegen wird etwas damit anfangen. Sind Sie deswegen hier? Hat sie die Dateien gelesen?«


    »Was genau hat die Verbindung von Joshua Sterlings Witwe und einem Justizflüchtling mit dem Mord zu tun?«


    »Wenn Sie das fragen müssen, bin ich doch nicht so beeindruckt.«


    »Sie glauben, dass Finn MacCauley den Mord veranlasst hat?«


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Noch einmal: wenn Sie fragen müssen, bin ich nicht so beeindruckt.«


    »Und warum trauen Sie der Polizei nicht?«


    »Wir sind in Boston, mein Freund. Mehr sage ich nicht.« Sie beugte sich vor. »Sehen Sie, ich habe keinen Grund, meine Beziehung mit Josh an die große Glocke zu hängen. Ich brauche seine Frau nicht zum Schweigen bringen, denn um ehrlich zu sein, habe ich das schon oft genug gemacht, als ihr Mann noch am Leben war. Aber er hatte vor, ihr Verwandtschaftsverhältnis mit Finn zu enthüllen, denn das hätte ihn unglaublich berühmt gemacht. Und glauben Sie mir, darum ging es Josh in erster Linie.«


    »Warum sollte Finn deshalb jemanden ermorden lassen, insbesondere, wo viele denken, er wäre tot?«


    »Er ist nicht tot.« Sie verschränkte die Arme. »Und fragen Sie nicht, woher ich das weiß, denn ich werde es Ihnen nicht sagen.«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Ich nehme an, es läge in Finns Interesse, weil alles, was die Aufmerksamkeit auf ihn lenkt, das FBI erneut auf seine Spur bringt. Er ist ein alter Mann, der abgeschieden lebt und wahrscheinlich auch so sterben will.«


    »Er hätte also den Ehemann seiner eigenen Tochter töten lassen?«


    Sie schnaubte leise. »Wir reden von Finn MacCauley. Der tötet ohne jeden Skrupel.«


    Das tat er, da stimmte Marc zu. Aber dreißig Jahre waren ohne Zwischenfall vergangen. Und ganz plötzlich stand Finn MacCauley von den Toten auf, um den Mann seiner unehelichen Tochter aus dem Weg räumen zu lassen?


    »Ihr Liebhaber war also bereit, seine Frau ans Messer zu liefern, ja?« Marc lehnte sich in der Gewissheit zurück, dass sie nur noch wenige Minuten von Starbucks entfernt waren und Taylor das Interview zweifellos dort beenden würde. »Reizender Kerl.«


    »Er hatte auch seine guten Seiten.«


    »Sie haben Glück, dass er Sie nicht ans Messer geliefert hat.«


    Sie hob eine Schulter. »Dazu ficke ich zu gut.«


    Allerliebst. »Wissen Sie, wo Finn ist?« Denn wenn dieser Kerl lebte und die Guardian Angelinos ihn einbuchteten, wären sie fein raus.


    »Nein«, sagte sie schlicht. »Aber er hat für den Mord bezahlt, und es gibt keinen Polizisten in ganz Boston, dem Sie diese Information anvertrauen können.«


    »Dann sagen Sie es dem FBI.«


    Sie lächelte. »Sie wissen genau, dass die mich auch nicht leiden können, nicht wahr, Mr Rossi?« Die Limousine kam zum Stehen. »Und jetzt steigen Sie aus.«


    »Ich bin noch nicht fertig mit meinen Fragen.«


    »Aber ich mit meinen Antworten.« Die Tür öffnete sich, und die Beretta war wieder da. »Zeit zu gehen, Mr Rossi.«


    Marc schob sich Richtung Tür, den Blick weiter auf sie gerichtet statt auf die Pistole. »Danke für die heiße Spur.«


    »Keine Ursache.« Sie lehnte sich zu ihm vor. »Ich hoffe, es bringt den Fall voran.«


    Wessen Fall?, wollte er fragen. Stattdessen stieg er aus, nickte Devane zu und entfernte sich. Der Regen war inzwischen stärker geworden. Er zog die Jacke fester um sich, lief im Fußgängerstrom mit und dachte über das nach, was er gerade erfahren hatte, und darüber, was es für die Guardian Angelinos bedeuten könnte.


    Er stellte sich unter einen Dachvorsprung und rief Vivi an, erreichte aber nur die Mailbox. Dann versuchte er es bei Zach – mit demselben Ergebnis. Er bog um die Ecke, steuerte auf die öffentliche Bibliothek zu und konnte es kaum erwarten, zu einem Computer zu kommen und die Dokumente zu lesen, die er von Vivi bekommen hatte. In der Bibliothek konnte er auch Nachforschungen über einen von Bostons berüchtigtesten Kriminellen anstellen, den Anführer einer Verbrecherorganisation aus Irland, der in den 1970ern die Stadt terrorisiert hatte und in den frühen Achtzigern untergetaucht war.


    Er verbrachte eine Stunde an einem Computerarbeitsplatz im Magazin, recherchierte und schickte sich ein paar Links an seine eigene E-Mail-Adresse. Er grub auch eine Menge Informationen über Devyn Sterling aus, die als Devyn Hewitt geboren und offenbar von einer wahrhaft blaublütigen Bostoner Familie adoptiert worden war, wenn man Vivis Unterlagen Glauben schenken durfte – und wenn man Taylor Sly Glauben schenken durfte.


    Wer hatte das beste Motiv, um Joshua Sterling umzubringen? Ein alter Mann, der seinen Frieden in der Abgeschiedenheit gefunden hatte? Eine verschmähte Ehefrau? Oder seine Geliebte? Oder hatten sie alle jemanden komplett übersehen?


    Als Marc aufstand, um zu gehen, warf er einen Blick zwischen die Regale, über die Bücher hinweg, und nahm ein paar Gänge weiter eine Bewegung wahr. Er ging auf den offenen Lesebereich zu, und die andere Person tat dasselbe. Er drehte sich abrupt um und umkreiste ein Regal, wobei er sich absichtlich schnell bewegte.


    Alle seine Instinkte sagten ihm, dass er beobachtet wurde.


    Er lief auf den riesigen Lesesaal zu, dann zu den Treppen und in Richtung Ausgang, und die ganze Zeit hörte er Schritte hinter sich. Nicht nur beobachtet, sondern auch verfolgt.


    Marc eilte die breite Marmortreppe hinunter, so schnell das innerhalb des Gebäudes möglich war, schlüpfte durch die Tür auf die Dartmouth Street und überquerte den Copley Square. Er versuchte sich unter die Gruppen zu mischen, die sich auf die Trinity Church zuschoben, die gewaltige Sehenswürdigkeit auf der anderen Seite des Platzes.


    Zu seiner Linken bemerkte er einen Typen, der mit einem Handy telefonierte und desinteressiert wirkte, doch sein Blick folgte Marc. Als er wieder über die Schulter blickte, sah er, wie ein Mann aus der Bibliothek gerannt kam, eine Kapuze über den Kopf gezogen, den Blick auf Marc geheftet. Eine Gruppe von Touristen unterbrach vorübergehend den Sichtkontakt zwischen ihnen, und er nutzte die Gelegenheit, um blitzschnell zur Kirche zu laufen, mit zwei riesigen Schritten die fünf Steinstufen zum Säulengang zu überwinden und sich einer Touristengruppe anzuschließen, die dem Regen zu entkommen versuchte.


    Im Inneren war das Licht durch die Wandmalereien und bunten Glasfenster strahlend und schaurig rot, in den Reihen hölzerner Sitzbänke sah er zum Gebet geneigte Köpfe, und Stimmen hallten hinauf zu dem, worunter sich der Architekt zweifellos den Himmel vorgestellt hatte.


    Säulen und ein breites Seitenschiff lagen um den Altar, aber überwiegend bestand die Kirche aus einem riesigen offenen Raum. Marc warf einen Blick zurück zum Eingang, ohne den Läufer mit der Kapuze zu erblicken. Er blieb bei der Gruppe von ungefähr zwanzig Leuten, die mit offenen Broschüren herumgingen, lasen, wieder aufblickten und Fotos machten. Er bewegte sich mit ihnen weiter, bis er in eine abgelegene Sitzbank schlüpfen konnte, was er genau in dem Moment tat, als der Mann mit der Kapuze hinten in der Kirche auftauchte.


    Rasch bewegte Marc sich an der Bank entlang, machte einen Bogen um eine ins Gebet vertiefte alte Frau und tauchte dann im Schatten des Seitenschiffs unter, wo er ein Brautzimmer ausgemacht hatte.


    Niemand heiratete an einem Dienstagmorgen. Er konnte ihn hier in die Falle laufen lassen und so ein paar Antworten bekommen.


    Mit der Schulter stieß Marc die Tür auf, und sie öffnete sich zu einem großen, leeren Umkleideraum, dekoriert mit Seide und pfirsichfarbenen Sofas und Sesseln und einem Dutzend raumhoher Spiegel. Er ging weiter nach hinten in einen Bereich mit einem Waschraum und Toiletten und einer weiteren Wand mit Schminkkommoden und Hockern. Genau in diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein Schuh scharrte über den Fußboden.


    Marc schlüpfte in die Kabine, die vom Boden bis zur Decke geschlossen und durch eine geschnitzte Mahagonitür abgeschirmt war. Er schloss sie hinter sich, ohne sie zu verriegeln, weil er nicht riskieren wollte, Lärm zu machen. Die Schritte eines Mannes bewegten sich durch den Umkleidebereich. Und kamen näher.


    Langsam zog Marc seine Ruger.


    »Entschuldigen Sie, Sir, kann ich Ihnen helfen?« Die entrüstete Stimme der Frau hallte durch den leeren Umkleideraum.


    »Ich mache die Führung mit«, antwortete der Mann.


    »Das hier ist ein Privatraum, der gehört nicht zur Führung. Sie müssen gehen.«


    Als er das Geräusch eines Faustschlags hörte, sprang Marc aus seinem Versteck, und sah gerade noch eine uniformierte Frau mit einem Schrei des Entsetzens auf den Lippen rückwärts stolpern. Der Mann mit der Kapuze wirbelte herum, und Marc warf das Bein zu einem Round Kick in die Luft und rammte ihm einen Stiefel in die Magengrube. Das Gesicht des Mannes lief rot an, und er taumelte rückwärts.


    Marc hob die Pistole, und die Frau kreischte. Der andere nutzte die Ablenkung, um die Tür aufzureißen und zu türmen.


    »Hilfe!«, flehte die Frau, aus deren Nase Blut strömte.


    »Ich werde Hilfe holen«, versprach Marc, schoss aus der Tür und wieder in die Kirche, wo er nach der Kapuzenjacke Ausschau hielt.


    Der Mann war weg – oder er versteckte sich.


    Es gab zahlreiche Ausgänge an den Seiten und Verstecke ohne Ende.


    Marc unterdrückte einen Fluch, steckte seine Pistole in das Halfter und ging langsam vorwärts, wobei er in jede Sitzbank spähte. Draußen dezimierte gerade ein Regenguss die Menschenmenge.


    Der Mann war weg.


    Marc hatte etwas in Erfahrung gebracht, und nun ging es darum, was er damit anstellen sollte. Die Antwort war ihm klar, aber Zach würde das gar nicht gefallen. Zu dumm.


    JP ging beim ersten Klingeln dran. »Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Wer ist wir?«


    »Die Guardian Angelinos.«
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    »Großer Gott, Sam. Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du dir den Fuß so schlimm verletzt hast?« Zach rieb vorsichtig mit dem Handtuch über die klaffende Wunde und schätzte ab, wie gravierend sie war.


    »Hätte das einen Unterschied gemacht? Wir mussten trotzdem tun, was nötig war.«


    »Du würdest echt einen verdammt guten Soldaten abgeben«, sinnierte er und warf ihr ein flüchtiges Lächeln zu.


    »Nein danke. Wie schlimm ist es denn?«


    »Ziemlich schlimm, angeschwollen bis zum Gehtnichtmehr.« Er hielt den Fuß hoch und sah sich die Unterseite gut an. »Eine Vene ist verletzt, also lass mich den gröbsten Dreck aus den Schnitten holen. Sobald wir mit Vivi unterwegs sind, halten wir an und besorgen dir ein Antiseptikum und Verbände. Bis dahin den Fuß nicht belasten.«


    »Und wenn wir rennen müssen?«


    »Das sind ungelegte Eier, darüber zerbrechen wir uns den Kopf … wenn sie zerbrochen sind.«


    »Sehr witzig.«


    Der Unterschlupf, den sie gefunden hatten, war eher ein Lagergebäude als eine Arbeitsscheune. Die vordere Hälfte, der Teil, der von der Straße aus sichtbar war, war offen und nur mit einem Stahlvordach überdeckt. Das Gebäude dahinter, wo sie sich befanden, war wahrscheinlich die ursprüngliche, aus Kanthölzern gebaute Scheune. Das einzige Licht kam aus zwei Ritzen in den Wänden, wo Teile des Holzes abgefallen waren.


    »Wir gehen nirgendwohin«, versicherte er ihr. »Aber es könnte eine Weile dauern, bis Vivi sich ein Auto besorgen und zu uns rauskommen kann. Zwei Stunden, vielleicht auch drei. Wenn ich Zeit gehabt hätte, hätte ich Marc auch angerufen.«


    »Was, wenn der Typ herkommt, dem das Haus gehört?«


    »Unwahrscheinlich, dass jemand mit ausgebautem Keller und Trainingsgeräten viel Zeit in einer dreckigen Pfahlscheune verbringt.« Er legte das andere saubere Handtuch vor sie hin und richtete einen sauberen Platz für ihren Fuß her, indem er den Dreck und das Unkraut abdeckte, das aus den Rissen in den Bodenbrettern wucherte.


    »Glaubst du, dass es die Polizei war, die mich verfolgt hat, Zach? Und versucht hat, mich von der Straße abzudrängen?«


    »Ich glaube, dass wir jede Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, und das ist eine davon.«


    »Und was ist mit der Möglichkeit, dass es ein Unfall war?«


    »Sei nicht naiv.«


    Sie wollte nicht naiv sein, aber, Gott, sie wollte auch nicht glauben, dass sie die Zielscheibe für mehrere Killer war, von denen einige zu den Gesetzeshütern gehörten. »Manchmal surfen diese LKW-Fahrer im Internet und verschicken SMS, während sie fahren. Vielleicht …« Sam ließ ihre Stimme und den unwahrscheinlichen Gedanken einfach verklingen. Sie schloss die Augen, ihr Puls pumpte heftiger als normal. Alle Vernunft der Welt änderte nichts an der kalten, nackten Wahrheit. »Er weiß, wo ich bin.«


    »Nicht in diesem Moment«, sagte er ruhig.


    »Wir können nicht zurück in das Versteck in Jamaica Plain.«


    »Das habe ich Vivi auch aufs Band gesprochen, damit sie es Nino mitteilt.« Er holte die Decke aus dem Sack und glättete sie für sie. »Entspann dich einfach. Im Moment können wir nichts anderes tun, als zu warten.«


    Sie lehnte sich zurück und griff reflexartig nach ihm, um ihn zu sich zu ziehen. »Zach, wie lange kann ich so leben? Was soll ich denn bloß tun? Ich kann mich doch nicht für den Rest meines Lebens verstecken.«


    »Ich weiß«, sagte er und legte sich neben sie. »Keine Panik.«


    »Ist es das, was ich fühle? Panik?« Sie streckte die Hand aus, um zu zeigen, wie sehr sie zitterte. »Ich kann praktisch fühlen, wie das Adrenalin durch meinen Körper schießt.«


    »Es ist wie eine heiße, schwarze Kugel in deinem Magen, was?«


    »Da spricht ein Mann, der dem Tod schon ein paarmal ins Auge geblickt hat.«


    »Ein paarmal. Einmal wirklich von ganz nah. Davon wollte ich dir eigentlich heute am Stausee erzählen.«


    »Wirklich?«


    »Das war mein Plan – dir alles zu erzählen.« Auf die Bewegtheit in seiner Stimme war sie nicht gefasst gewesen. Sam fuhr mit den Fingern über seine Narben und war froh, dass er inzwischen nicht mehr zusammenzuckte, sondern ihr die Berührung dieser empfindlichen Stelle gestattete.


    »Dann erzähl’s mir jetzt«, flüsterte sie. Als er den Kopf schütteln wollte, wurde ihre Berührung bestimmter. »Erzähl’s mir.«


    »Ich habe Granatsplitter abbekommen. Und meine Schutzbrille nicht getragen, um besser sehen zu können, und jetzt sehe ich nicht mehr für fünf Cent. Und ich … habe einfach eine falsche Entscheidung getroffen.«


    Etwas in seiner Stimme sagte ihr, dass da noch mehr war. »Die Entscheidung, die Schutzbrille nicht zu tragen?«


    »Die Entscheidung, meine Position zu verlassen. Regel Nummer Eins, und ich habe sie gebrochen.«


    »Warum?«


    Er schnaubte leise. »Die Eine-Million-Dollar-Frage, hm? Weil ich die Entscheidung treffen musste, die äußere Sperrlinie zu durchbrechen, als ich hörte, dass die SEALs im inneren Kordon unter starkem Beschuss standen. Es gab keine Luftunterstützung, wie eigentlich vorgesehen, also beschloss ich, mit meinen Männern weiter vorzudringen, um den Jungs im inneren Ring zu helfen.«


    Er hätte genauso gut Lateinisch sprechen können, aber Sam brauchte die Terminologie nicht zu verstehen. Sie hörte den Schmerz, das Bedauern und die Reue. »Ich bin sicher, dass du die beste Entscheidung getroffen hast, die unter den Umständen möglich war.«


    »Die Army hat das aber anders gesehen. Ich habe meine Stellung verlassen, und der Feind hat diesen Schritt zu seinem Vorteil genutzt, deshalb habe ich einen Mann aus meinem Zug verloren und vier aus einem anderen. Ach ja, und mein Auge. Ich habe es bei dieser Entscheidung also eindeutig noch besser getroffen als diese Kerle.« Er atmete lange und gequält ein und wandte sich ab. »Ich lebe jeden Tag mit dieser Entscheidung.«


    »Ich wette, dass du mehr Leben gerettet hast da drüben als umgekehrt.«


    Er hob eine Schulter an.


    »Du hast heute meins gerettet.« Sie drehte eine lange Strähne von seinem Haar um ihren Finger und zog zart seinen Kopf zu sich. »Weißt du, was du meiner Meinung nach tun solltest? Lass den Fehler hinter dir und lebe dein Leben weiter.«


    Seine Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Denselben Rat könnte ich dir auch geben.«


    »Ich habe mein Leben weitergelebt«, sagte sie rasch. »Genauer gesagt, ich habe es komplett geändert. Die einzige Spur meiner miesen Erfahrung ist mein mangelndes Vertrauen in meine eigenen Entscheidungen. Und du hilfst mir bereits dabei, das zu überwinden.«


    »Was ist mit deiner miesen Erfahrung mit mir?«, fragte er.


    »Was soll damit sein?«


    Er sah sie bloß an, holte dann tief Luft und sagte mit einem Seufzer: »Samantha Fairchild, ich muss dir eine sehr wichtige Frage stellen.«


    Es klang so sehr nach einem Antrag, dass ihr Herz kurz aussetzte. Und als er sich zu ihr drehte und die Arme anwinkelte, um Sam dichter an sich zu ziehen, schoss eine scharfe Hitzewelle durch ihren Körper. Was er auch immer fragen würde, sie war nicht in der Verfassung, nein zu sagen. »Ja?«


    »Kannst du mir verzeihen, was ich getan habe?«


    Sie hörte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme, und sein Flehen. »Unter einer Bedingung.«


    »Dass ich es mit einer Postkarte sage?«


    Das brachte sie zum Lächeln, so lächerlich glücklich war sie darüber, dass sie bereits neue Insider-Witze hatten. »Es ist schon schwieriger, Zach.«


    »Was ist deine Bedingung?«


    »Dass du dir selbst verzeihst.«


    »Dafür, dass ich nicht angerufen oder geschrieben habe? Und uns keine Chance gegeben habe?«


    »Dafür, dass du diesen Fehler gemacht hast. Und diese Männer verloren hast, und dein Auge.«


    Seine Miene wurde ernst. »Das werde ich vielleicht niemals können. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, denke ich an sie. Ich sehe nicht mich, ich sehe meine Fehler. Und ich sehe einen Mann, der nicht gut genug ist für dich.«


    Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, die Unsinnigkeit seiner Worte brachte sie in Rage. »Zach? Du bist kein Mann, dem sein Aussehen wichtig ist. Und, ganz nebenbei erwähnt, siehst du für mich immer noch verdammt gut aus. Ich habe mich an dein Aussehen gewöhnt. Ich sehe nicht dein Gesicht oder deine Narbe oder dein fehlendes Auge. Ich sehe dich. Einen Mann, der klug und beschützend ist, gütig und erfindungsreich. Ich sehe dich genauso wie an dem Tag, als du nach Kuwait geflogen bist. Und du weißt, was ich da für dich empfunden habe.«


    »Du hast mich geliebt.« Er sagte es sanft und behandelte die Worte, als wären sie so zerbrechlich, dass schon das bloße Aussprechen sie kaputtmachen könnte.


    »Ja, das dachte ich«, erwiderte sie.


    »Du dachtest es?«


    »Liebeskummer hat die Macht, die Vergangenheit zu verändern«, gab sie zu. »In dem Moment, als ich akzeptiert habe, dass ich nie wieder was von dir hören würde, war ich davon überzeugt, dass ich dich überhaupt nie geliebt habe. Es war einfach nur toller Sex.«


    »Es war toller Sex.« Er beugte sich vor, und seine Lippen streiften ihre. »Weißt du, was es noch war?«


    Sie schüttelte den Kopf, umfasste mit den Fingern seinen Arm und wartete mit angehaltenem Atem.


    »Es war das erste und letzte Mal, dass ich wirklich glaubte, irgendwohin zu gehören.«


    »Zu mir?«


    »Zu dir, in dich, neben dich. Ich habe so was noch nie empfunden, zumindest nicht auf US-Boden. Als ich bei dir war, war ich … zu Hause.«


    Etwas durchzuckte sie, ein emotionaler Ruck, der so real war, dass sie ihn regelrecht in ihrem Körper spüren konnte. »Zach.«


    Er küsste sie. Es war ein langer, inniger, nasser, warmer, endloser Kuss, der sie kribbeln machte und sie schweben und alles vergessen ließ außer seinen Mund auf ihrem. Zuhause. Sie war für ihn sein Zuhause.


    Sie schloss die Augen, öffnete den Mund und nahm seine Zunge darin auf, während er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste und sie dann die Vorderseite ihres T-Shirts hinabgleiten ließ, dessen nasser Baumwollstoff ihr am Leib klebte. Er riss das T-Shirt nach oben, zog es ihr aus, und beide atmeten bereits heftig.


    Er griff um sie herum und ließ mit den Fingern ihren BH aufschnappen, doch der nasse Stoff blieb an ihr haften. Er sah nach unten und spürte, wie ihre Brustwarzen sich unter seinem prüfenden Blick härteten.


    Er schob einen Finger unter einen Träger, schälte das Kleidungsstück von ihr wie Klebeband und enthüllte ihre nassen und mit Dreck besprenkelten Brüste. Er entfernte ein kleines, in ihr Fleisch gepresstes Stöckchen, rieb mit dem Daumen über eine Brustwarze und betrachtete sie mit einem tiefen Stöhnen voller Verlangen.


    Doch er umkreiste bloß die Spitze, ließ sie sich zu einer Knospe formen, indem er sie anhob, und senkte seinen Kopf, um an ihr zu saugen. Er leckte, sog, küsste und jagte Tausende von elektrischen Stößen ihren Körper hinab zwischen ihre Beine.


    Sie zupfte an seinem Hemd, zog es hoch und versuchte, es ihm auszuziehen. Er ließ jedoch nicht von ihrer Brust ab, also gab sie auf und ließ ihre Hand an seine Jeans sinken, um sich an seinem Druckknopf zu schaffen zu machen.


    Er kam ihr zu Hilfe, indem er schließlich ihre Berührung gerade so lange unterbrach, bis er sich von der nassen Jeans befreit und sie anschließend entkleidet hatte, ohne ihrem verletzten Fuß wehzutun.


    Als sie beide nackt waren, drückte er sie nach hinten, damit er sie betrachten konnte. Sie glaubte unter seinen Blicken zu verbrennen, die trotz seiner Versehrung noch eingehender waren als früher. »Als ich im Krieg war«, flüsterte er, »warst du es, die mich am Leben gehalten hat.«


    Sie versuchte, zu schlucken, doch es gelang ihr nicht. »Wie denn?«


    »Es waren so viele Nächte, Sam.« Er legte eine Hand über ihre Brust und streichelte damit bis ganz nach unten. »So viele Nächte, in denen Explosionen wie Donner in der Ferne grollten, und alles, woran ich denken konnte, war das hier. Du. Wir. Wie es war, wenn wir zusammen waren. Und dass wir es vielleicht … nie wieder sein würden.«


    »Warum dachtest du das?«


    »Weil die Explosionen kein Donner in der Ferne waren«, sagte er und senkte seinen Körper auf sie nieder. »Sie waren echt, und sie waren nah. Ich hätte nie gedacht, dass ich zurückkommen würde. Und selbst wenn, ich fühlte mich nie …«


    »Was?«, drängte sie.


    »Gut genug für das Zuhause, das du mir mit deinem Herzen und deinem Körper versprochen hast.«


    Sie legte ihm eine Hand auf die Wange und fuhr mit der anderen seine Brust hinab, bis sie sich schließlich um seine Erektion schloss. »Du bist mehr als gut genug«, versicherte sie ihm. »Viel mehr.«


    Er beugte sich vor und küsste sie, während sich sein Finger in das nasse, glitschige Fleisch zwischen ihren Schenkeln schob. Sie öffnete den Mund, damit er seine Zunge hineintauchen konnte, und wieder hinaus, im selben Rhythmus wie sein Finger.


    Reflexartig spreizte sie die Beine, während er sich seinen Weg nach unten küsste, Schweiß von ihrer Haut aufsaugte und an ihrem Bauchnabel knabberte. Er strich über ihre Haut, glitt mit den Händen über ihre Hüften und ließ seine Daumen zwischen ihren Schenkeln sich einander nach und nach nähern.


    Er warf einen Blick auf ihre abgelegten, nassen Kleider. »Wenn mein Portemonnaie es nicht geschafft hat –« Er griff nach seiner Jeans und zog eine durchnässte Brieftasche und daraus ein Kondom hervor. »Glück gehabt.«


    Ihr Körper vibrierte und bewegte sich immer noch auf und ab, bereit für ihn, sich verzehrend nach ihm. Er streifte sich die Hülle über und kniete über ihr, betrachtete sie von oben, sein Gesicht dunkler und entschlossener denn je, und brachte seinen Körper in Position, um sich in ihrem zu versenken.


    Er drang in sie ein, stützte sein Gewicht mit den Händen ab, hielt den Blick fest auf sie gerichtet und glitt mit quälender Behutsamkeit Stück für Stück tiefer hinein.


    Sie spürte, wie sich ihre Augenlider schlossen, während sie ihr Becken hob, um ihn aufzunehmen, so überwältigend war ihr Verlangen nach seiner ganzen Länge.


    »Komm her«, gelang es ihr zu flüstern, als ihr Gehirn vor lauter Glückseligkeit über jeden Zentimeter, den er mehr von ihr ausfüllte, schon allmählich ins Stocken geriet. »Komm zu mir.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter, und sie küsste ihn auf den Mund, die Wange, seine Narbe, sein fehlendes Auge. Er ließ es zu, seine Bewegungen jetzt selbstvergessen, und verlor sich in den Empfindungen, die Körper einander bereiteten. Ein neuer Höhepunkt ergriff sie, schüttelte sie, ebenso schmerzhaft wie lustvoll, und unerträglich heftig. Sie fasste ihn an den Schultern und gab sich ihm hin. Kaum hatte sie sich wieder entspannt, als eine neue Welle sie packte und sie wieder mit sich fortriss, während er in sie hineinstieß.


    Ihre Reaktion schien ihn seinerseits zum Höhepunkt zu treiben, sein Stöhnen wurde tiefer, lang anhaltender und hilfloser, bis sein Körper durch seine eigene Entladung erschüttert wurde, den Kopf zurückgeworfen, mit offenem Mund, seine Beherrschung dahin.


    »Zaccaria«, flüsterte sie. »Benvenuto a casa.« Willkommen zu Hause.


    »Grazie, amore mio.« Er hauchte ihr die Worte ins Ohr. »Sarò sempre al tuo fianco.«


    Die romantischen, fremden Worte ließen ihr Schauer den Rücken hinuntertanzen. »Was hast du gesagt?«


    »Sch.« Er ruhte auf ihr, völlig atemlos, und sein Herz schlug so heftig und gleichmäßig, dass es sich anfühlte, als wäre es ihr eigenes.


    Vivi wartete, bis sie im Keller Schatten ausmachen konnte, in einem Raum, der anscheinend durch die Treppe geteilt wurde und in den keinerlei Tageslicht drang.


    »Billy?«, flüsterte sie scharf. »Sind Sie hier unten?«


    Ein ersticktes Stöhnen kam irgendwo von links. Sie versuchte, aufzustehen, aber der Schmerz schoss ihr vom Knöchel das Bein hinauf. Umgeknickt. Mist. Sie konnte aufstehen und leicht das Gewicht darauf verlagern, aber es würde eine Weile wie verrückt pochen.


    »Wo sind Sie?«


    Wieder ein zaghaftes Ächzen. Vivi ignorierte den Schmerz, zog sich am Treppengeländer hoch und streckte die Hände aus, um sich zu dem Geräusch hinzutasten. Sie traf auf eine Wand direkt vor ihr und versuchte, sich den Raum vorzustellen. Sie ging ein Stück nach links und spürte nichts als Luft.


    »Wo denn? Ich sehe überhaupt nichts.«


    Diesmal war das Stöhnen schwächer. Gott, was hatte dieser Kerl mit ihm gemacht? Und warum?


    Sie hinkte auf den Laut zu und hörte das leichte Rumoren eines Wasserboilers. Ihre Hand berührte Metall, dann fasste sie in einen leeren Raum daneben und plötzlich auf warme Haut. Mit einem leichten Aufschrei zuckte sie zurück.


    »Sind Sie das?«


    »Mmmm.«


    Vorsichtig langte sie wieder in den Zwischenraum von ungefähr zwanzig Zentimetern zwischen einem alten Ölofen und einem noch älteren Wasserboiler. Sie berührte drahtiges, kurzes Haar und knochige Schultern, ein stoppeliges Gesicht, in dessen Mund ein Stück Stoff gestopft und um das anschließend Isolierband gewickelt worden war.


    »Können Sie atmen?«


    »Mmmm.« Sie ging davon aus, dass das ja hieß und fühlte nach einem Luftstrom unter seinen Nasenlöchern, während sie sich daranmachte, das Band abzureißen und ihn von seinem Knebel zu befreien.


    »Wie sind Sie denn da reingekommen? Ach, egal«, sagte sie, da sie wusste, dass der Mann locker sechzig war. »Schonen Sie Ihre Kräfte. Ich hol Sie da raus.«


    Aber wie? Sie tastete mit den Händen die beiden Geräte hinauf und hinunter, wovon eines nach unten, zweifellos zu einer Zündflamme hin, heißer wurde. Sie konnte das Licht erst sehen, als sie fast unten auf dem Boden war, dann entdeckte sie das kleine blaue Flackern einer Flamme.


    »Können Sie rausschlüpfen?«


    Er rutschte leicht hinunter, deutlich geschwächt. Oh Gott. Jeder Gasofen sondert Kohlenmonoxid ab, und in diesem winzigen, engen Zwischenraum atmete er bestimmt konzentrierte Dämpfe ein. Normalerweise waren diese unbedenklich, weil sie sich mit der Kellerluft vermischten und zu den Lüftungsschächten aufstiegen, die vermutlich in die Wände oder Böden eingelassen waren.


    Wieder griff sie mit der Hand zwischen die beiden Geräte und versuchte, ihre Finger zwischen ihn und das warme Metall zu zwängen, um ihn irgendwie herauszuziehen. Wäre er bei vollem Bewusstsein gewesen und hätte er aufrecht gestanden, hätte Billy sich aus dieser Lücke herausquetschen können. Aber zusammengesackt, schläfrig und dem Tode nah? Unmöglich.


    Konnte sie die Zündflamme auspusten? Würde das die Dämpfe stoppen?


    Sie kniete sich wieder hin, spähte angestrengt zwischen den verstaubten Luftschlitzen hindurch und fand die stetige, blaue Flamme. Sie blies, so fest sie konnte, und brachte die Flamme zum Flackern, aber nicht annähernd zum Erlöschen.


    »Gibt es irgendwo einen Sicherheitsschalter?«, fragte sie. »Haben nicht die meisten dieser Geräte irgendeine Art von Ausschalter?«


    »Weiß nich«, murmelte er.


    Das Geräusch des Türriegels oben ließ sie erstarren. Ihr Kidnapper war zurück. Langsam veränderte Vivi ihre Position vor dem Boiler, drückte den Rücken durch und wappnete sich dafür, dem Typ in die Eier zu treten, sobald sie spürte, dass er sich näherte. Die Türangeln quietschten, und schwaches Licht fiel auf eine nackte Holztreppe.


    Als er die Tür hinter sich schloss, hielt Vivi die Luft an und rührte nicht den kleinsten Muskel. Er war wahrscheinlich genau wie sie auf das Überraschungsmoment aus und entschied sich deswegen für die Dunkelheit. Völlig lautlos schob sie ihre Hand in die Öffnung zwischen den beiden Geräten und drückte mit den Fingern beruhigend Billys schmale Schulter.


    Dann kamen Schritte die Treppe hinunter, und noch bevor er bei ihr war, roch sie den unverwechselbaren Gestank nach Benzin.


    Ihr drehte sich der Magen um. Was hatte er vor?


    Sie entfernte sich ein Stück vom Ofen und drückte sich leise in eine Ecke.


    Seine Füße taten jeden Schritt mit langsamer, tödlicher Entschlossenheit, und Vivis Herzfrequenz schoss so in die Höhe, dass sie geschworen hätte, ihr Herz zu hören.


    Sie spannte ihr unverletztes Bein an und hob es, bereit für einen schnellen Tritt, wobei sie das Gewicht auf den verrenkten Knöchel verlagern musste und beinahe vor Schmerz aufgestöhnt hätte.


    Er ging zum Ofen, dann zurück zu der Stelle, wo sie war. »Wir haben ein Problem«, sagte er, und seine Stimme war so nah, dass sie wusste, er stand direkt vor ihr.


    »Oh ja, allerdings.« Sie ließ ihren Fuß nach vorne schießen und traf etwas Hartes. Eine Pistole. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss sie bloß die Augen und wartete auf den Schuss, aber er packte ihren Fuß und schleuderte sie zu Boden, dann blendete er sie mit einem weißen Lichtstrahl.


    »Leg dich nicht mit mir an.«


    Sie blinzelte in das Licht der Industrietaschenlampe und konnte nicht mal einen Schatten von dem Mann erkennen, der sie festhielt. »Was wollen Sie denn eigentlich von mir? Und dieser Kerl stirbt gerade an einer Kohlenmonoxid-Vergiftung, wissen Sie das?«


    Er schlug ihr mit der Taschenlampe seitlich gegen den Kopf. »Gehen wir.«


    Schmerz breitete sich explosionsartig in ihrem Kopf aus, aber sie schaffte es, sich hochzustemmen, während das Licht sie nach wie vor blendete. »Hören Sie mal, ich weiß nicht, was Sie mit ihr oder mir wollen, aber warum lassen Sie diesen Mann sterben?«


    »Jetzt.«


    Wohin? Aber sie wusste, dass es besser war, nicht zu fragen. »Er auch?«


    »Nur wir beide, und wenn er es versucht, ist er tot.« Er trat zurück, während er sie immer noch mit der Lampe blendete. »Denn gleich da oben –« Er schwenkte die Taschenlampe kurz zum oberen Ende des Ofens, und ihr Blick folgte automatisch. Dann war das Licht wieder in ihrem Gesicht. »– steht ein Benzinkanister. Wenn unser Freund Billy diesen Ofen auch nur zum Vibrieren bringt, oder jemand kommt, um ihn zu befreien, fällt dieser Container runter, und innerhalb von Sekunden fliegt das ganze Haus in die Luft. Haben Sie das gehört, Billy?«


    Billy gab nicht einmal mehr ein Stöhnen von sich, aber der Mann griff nach ihrem T-Shirt, zog sie hoch und schob sie auf die Treppe zu. Eine Pistole bohrte sich in ihren Rücken. »Ich töte für Geld, Süße, also denk nicht mal daran, mich auszutricksen.«


    Genau darüber hatte sie gerade nachgedacht, aber sie würde warten und den richtigen Moment abpassen. Er brauchte sie für irgendetwas, so viel war klar. Solange das der Fall war, würde er sie am Leben lassen.


    Aber sobald das nicht mehr der Fall war …


    »Billy?«, rief sie über ihre Schulter. »Alles wird gut, Kumpel.« Nicht, dass sie das auch nur eine Minute lang glaubte. »Billy?«


    Stille.
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    »Billy.« Sams Augen flogen auf, aufgeschreckt aus einem viel zu kurzen Schlaf.


    »Eigentlich heiße ich Zach.« Er war angezogen und lief in dem winzigen Raum auf und ab.


    »Ich habe Billy ganz vergessen. Ich wüsste gern, ob Vivi es geschafft hat, bei ihm vorbeizuschauen.«


    »Ich mache mir mehr Sorgen, ob sie es schafft, hierherzukommen. Es ist fast drei Stunden her.« Er kniete sich vor sie hin. »Ich muss auf eine kleine Aufklärungsmission. Kann ich dich ein paar Minuten allein lassen?«


    Nein. »Na klar.« Sie warf einen Blick auf ihren Fuß, der angeschwollen war und pochte. »Wenn ich mit dir komme, halte ich dich nur auf. Was hast du vor?«


    »Nur rausfinden, welche Alternativen wir haben.« Er küsste sie auf die Stirn und hob ihr Kinn an, so dass sie ihm ins Gesicht blickte. »Ich komme wieder.«


    Nachdem er weg war, schaffte sie es, ihre immer noch nassen Klamotten wieder anzuziehen und den Kissenbezug in Streifen zu reißen, um ihren Fuß zu verbinden. Dann wartete sie ungeduldig auf seine Rückkehr. Als es endlich so weit war, wirkte er entschlossener denn je, die Scheune zu verlassen.


    »Unser Freund ist immer noch zu Hause«, berichtete er. »Und er hat freundlicherweise die Garage offen gelassen, in der zwei Fahrzeuge stehen. Wir werden uns eins davon ausleihen.« Er deutete auf ihren Fuß. »Kannst du den belasten?«


    »Ja. Ein bisschen.« Nicht sehr. »Ich werde tun, was nötig ist.« Sie stand auf und konnte ein schmerzvolles Aufheulen kaum unterdrücken.


    Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hatte Zach ihr einen Arm untergeschoben. »Ich bringe dich bis zur Straße, und du kannst in einem Versteck warten, während ich das Auto hole.«


    Jeder Schritt war die reinste Hölle, doch sie schaffte es, indem sie sich auf ihn stützte. So humpelten sie durch den Wald, der jetzt noch schattenhafter wirkte, obwohl der Regen aufgehört hatte. Am Straßenrand führte er sie in ein Kiefernwäldchen, drückte sie sanft zu Boden und sorgte dafür, dass sie nicht zu sehen war.


    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, murmelte er.


    »Es wird schon gut gehen, Zach.«


    Er schüttelte den Kopf, und sein Körper war angespannt, als er sich umblickte, doch sie hatten eindeutig keine andere Wahl. Sie würde es nicht den ganzen Weg zurück zum Haus schaffen. So langsam, wie Sam sich bewegte, würden sie für lange Zeit gute Zielscheiben abgeben. »Ich sollte sowieso nach Vivi Ausschau halten, falls sie auftaucht.«


    »Na gut, aber hör zu, Sam. Bleib in Deckung, ja? Steh nicht auf, geh nicht zur Straße, geh mich nicht suchen. Ich komme wieder.« Er wollte schon gehen, doch dann kam er einen Schritt näher und hockte sich hin, damit er auf Augenhöhe mit ihr war. »Sarò sempre al tuo fianco.«


    »Du musst mir sagen, was das bedeutet.«


    »Wenn ich zurückkomme.« Er gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn und lief los, mit lautlosen Schritten über das vom Regen durchtränkte Laubbett, und war verschwunden, ehe sie ihren nächsten Atemzug tat.


    Sarò sempre al tuo fianco. Die Worte beruhigten sie, während sie ihren Blick auf das Stück Straße heftete, das sie sehen konnte, sich nicht rührte und versuchte, jedes kleinste Geräusch zu erlauschen. Es herrschte absolute Stille, nicht einmal ein Blatt bewegte sich.


    Komm zurück zu mir, Zach.


    Die quälende Sehnsucht des Wartens auf ihn war ein vertrautes Gefühl, aber dieses Mal fühlte sich ihr Herz anders an. Dieses Mal war sie sich seiner sicher.


    Sie versuchte, die Minuten zu zählen, sie zu schätzen, und wünschte, sie hätte eine Uhr. Sie zählte mindestens fünfmal bis sechzig, bis ihr leichtes Unbehagen in echte Besorgnis umschlug. So lange brauchte er ja wohl allein schon, um wieder ins Haus zu gelangen, oder? Vielleicht war der Besitzer draußen. Vielleicht musste er um einen Wagen verhandeln.


    Er konnte, er würde tun, was zu tun war. Vielleicht hatte er es geschafft, ins Haus zu kommen und noch mal Vivi anzurufen.


    Sie zählte noch siebenmal bis sechzig, so schien es ihr zumindest. Das unangenehme Gefühl von nur teilweise trockenen Kleidern und Resten von Flusswasser erzeugte ein Kribbeln auf ihrer Haut. Ebenso wie die Sorge. Komm schon, Zach.


    Sie ging auf die Knie, ohne das Gewicht auf ihren Fuß zu verlagern, blickte die Straße entlang und hielt sehnsüchtig nach einer Spur von ihm Ausschau. Aus der entgegengesetzten Richtung hörte sie einen Motor aufheulen. Sie zog sich ins Gebüsch zurück, als ein silberner SUV auf sie zugerast kam.


    Das Fahrzeug wurde langsamer, als suchte der Fahrer nach etwas, und zwang Sam noch tiefer in ihr Versteck, von wo aus sie es nah genug vorbeifahren sah, um in das offene Fahrerfenster zu sehen. Als sie stacheliges, schwarzes Haar und ein vertrautes Gesicht erblickte, sprang Sam auf die Straße hinaus, und Erleichterung und Freude betäubten das Feuerwerk des Schmerzes in ihrem Fuß, während sie wie wild winkte.


    Vivi ging auf die Bremse und begegnete Sams Blick mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck, während diese hoppelnd den Weg zum SUV zurücklegte.


    »Steig hinten ein«, sagte Vivi mit seltsam angestrengter Stimme und grimmig zusammengekniffenen Augen.


    War sie sauer, dass sie hier rausfahren musste? Begriff sie den Ernst der Lage nicht? Sam fasste nach dem hinteren Türgriff, während Vivi ruhig ihr Fenster schloss und das dunkle Glas den Blick auf sie versperrte.


    »Vivi!« Sam riss die Tür auf und schwang sich in den Wagen. »Du wirst nicht glau–«


    Als Erstes sah sie die Pistole, direkt auf sie gerichtet, und dann den Mann, der auf sie zielte.


    »Larry?« Der Name kam krächzend aus ihr heraus.


    »Tu, was er sagt, Sam. Er tötet für Geld.«


    Larry, der Anwalt?


    »Ausgezeichneter Rat.« Er umfasste die Pistole fester und richtete sie genau auf Sams Kopf. »Eine falsche Bewegung von euch beiden, und Sam ist tot.«


    »Was … warum …« Die Worte blieben Sam im Hals stecken, als ihre Finger sich um den Türgriff schlossen. Konnte sie rausspringen?


    »Gib Vollgas«, befahl er. »Kehr um und fahr auf den Highway. Jetzt!«


    »Nein!«, schrie Sam und blickte über Vivis Schulter hinweg in Zachs Richtung. Er musste wenigstens sehen, in was für einem Auto sie saß.


    Aber Larry streckte die Hand nach ihr aus, packte sie am Hals, zerrte sie nach unten und rammte ihr den Lauf der Pistole in die Schläfe.


    »Ich schwöre verdammt noch mal bei Gott, dass sie tot ist, wenn du nicht fährst.«


    Sam wollte schreien, doch der harte, kalte Stahl bohrte sich in ihre Schläfe, die vor Wut und Angst vibrierte. Sie roch Schweiß und Fett und Benzin, und ihr Inneres schien sich vor lauter Panik in Gelee zu verwandeln. Er brauchte bloß den Finger zu bewegen.


    Vivi ging aufs Gas und machte eine Kehrtwendung.


    »Schneller!«


    Das Fahrzeug tat einen Satz nach vorne, und der Motor heulte auf. Vielleicht hörte Zach das. Vielleicht würde er ihnen folgen. Oder vielleicht würde sie nicht mehr lebend aus diesem Wagen herauskommen.


    Das hohe Aufheulen eines Motors durchschnitt die Stille des Waldes und ließ Zach erstarren, der in der offenen Garage nach dem Schlüssel zu einem der beiden Autos suchte.


    Er wartete und lauschte. War Vivi gekommen? Hatte sie Sam aufgelesen und sie fuhren –


    In die falsche Richtung. Der Motor wurde wieder hochgetrieben, lauter und schneller, und ganz eindeutig entfernte sich das Geräusch von ihm.


    Was in drei Teufels Namen bedeutete das? Er hatte nicht viele Möglichkeiten. Ins Haus einbrechen und den Kerl mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, die Schlüssel rauszurücken? Das würde ihn am wenigsten Zeit und Erklärungen kosten. Von der anderen Seite der Kellertür her schmetterte aus winzigen Boxen zwanzig Jahre alter Rock ’n’ Roll, und ein Mann stöhnte beim Training.


    Zach zog seine Waffe und drehte lautlos den Türknauf, während er sich die Aufteilung des Souterrains ins Gedächtnis rief. Wenn der Typ auf seinem Soloflex war, blickte er in die andere Richtung.


    Er spähte um die Ecke. Ein älterer Mann saß mit nacktem Oberkörper auf der Bank und machte Übungen, den Rücken Zach zugekehrt. Als er einen Schritt in den Raum hinein tat, sah Zach genau das, was er brauchte, auf einem drei Meter entfernten Tisch. Schlüssel und ein Handy.


    Zach wartete, bis der Mann mit seinem nächsten Satz begann, um dann geräuschlos einzutreten und auf Zehenspitzen zu den Schlüsseln zu gehen, um die er die Finger schloss, damit sie nicht klimperten. Er steckte sich das Telefon in die Tasche und zog sich wieder zurück, ehe der Alte bei acht Wiederholungen Halt machte.


    Wenn er einen der Wagen startete, würde der Besitzer innerhalb von Sekunden die Bullen am Telefon haben. Er blickte auf die Schlüssel und auf die Autos und entschied sich für einen älteren Lexus statt des größeren SUV.


    Als er im Wagen saß, drehte er den Schlüssel, ohne den Motor zu starten, damit er in den Leerlauf schalten konnte. Er sprang aus dem Wagen und schob ihn aus der Garage und dann so weit wie möglich die Einfahrt hinunter, bevor er wieder hineinsprang, den Motor anließ und den Japanern dafür dankte, dass sie eine so leise Maschine gebaut hatten, die die Musik ihres Eigentümers ebenso wenig übertönte wie das Knirschen des Kieswegs.


    Auf der Straße fuhr er geradewegs wieder zu dem Wäldchen, wo er Sam zurückgelassen hatte, und fluchte heftig. Sie war weg. Warum hatte sie den Platz verlassen? War sie zur Scheune zurückgegangen? Wenn ja, warum? Und wenn sie bei Vivi war, warum hatten sie ihn nicht aufgelesen?


    Frische Reifenspuren auf dem Asphalt – von denen er wusste, dass sie vorher nicht da gewesen waren – entlockten Zachs Zunge einen weiteren Fluch, der aus tiefstem Herzen kam. Er konnte kaum glauben, was er sah, und ihm wurde übel. Er gab Gas und versuchte, nachzudenken.


    Wie viel Zeit blieb ihm, bevor er von der Polizei wegen Autodiebstahls angehalten wurde? Er folgte dem Bauchgefühl, das ihn schon hundertmal am Leben gehalten hatte, trat das Gaspedal durch, jagte den Wagen auf hundertvierzig hoch und schaffte es dabei noch, auf dem eben gestohlenen Handy eine Nummer zu wählen.


    Marcs Antwort klang zögerlich. »Ja?«


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Wo zum Teufel warst du?«, fragte Marc. »Ich habe versucht, dich zu erreichen –«


    »Sam steckt in Schwierigkeiten. Jemand hat sie geschnappt.« Gottverdammt, wie hatte er sie bloß allein lassen können?


    »Die irische Mafia«, kam Marcs Antwort. »Oder die Bostoner Polizei. Aber nicht für eine weitere Gegenüberstellung.«


    »Genau das denke ich auch. Was weißt du?«


    »Ich hatte heute ein ungewöhnliches Treffen mit Taylor Sly.«


    »Mit der Edelnutte?« Zach erreichte die Auffahrt zur 495 und traf die spontane Entscheidung, zurück in Richtung Boston zu fahren.


    Auf diesem weit außerhalb der Stadt gelegenen Highway war kaum Verkehr, also fädelte er sich zwischen die wenigen Autos ein und hörte weiter Marc zu, der ihm von Dokumenten erzählte, die er erhalten hatte und denen zufolge Devyn Sterling die uneheliche Tochter des Mafiabosses Finn MacCauley war.


    Nichts davon verriet ihm, wer Sam in seiner Gewalt hatte.


    »Was machst du mit diesem USB-Stick?«, fragte Zach.


    »Ich habe mit einem Agenten vom FBI in Boston gesprochen. Guter Kerl, ehrliche Haut. Allerdings hat er das Einzige gemacht, was eine ehrliche Haut tun kann.«


    Zach wusste, was er sagen würde. »Den Chefermittler im Sterling-Mord kontaktiert.«


    »Das musste er, Zach. Es ist ein handfester Beweis, der ein Opfer mit einem bekannten Mörder in Verbindung bringt und möglicherweise ein Motiv für den Mord an Sterling liefert.«


    »Ist Finn MacCauley überhaupt noch am Leben?«, fragte Zach.


    »Keine Ahnung. Aber falls ja, besitzt er vielleicht immer noch ziemliche Macht. Und er steht nach wie vor auf der Liste der meistgesuchten Personen des FBI.«


    »Scheiß auf diesen Gangster«, knurrte Zach. »Im Moment interessiert mich nur eins.« Er fuhr beinahe auf einen silbernen Highlander auf, der auf die Bremsen ging. Idiot. Er scherte aus und fuhr an ihm vorbei, ohne den Fahrer hinter den verdunkelten Scheiben erkennen zu können. Jeder mit ungetönten Scheiben wurde scharf von ihm gemustert. »Allein kann ich sie nicht finden.«


    »Ist Vivi nicht bei dir?«, fragte Marc.


    Die Frage ließ Besorgnis aufflackern. »Nein, ich habe ihr vor Stunden eine Nachricht hinterlassen.«


    »Scheiße, Zach. Sie ist auch weg. Okay, ich habe eine Idee.«


    »Hoffentlich eine gute.«


    »Hat Sam ein Handy bei sich? Ich kann JP ihre beiden Telefone triangulieren und so ihren Aufenthaltsort rausfinden lassen.«


    »Ihr Telefon ist voll Wasser. Und wie ist JP nun wieder da mit reingezogen worden?«


    »Kraft seiner Geburt«, sagte Marc schroff. »Er gehört zur Familie. Wie ist das Wasser in ihr Telefon gekommen?«


    »Als wir von einem Obst- und Gemüse-Laster von der Straße abgedrängt wurden.«


    »Herr im Himmel.«


    »Hör zu, ruf jeden an, den Vivi kennt, und finde raus, ob sie sich von jemandem ein Auto geliehen hat. Wenn nicht, kann sie nicht weit sein, denn sie sucht nach mir. Und dann fahr zum Haus von Billy Shawkins in Roxbury. Hale Street. Sam hat Vivi heute dorthin geschickt, kurz bevor mein Auto auf dem Grund eines Stausees gelandet ist.«


    »Verstanden. Aber womit fährst du denn gerade?«


    »Mit einem hübschen Lexus, den ich mir geklaut habe.« Etwa eine Meile hinter sich sah Zach das Blaulicht eines Polizeiautos. »Aber die Polizei von Massachusetts ist mir auf den Fersen.« Verdammt noch mal.


    »Wie nah sind sie?«


    »Okay, jetzt haben sie mich.« Er erwog kurz, die Cops abzuhängen, entschied sich aber dagegen, trat auf die Bremse und fuhr auf den Standstreifen. »Gleich knacken die den Jackpot: kein Führerschein, keine Fahrzeugpapiere, keine Augenklappe. Nur eine Pistole, die ich nicht führen darf, und ein gestohlener Wagen.«


    »Ich versuch mal, JP auf der anderen Leitung um Hilfe zu bitten.«


    »Was soll er denn tun?«


    »Du wärst überrascht, wenn du ihm nur mal eine Chance geben würdest. Leg nicht auf, und halte den Cop hin.«


    Er stellte das Telefon auf Lautsprecher, warf es auf den Beifahrersitz und griff nach der Glock. Wenn man nur für eine Sache lebt und die verliert, kann man auf die Regeln scheißen. Und genau das hatte er vor. Er lud die Waffe durch und beobachtete, wie der Bulle ausstieg.


    Der Cop ging auf den Lexus zu, dann stieg sein Partner aus und rief ihm etwas zu. Der Cop gab Zach ein Zeichen, zu bleiben, wo er war, und kehrte zu seinem Wagen zurück.


    Zach beobachtete sie mit gezogener Waffe und immer noch wild hämmerndem Herzen und wartete. Und wartete. Er wartete bestimmt zwanzig beschissene Minuten. Jedes Auto, das an ihm vorbeifuhr, bereitete ihm körperliche Schmerzen.


    Mach hin, JP. Endlich kam der Cop wieder auf das Auto zugetrabt.


    »Mr Angelino?«, fragte er.


    »Ja.«


    »Wir eskortieren Sie nach Boston.«


    »Danke.« Zach behielt die Pistole unten. Ein weiterer Streifenwagen preschte in Richtung Westen vorbei, machte eine plötzliche Kehrtwendung und fuhr mit quietschenden Bremsen vor sie.


    »Los geht’s. Bleiben Sie zwischen uns.«


    Zach scherte gerade auf die Straße aus, als Marcs Stimme wieder aus dem Lautsprecher kam. »Alles klar?«, fragte er.


    »Hab ’ne Polizeieskorte. Asche auf mein Haupt.«


    »Ja, aber die Sache hat einen Haken«, sagte Marc. »Sie eskortieren dich auf die Southie Police Station.«


    »Was? Warum das denn?«


    »Sei einfach froh, dass du nicht in Handschellen auf dem Rücksitz von einem der Streifenwagen sitzt, Mann. Wir treffen uns da.«


    »Sieh in Shawkins’ Haus nach«, verlangte Zach.


    »Sie schicken jemanden hin, aber sie wollen, dass ich ihnen alles sage, was Vivi mir erzählt hat. Sie suchen nach ihr und nach Sam, Zach.«


    Gefangen zwischen den Streifenwagen blieb Zach nichts anderes übrig, als zu fahren. Zumindest fuhr er in die richtige Richtung. Hoffentlich.
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    Sam hielt einfach die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Sie versuchte anhand der Fahrtrichtung herauszufinden, wohin sie ungefähr fuhren, auch ohne die Straße sehen zu können, aber nachdem mehrere Polizeiautos mit eingeschalteten Sirenen vorbeigerast waren, zwang Larry Vivi, den Highway zu verlassen und über die Nebenstraßen zu fahren. Immer noch flach auf seinem Schoß mit einer Pistole, die sich in ihre Schläfe bohrte, verlor Sam ihren Orientierungssinn.


    Und sie verlor wieder völlig das Selbstvertrauen, das sich in den letzten paar Tagen allmählich aufgebaut hatte. Wie hatte sie mit diesem Mann sprechen können – am Abend des Mordes und dann wieder auf der Polizeiwache – ohne zu merken, dass es der Mann war, der Joshua Sterling erschossen hatte?


    Sie versuchte, ihn anzusehen, aber er hielt sie mit dem Lauf der Pistole in Schach.


    Wie hatte er das an jenem Abend gemacht? Hatte er an der Bar mit ihr geredet – mit ihr geflirtet – sein Haar und seine Kleider gewechselt und sich dann in den Weinkeller geschlichen, um einen Lokalkolumnisten zu ermorden? Die Tür zur Seitenstraße war offen gelassen worden, fiel ihr ein, was ihm Zutritt zum Weinkeller verschafft hatte, nachdem er die Bar verlassen und genau denselben Weg genommen hatte wie Zach an jenem Morgen.


    Und Zach hatte darauf hingewiesen, dass »Larry« ein Toupet trug, Make-up konnte die Schönheitsfehler überdecken, die sie in seinem Gesicht gesehen hatte. Aber wer hatte ihn engagiert?


    Angst ergriff von ihrem ganzen Körper Besitz und schlug die Fragen in den Wind. Was spielte es für eine Rolle? Wer auch immer Larry, der Anwalt, wirklich war, er hielt ihr eine Knarre an den Kopf und brachte sie beide … irgendwohin.


    »Wir fahren zurück nach Roxbury«, sagte er zu Vivi. »Also fahr hier ab.«


    Zurück nach Roxbury? Zu Billy? Es gelang ihr, den Kopf einen Zentimeter zu bewegen, aber er rammte ihr die Pistole nur noch härter dagegen.


    »Billy«, flüsterte sie. »Ist er –«


    »Kein Wort«, sagte er mit einem leicht wahnsinnigen Unterton in der Stimme, der sie ebenso ängstigte wie die Pistole. »Kein Sterbenswörtchen.«


    Sie widersetzte sich ihm. »Warum tun Sie das? Ich konnte Sie nicht identifizieren. Ich bin keine Bedrohung für Sie.«


    »Du bist ein Spitzel und musst ausgelöscht werden, und ich habe einen Plan, wie.«


    Ein Spitzel? »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Sam«, sagte Vivi mit merkwürdig ruhiger Stimme. »Ich habe schon ein bisschen was darüber aus ihm rausbekommen. Er glaubt, du wärst absichtlich als Zeugin für Sterlings Mord platziert worden, damit der Auftragskiller sein Geld nicht bekommen kann.«


    »Nein, das ist nicht wahr«, sagte Sam und versuchte, zu ihm aufzublicken, doch ihr Kopf schlug gegen die Pistole. »Ich war zufällig dort.«


    »Egal. Du hast es gesehen.«


    »Ich habe nicht … Sie gesehen.« Konnte ihr das helfen? »Ich könnte Sie nie im Leben identifizieren«, wiederholte sie. »Nicht mal jetzt habe ich Sie richtig gesehen.«


    Er gab einen angeekelten Laut von sich. »Solange du lebst, stehst du meinem Einkommen im Weg. Ein Harvard-Mädchen wie du müsste das doch verstehen.«


    Aber sie verstand es nicht. Sie verstand überhaupt nichts. Sie begriff nur, dass sie kurz davor war, zu sterben, Zach nie wiedersehen würde und irgendwie Vivi und Billy auch noch in ihr Schlamassel mit hineingezogen hatte. Aber sie hatte nichts zu verlieren. Sie würde um ihr Leben kämpfen. Und um das ihrer Freunde. Sobald es einen Moment gab, in dem sie dem Tod nicht mehr ganz so nahe war.


    »Nimm die Nebenstrecke«, befahl er. »So, wie wir weggefahren sind.«


    »Geht es Billy gut?«


    »Nein«, sagte Vivi voller Abscheu. »Er atmet Kohlenmonoxid ein und hockt neben einem Eimer voll Benzin auf einem Ofen mit Zündflamme.«


    Sams Herz krampfte sich zusammen. Das hatte sie Billy angetan. Irgendwie hatte sie diesen Mann zu Billy geführt, und er hatte ihn für einen guten Köder gehalten. Aber statt Sam hatte er Vivi gefangen.


    »Wende hier, oder ich erschieße sie.« Seine Stimme klang tonlos.


    »Warum tun Sie’s nicht?«, provozierte Vivi ihn und Sam blieb vor Schreck die Luft weg. »Im Ernst, Kumpel, wenn Sie sie tot sehen wollen, Sie haben sie doch. Worauf warten Sie denn noch?«


    Sam unterdrückte den Impuls, Vivi Einhalt zu gebieten. Sie kannte Vivi zu gut. Es war Vivis Gabe, an Informationen zu kommen, und Sam wartete schweigend ab, ob diese Taktik funktionieren würde. Falls sie lebend aus dieser Sache herauskamen, mussten sie wissen, wer ihr wahrer Feind war.


    Falls.


    »Ich mache keine halben Sachen«, lautete die Antwort auf Vivis Frage.


    »Dann erschießen Sie uns beide und fertig. Wozu den Abstecher nach Roxbury?«


    »Um eine Nachricht abzusenden, Spuren zu vermeiden und um alles richtig zu machen.«


    »Eine Nachricht an wen?«, fragte Vivi.


    Er schwieg, doch sie spürte, wie sein Körper steif wurde, und ihrer tat es ihm gleich. Werd nicht zu sauer, Larry. Nicht so sauer, um abzudrücken. »Ich mag es einfach nicht, wenn man sich mit mir anlegt.«


    »Na ja, wer mag das schon?« Vivi war bewundernswert ruhig, sie setzte das Gespräch einfach fort, als wären sie keine Geiseln, sondern bloß drei Freunde, die durch Boston kurvten.


    »Die hätten den Job selbst erledigen sollen, wenn sie nicht zahlen wollen«, sagte er schließlich.


    »Wer sind denn ›die‹?«, fragte Vivi.


    »Die hätten es nicht richtig hinbekommen. Nicht einen Job von dieser Kragenweite«, sagte er, eindeutig eher zu sich selbst als zu ihnen. »Das sind solche Schwachköpfe. Versuchen, dich von der Straße abzudrängen und mitten auf der Straße abzuknallen. Schlampige, unprofessionelle Schwachköpfe. Immerhin sind sie schlau genug, einen Profi zu engagieren, aber dann pissen sie mir mit ihrer typisch kleinkarierten, hinterfotzigen Art ans Bein. Ich kriege meinen Beweis, ich kriege mein Geld, und ich werde ein paar von diesen Arschlöchern dafür hinter Gitter bringen, ein Haus in die Luft gejagt zu haben.«


    Sam stöhnte fast auf. »Billys Haus?«


    »Dann werden sie sich nicht mehr mit dem Zaren anlegen. Gut, stell den Wagen da drüben am Hügel in Fahrtrichtung ab.« Er lachte boshaft. »Ich kenne einen geheimen Weg von hier weg.«


    Der Hügel bei Billys Haus. Oh, Gott, er war der Sears-Techniker. Sie und Zach hatten ihn geschnappt und entkommen lassen. Sie sah ihn an, ohne ihn wiederzuerkennen. Der Schock der Erkenntnis bohrte sich so schmerzhaft in sie wie die Pistole.


    »Zieh die Handbremse an und lass die Schlüssel stecken«, ordnete er an. »Und glaub mir, eine Bewegung, die mir nicht gefällt, und diese Frau ist tot.«


    Sam spürte, wie der Wagen hielt, dann machte Vivi den Motor aus. »Wer sind ›die‹?«, fragte sie ruhig.


    »Die Scheiß-Polizei von Boston natürlich.« Er blickte auf Sam hinab. »Deswegen weiß ich doch, dass du ein Spitzel bist. Gibt es denn eine bessere Zeugin als jemanden, den sie sowieso lieber tot sehen würden?«


    Die erste Person, die Zach sah, als er die Polizeistation South End betrat, war JP, der an einer Wand lehnte, einen Styroporbecher Kaffee in der Hand und ins Gespräch mit einem anderen Kriminalbeamten vertieft.


    Marc tauchte neben Zach auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »O’Hara will mit uns reden.«


    JP sah von seinem Gespräch auf, begegnete Zachs Blick und nickte kurz zur Begrüßung. Zach erwiderte das Nicken und ging mit Marc ein Stück weiter.


    »Irgendwas gehört?«, fragte Zach. »Warst du bei Shawkins zu Hause? Hat Vivi angerufen?«


    »Dreimal negativ. Ein Streifenwagen wurde zu Shawkins geschickt, aber er ist nicht daheim. Das Haus ist leer.«


    »Haben sie es durchsucht?«


    »Kein Durchsuchungsbefehl«, sagte Marc. »Aber ich habe mit dem Beamten gesprochen, der dort war. Sie haben eine ziemlich gründliche Begehung gemacht. Er ist nicht zu Hause, und auch sonst ist niemand im Haus. Morgen bekommen wir eine gerichtliche Verfügung für einen Durchsuchungsbefehl.«


    »Ich brauche keinen Scheiß-Durchsuchungsbefehl«, spuckte Zach förmlich aus. »Machst du dir keine Sorgen um Vivi?« Und Sam. Wo war Sam?


    »Scheiße, natürlich tu ich das. Ihr Chef hat gesagt, dass sie eine Mitarbeiterbesprechung versäumt hat, was nicht so ungewöhnlich ist. Aber sie geht nicht an ihr Telefon, und JP hat rausgefunden, dass sie es den ganzen Tag nicht benutzt hat, seit ich mich heute Morgen in der Stadt von ihr getrennt habe. Sie haben es noch nicht geortet.«


    Sie wechselten einen Blick, als die beiden Ermittler um die Ecke kamen, ohne Jacken, und die Waffen zur Schau gestellt. Ron Larkins Krawatte saß etwas schief, aber O’Hara sah aus wie aus dem Ei gepellt, als wäre er gerade erst ins Büro gekommen.


    »Gentlemen«, sagte O’Hara und streckte die Hand zum Gruß aus. »Wir würden gern ein paar Fakten mit Ihnen durchgehen.«


    »Ich gebe Ihnen die einzigen Fakten, die Sie brauchen, Detective.« Zach sprach ganz direkt mit ihm. Es war ihm egal, dass er über und über mit getrocknetem Schlamm bedeckt war, es war ihm egal, dass seine Narben voll sichtbar waren, und es war ihm scheißegal, dass er nicht gefragt worden war. »Samantha Fairchild wurde vor einer Stunde entführt, kurz nachdem ein Sattelschlepper ihr durch den halben Staat gefolgt ist und versucht hat, uns beide umzubringen. Es ist Ihr Job, sie zu finden, und wenn Sie es nicht tun, dann tu ich es. Und es ist mir egal, welche Scheiß-Gesetze oder wessen Scheiß-Genick dafür brechen muss.«


    »Noch ein Wort, und Sie werden verhaftet wegen Bedrohung eines Beamten.«


    Zach ballte die Faust, aber Marc hielt ihn zurück. »Hör dir an, was er zu sagen hat und welche Informationen es noch gibt. Wo willst du denn hin? Vielleicht haben sie ein paar Hinweise.«


    Zachs Blut geriet in Wallung, am liebsten wäre er losgeprescht und … irgendwohin gelaufen. Irgendwohin, wenn es nur nicht hier war. O’Hara öffnete die Tür zu einem Büro und führte sie hinein. Doch der andere Detective, Larkin, blieb zurück und legte Zach eine Hand auf den Arm.


    »Hören Sie, ich stehe mit meiner Einstellung ziemlich allein da, aber ich kann Ihre Sam wirklich gut leiden, und ich glaube, dass sie hier einen reingewürgt bekommt. Zufälligerweise war einer der Cops, die wegen ihr den Job verloren haben, ein Freund von O’Hara. Sie erreichen also gar nichts, wenn Sie ihn auf die Palme bringen. Aber ich will ihr helfen. Haben Sie irgendeine Idee, wo sie sein könnte? Dann schicke ich jemanden raus.«


    »Detective!« O’Haras Stimme klang scharf. »Machen Sie die Tür zu. Ich erledige das alleine.«


    Larkin warf seinem Partner einen kurzen Blick zu und Zach ein halbherziges Achselzucken, dann ging er und knallte die Tür zu. Drinnen saß O’Hara an einem Tisch, klickte auf einem Laptop herum und bombardierte Marc mit Fragen.


    »Hat Ms Sly gesagt, warum sie diese Dateien Ihrer Cousine gegeben hat und nicht der Polizei?«


    »Sie sagte, sie traue der Polizei nicht«, erwiderte Marc.


    Zach stand ganz still und überlegte, was wohl passieren würde, wenn er hinter Larkin hergehen und die Hilfe annehmen würde, die der ihm angeboten hatte.


    »Hat sie gesagt, ob es noch mehr Kopien gibt?«


    »Himmelherrgott, Detective, was für einen Unterschied macht das denn?«, brach es aus Zach hervor. »Was da drinsteht, verrät Ihnen, dass der alte Sack, der die irische Mafia geleitet hat, der Vater der Frau des Opfers ist. Wo zum Teufel ist sie bei der ganzen Sache?«


    »Unter Beobachtung.«


    Hinter seinen Augen – dem guten und dem zerstörten – explodierten kleine rote Zornpunkte. »Sie ist unter Beobachtung, aber Sam Fairchild nicht?«


    »Beobachtung, Mr Angelino, nicht Polizeischutz. Weil wir sie als Verdachtsperson ansehen, wenn nicht gar als Tatverdächtige. Nicht als Zeugin, die in ihrer Vergangenheit schon mal den Falschen beschuldigt hat.«


    Zachs Hand ballte sich zur Faust, doch im selben Moment ging die Tür auf, und eine Frau kam herein. »Wir haben einen Mordfall, der Sie interessieren wird, Detective O’Hara.«


    Zachs Faust lockerte sich, sein Körper wurde plötzlich taub, der Adrenalinschub, der ihn gerade noch gereizt hatte, verwandelte sich in seiner Brust zu heißem Eis, das ihm die Luft abschnürte.


    Ein Mordbericht.


    Sam. Gott, nein, nicht Sam.


    »Worum handelt es sich?«, fragte O’Hara und ging nach draußen, um mit ihr zu reden.


    Zach näherte sich der Tür, lauschte und schnappte ein paar Worte der Frau auf.


    »Opfer weiblich … in Charlestown … in den Kopf geschossen. Eigentümer des Fahrzeugs …« Die restlichen Worte verschwammen, wie auch alles andere.


    Seine Welt, sein Herz, sein Leben. Dahin. Nicht Sam. Bitte, Gott, nicht nachdem er sie gerade erst wiedergefunden hatte.


    Und, gütiger Himmel, nicht Vivi.


    Zach stand hinter einem Stuhl, seine Finger gruben sich ins Leder, seine Kiefer mahlten so heftig aufeinander, dass seine Zähne zu splittern drohten.


    O’Hara kam wieder herein, ruhig und nüchtern. Er zeigte mit zwei Fingern auf Zach und Marc. »Sie bleiben hier, bis ich wieder da bin. Detective Larkin wird diesen Raum abschließen, und niemand nähert sich diesem Laptop.« Er wollte gehen, doch Zach erwischte ihn am Ärmel und riss ihn herum.


    »Wer ist es?«


    »Wir haben sie noch nicht eindeutig identifiziert.«


    Zachs Blut erreichte den Siedepunkt, als er das Hemd des anderen mit der Faust packte und sich seine Nüstern aufblähten. »Wer?«


    O’Hara starrte ihn nur unbeirrt an, dann riss er seinen Arm los. »Anscheinend ist Taylor Sly tot, Mr Angelino. Dieser kleine USB-Stick hier ist also wirklich der Schlüssel zu mindestens einem Mord, vielleicht noch mehr.«


    Erleichterung durchfloss ihn. Taylor Sly, nicht Samantha Fairchild.


    Trotzdem wollte er unbedingt zum Anleger in Charlestown fahren, um sich dieses weibliche Opfer anzusehen und die Aussage des Cops zu überprüfen. Er ließ von O’Hara ab und nickte kurz, dankbar für die Information. Marc winkte ihn auf den Gang hinaus.


    »Ich hab’s gehört«, sagte Marc leise. »Das Opfer ist Sly.«


    »Vielleicht.«


    JP kam auf sie zumarschiert. »Kommt mal«, sagte er und nahm sie mit in eine entlegene Ecke des Flurs. »Ich muss mit euch reden.«


    Sie standen dicht beieinander, alle drei vor dem großen Fenster, von dem aus man den Parkplatz überblicken konnte. Über JPs Schulter hinweg beobachtete Zach, wie Larkin zurück in das Büro ging, das eigentlich abgeschlossen sein sollte.


    »Ich habe veranlasst, dass Vivis Telefon geortet wird«, sagte JP mit gedämpfter Stimme. »Das darf ich eigentlich nicht, aber in dem Fall habe ich die Regeln ganz übel gebrochen.« Er sah Zach eindringlich an. »Nichts Neues von Sam?«


    »Nein.« Zachs Blick wanderte nach unten und fiel auf einen Mann, der rasch den Parkplatz überquerte. Er kam ihm bekannt vor … Keegan Kennedy. Der Oberkellner des Paupiette’s. Was machte der denn hier? Kennedy telefonierte, dann klappte er das Telefon zu und ging zu einem geparkten Kleinwagen.


    Hinter JP trat Detective Larkin aus dem Raum, in dem sie gerade gewesen waren, und beendete im selben Moment ein Telefongespräch. Und in Zachs Innerem brannte ein Feuerwerk ab wie das am Vierten Juli über dem Charles River.


    »Komm«, sagte er zu Marc. »Lass uns gehen.«


    »Wohin?«, fragte JP.


    »Nun …« Zach sah ihn an und bezog JP mit einem Nicken ebenfalls ein. »Du auch.«


    Sie betraten einen Fahrstuhl, überholten Larkin auf dem Weg nach unten, schlüpften durch die Seitentür hinaus und in JPs großen 150er Transporter.


    »Dreh um, damit wir sehen können, wo er hinfährt«, sagte Zach, nachdem er ihnen gesagt hatte, wer Keegan Kennedy war. Kennedy zischte mit einem kleinen weißen Prius auf die andere Seite des Gebäudes, wo Larkin herauskam und vor dem Auto vorbeiging. Und einstieg.


    »Sieh mal einer an«, sagte Marc. »Interessante Bettgenossen.«


    »Fahr hinterher«, sagte Zach zu JP. »Vielleicht fahren sie nach Charlestown.«


    Doch zwei Abbiegungen später war klar, dass sie keineswegs nach Charlestown fuhren, und Zach musste eine Entscheidung treffen. Er folgte seinem Bauchgefühl. »Bleib dran, JP. Ich will wissen, wo die zusammen hinwollen und warum.«


    Ohne Widerworte fuhr JP die Mass Ave entlang und blieb in gebührendem Abstand hinter dem Prius, doch ohne ihn aus den Augen zu verlieren, bis er auf die St. Botolph Street bog.


    »Paupiette’s«, sagte Zach.


    »Die Frage ist also nicht, warum Kennedy bei Larkins Arbeitsstelle auftaucht, sondern, warum Larkin mit Kennedy zur Arbeit geht«, meinte Marc.


    »Nicht zur Arbeit«, korrigierte Zach. »Das Restaurant ist dienstags geschlossen.«


    Das dreistöckige Sandsteinhaus an der Ecke war eindeutig dunkel und verlassen. Marc fuhr die Straße entlang und verlangsamte an der Seitenstraße das Tempo, als Keegan und Larkin gerade um die Ecke bogen, zum Kücheneingang, den Zach aus seiner Position nicht sehen konnte.


    »Ich weiß, wie wir in den Keller kommen«, sagte Zach. »Und wie es der Zufall will, habe ich ihn heute Morgen unverschlossen zurückgelassen.«


    Marc sah ihn an. »Du steckst ja heute voller Überraschungen.«


    »Tun wir’s«, stimmte JP zu.


    Marc parkte ein kleines Stück entfernt, und sie schlichen in die Seitenstraße, die drei Stufen zum Kellereingang hinunter und gingen hinein.


    Der Flur war genauso dunkel wie am Morgen und still bis auf Schritte von oben. Die drei pressten sich mit gezückten Waffen an die Wand, hielten sich im Schatten und bewegten sich auf die Treppe zu, wobei sie wortlos mit Handzeichen und Blicken kommunizierten.


    Aus der Küche drangen Stimmen zu ihnen, gedämpft durch die Tür oben an der Treppe und die Entfernung, aber kräftig und tief genug, dass Zach ein Gespräch zwischen mindestens drei oder vier Männern mithören konnte.


    JP und Marc stellten sich rechts und links am Fuß der Treppe auf, und Zach, immer noch barfuß, stieg lautlos die Treppe hinauf.


    »Gentlemen, wir haben eine Menge zu feiern«, sagte ein Mann. War das Keegan Kennedy? Er war sich nicht sicher und ging noch dichter an die Tür, um zu lauschen. »Zuerst einmal ist Joshua Sterling tot, also war unsere erste und wichtigste Mission erfolgreich.«


    »Jawohl!« Das Klirren von Gläsern war zu hören, außerdem das Gelächter mehrerer Männer und ein paar unverständliche Satzfetzen.


    »Was noch wichtiger ist: unser Anführer wird für tot gehalten, und das passt perfekt in unsere Pläne, weil es uns nicht wehtut, sondern nur Nutzen bringt.« Diese Stimme gehörte zweifellos Detective Larkin.


    Hinter Zach kam JP ein paar Schritte näher und stieß ihn leicht an. »Ihr Anführer wird für tot gehalten?«, fragte JP mit einem leisen, tonlosen Flüstern, und seine Augen leuchteten auf wie bei einem Jäger auf der Pirsch. »Weißt du, wer das ist?«


    Finn MacCauley. Kein Wunder, dass JP aufgeregt aussah. Wenn ein so berühmt-berüchtigter Krimineller wie Finn MacCauley hinter Gitter gebracht würde, wäre JPs Karriere gesichert. Er wäre ein Lokalheld. Ganz zu schweigen davon, dass er einen der Chefermittler im Sterling-Mord der Komplizenschaft überführen könnte.


    Zach richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stimmen hinter der Tür.


    Sollte JP ruhig Ruhm und Ehre ernten, für ihn spielte das überhaupt keine Rolle. Das Einzige, was für ihn zählte, war Sam zu finden, und wenn er nichts hörte, was ihm auch nur ansatzweise eine Antwort lieferte, war er hier raus.


    »Sie wird jeden Moment hier sein«, sagte einer der Männer, und das Pronomen versetzte Zach einen leichten Stromstoß. Wer würde jeden Moment hier sein?«


    »Und das muss richtig gemacht werden, Gentlemen«, sagte Keegan Kennedy. »Genau wie geplant. Sie muss sterben, schnell und sauber. Und dann müssen alle Beweise entfernt werden, bis auf die, die auf unseren Freund Levon Czarnecki hindeuten.«


    »Der Kerl ist ein Spinner«, sagte Larkin. »Das wissen Sie, oder?«


    Ein anderer Mann lachte. »Ein Spinner und ein beschissenes Chamäleon. Jedenfalls wurde die Arbeit von Hanrahan erledigt, Czarnecki kann uns also vor Gericht bringen.«


    Das löste großes Gelächter aus, doch Zach runzelte bei dem Namen Hanrahan die Stirn. Hanrahan Lebensmittel … der LKW, der sie von der Brücke gedrängt hatte.


    »Die Sache war ein einziges Chaos«, eine neue Stimme, eines viel älteren Mannes. »Das hätte es in den alten Zeiten nicht gegeben.«


    »Scheiß auf die alten Zeiten«, sagte ein anderer. »Die Dinge haben sich geändert, alter Mann.«


    Zach konnte JPs Gedanken so deutlich lesen, als hätte der sie laut ausgesprochen. Wenn das Finn MacCauley war, bekam er ein Stück von ihm ab.


    Unten schlug die Tür zur Seitenstraße zu.


    »Sie ist da«, sagte einer der Männer. »Macht euch bereit. Sie kommt rein, und Keegan feuert genau von hier.«


    Die drei Männer auf der Treppe tauschten erneut Blicke aus, als Schritte den Flur entlangkamen. Schritte einer einzelnen Person. Unten an der Treppe trat Marc vor und sah, wer es war.


    »Wenn ich Sie wäre, würde ich da nicht raufgehen, Ms Sly.«


    Ms Sly?


    Unser Anführer wird für tot gehalten.


    Eine Frau tauchte in seinem Blickfeld auf, blieb stehen, als sie Marcs Pistole sah, hob aber unerschrocken das Kinn. »Sie wissen genau, dass sie Sie umbringen werden«, sagte sie. »Ich brauche nur den kleinsten Laut von mir zu geben.«


    »Dann sind Sie ihre Anführerin?«


    Sie neigte den Kopf und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Warum tun Sie das?«


    »Warum?«, Marc schnaubte leicht. »Sie sind diejenige, die gleich niedergeschossen wird von … wer auch immer diese Männer sind.«


    »Diese Männer arbeiten für mich«, sagte sie. »Und Sie irren sich gewaltig, wenn Sie glauben, dass sie mir etwas tun würden. Ich leite eine Operation, die sie schon seit Jahren durchziehen wollen – bisher ohne Erfolg. Wer sonst wäre so schlau, den Mord an Joshua Sterling Finn MacCauley anzuhängen? Und wenn Sie mitgespielt hätten, dann wären Sie und Ihre Cousine jetzt die Helden schlechthin.«


    »Los jetzt«, sagte Marc und deutete mit der Pistole in den Flur.


    »Seien Sie nicht so dumm wie Sterling. Sie wissen doch, was ich mit ihm gemacht habe.« Sie warf einen Blick die Treppe hinauf und sah JP und Zach, zeigte aber keinerlei Reaktion. »Kommen Sie, Sie sind doch Italiener. Wir sind bloß eine irische Version Ihrer Mafia. Eine Hand wäscht die andere. Ich habe Ihnen die heiße Spur Ihres Lebens gegeben, also nehmen Sie sie an und vergessen Sie, dass wir uns je begegnet sind.«


    Zach stieg ein paar Stufen hinunter und kam so nah heran, dass sie ihn gut erkennen konnte. Sie riss die Augen auf. »Ich dachte, sie wären heute umgebracht worden.«


    »Dasselbe dachte ich von Ihnen.« Er blickte ihr direkt ins Gesicht und brachte seine monströse Narbe voll zur Geltung.


    Sie lächelte. »Eine meiner Damen musste geopfert werden. Und natürlich habe ich überall Verbindungen, mein Tod wird also bestätigt werden. Aber Ihrer?«


    Zach brachte sie zum Verstummen, indem er seine Waffe hob. Er war kurz davor abzudrücken. »Wo ist sie?«


    »Ich dachte eigentlich, auf dem Grund irgendeines Sees in West Massachusetts.« Sie wich ein Stück zurück und langsam merkte man ihr an, dass sie Angst hatte. »Wenn nicht, dann habe ich keine Ahnung. Ich schätze, er hat sie irgendwie geschnappt.«


    Wer war er? Und wie hatte er es geschafft, Sam in ein Auto zu bekommen?


    »Zach.« Hinter ihm hielt JP ihm sein Telefon hin, damit er lesen konnte.


    Aufenthaltsort von V. Angelinos Telefon: Roxbury.


    Sam würde nicht zu einem Fremden ins Auto steigen, aber zu Vivi. Sie waren beide in Roxbury … zusammen mit einem Profikiller.


    »Ich bin raus.« Zach ging an ihnen allen vorbei, aber JP kam ihm nach.


    »Nicht«, sagte JP. »Wir brauchen dich hier.«


    »Sam braucht mich.«


    »He!« Oben flog die Tür auf. Alle drei Männer reagierten, indem sie sich aus dem Sichtfeld zurückzogen und die Frau am Fuß der Treppe stehen ließen.


    »Wir haben ein Problem, Keegan«, sagte sie ruhig.


    »Ja, allerdings.« Ein Schuss unterstrich den Satz und traf sie direkt ins Herz.


    Das Getrampel die Treppe hinunter war alles, was sie hören mussten. Alle drei liefen durch den Flur, rannten, was das Zeug hielt, und stürzten durch die Tür nach draußen, bevor Schüsse auf das Metall hinter ihnen trafen. Sie rannten nach links. Marc führte sie durch die Tür eines kleinen Bürokomplexes und schoss vor ihnen über eine schmale Holztreppe hinauf in den ersten Stock.


    Alle drei pressten sich flach an eine Wand, hörten unten auf dem Bürgersteig Schritte und einen Schrei, aber niemand betrat das Gebäude. Trotzdem war das nur eine Frage der Zeit.


    JP war bereits am Telefon und forderte Verstärkung an.


    »Dieses Gebäude geht bis zur nächsten Seitenstraße«, sagte Marc. »Also wieder runter und durch die gegenüberliegende Tür.«


    »Ich hau ab«, sagte Zach.


    »Auf keinen Fall.« JP packte ihn am Arm. »Hast du eine Ahnung, wer das ist? Weißt du –«


    »Ja, ich weiß es. Er gehört dir. Und Larkin. Und Kennedy. Nimm die ganze verdammte Mafia, friss sie zum Mittagessen und freu dich auf deine nächste Beförderung. Aber ich gehe Sam und Vivi holen.«


    »Du weißt nicht mit Sicherheit, dass sie dort sind.« JP knurrte es fast. »Wir brauchen dich. Wir brauchen Feuerkraft. Wir brauchen drei gute Männer, bis die Verstärkung hier ist. Wage es ja nicht, zu gehen, Zach. Du hast keine Ahnung, wo sie ist.«


    Doch, das hatte er. Sein Gefühl sagte es ihm.


    Es war wie ein gottverdammtes Déjà-vu. Er war kurz davor, seine Männer aufgrund eines Bauchgefühls im Stich zu lassen, kurz davor, seine Position zu verlassen und ein Risiko einzugehen, das verdammt in die Hose gehen konnte.


    Aber wenn er es nicht tat, würde er die einzigen beiden Frauen verlieren, die er je geliebt hatte, die, mit der er zusammen auf die Welt gekommen war, und die, mit der er sterben wollte … was war er nur für ein Mann?


    »Du kannst nicht gehen«, beharrte JP, und die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du weißt nicht, wo sie ist, wo du hinsollst, was du vorfinden wirst. Wir brauchen dich hier, bis die Verstärkung da ist. Du wirst sowieso bloß abgeknallt, wenn du versuchst, den Helden zu spielen.«


    Jemand kam wieder die Straße zurückgerannt.


    »Sie umzingeln uns«, sagte Marc.


    Gleich würde sich das Zeitfenster schließen, und Zach musste hier raus oder mit den Konsequenzen leben.
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    Sam und Vivi, beide nur eine Pistolenlänge vom Tod entfernt, wechselten wortlos einen Blick, wagten aber nicht, zu sprechen, als ihr Kidnapper sie in Billys Haus führte. Drinnen machte Sam sich auf das Schlimmste gefasst – Vivis Worte brannten noch in ihrem Gedächtnis.


    Er atmet Kohlenmonoxid ein und hockt neben einem Eimer voll Benzin auf einem Ofen mit Zündflamme.


    Was würde sie vorfinden? Einen verletzten Billy. Einen gefesselten und geknebelten Billy. Einen dem Tode nahen Billy. Wie oft sollte sie noch die Ursache für das Elend dieses Mannes werden?


    Larry schob sie den Flur des Hauses entlang zur Kellertür und befahl Vivi, sie zu öffnen. Als sie es tat, roch die herausströmende Luft nach Benzin, reizte ihren Magen und versetzte ihr Herz in Angst und Schrecken.


    »Billy?«, rief Sam, ohne sich darum zu scheren, was der Mann dazu sagen würde, der ihr eine Pistole an den Rücken hielt.


    Keine Antwort.


    »Ich schwöre bei Gott, wenn Sie ihm was getan haben –« Die Pistole bohrte sich in ihre Rippen.


    »Ich wünschte, du hättest so viel Mitgefühl mit mir, Samantha. Aber du würdest mich ja nicht als den Mann erkennen, den du an dem Abend im Weinkeller gesehen hast, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht. Aber was für eine Ironie, dass wir uns an der Bar unterhalten haben, und dass sie dann ausgerechnet dich geschickt haben.« Er stieß sie die Treppen hinunter, Vivi hinterher.


    »Niemand hat mich geschickt«, sagte Sam.


    »Ich muss sagen, du warst schon eine geniale Wahl. Die Cops beschützen dich nicht, und glauben würde dir sowieso niemand.«


    Ein leises Stöhnen war von irgendwoher aus einer dunklen Ecke weit links zu hören. Billy lebte! Instinktiv bewegte Sam sich in seine Richtung, worauf sich ihr ein Arm um den Hals schlang und ihn heftig zurückriss.


    »Los«, sagte er und drückte sie näher zu Vivi. »Du, geh da rüber. Setz dich auf die Kiste.«


    Vivi tat, wie ihr gesagt wurde. Sie bewegte sich langsam, zweifellos, um Zeit zu schinden und genau wie Sam zu überlegen, wie sie hier wieder rauskamen. Solange sie am Leben waren, hatten sie eine Chance. Sie waren zwei gegen einen. Alles, was er hatte, war eine Pistole.


    Wenn eine von ihnen diese Waffe in die Finger bekommen konnte … wären sie gerettet.


    Aber er hielt die Waffe fest, ganz klar der Profi.


    Sam spähte ins Dunkel auf die beiden Metallapparaturen in der Ecke. »Billy?«


    Er stöhnte wieder. Er war hier im Raum, in eine winzige Lücke verkeilt, aber am Leben. Sie blinzelte und konnte mit Mühe eine vorgebeugte Gestalt im Schatten ausmachen.


    »Bitte«, sagte sie und sah ihren Entführer an. »Kann ich mich bitte von ihm verabschieden.«


    »Ach du heiliges Kanonenrohr, halt die Klappe. Glaubst du wirklich, dass er dein Freund ist? Er hasst dich für das, was du ihm angetan hast.«


    Billy ächzte, doch Sam traf es wie ein Schlag.


    Hass. Rache. Das Verlangen nach Blut. Dem Blut von diesem Hurensohn Larry. Das Gefühl erschütterte sie bis ins Mark, frisch und real und … tödlich.


    Sie konnte es kaum erwarten, Zach davon zu erzählen, wie es sich anfühlte.


    Bei diesem Gedanken packte sie ein anderes Gefühl. Genauso heftig, genauso tiefgehend, genauso real wie der Hass, den sie für den Mann empfand, der sie gleich töten würde.


    Sie hatte zu viel, für das es sich zu leben lohnte. Viel zu viel. Sie würde leben, um Zach Angelino zu lieben. Sie würde leben. Nichts und niemand würde sie davon abhalten.


    Ihr Blick traf auf den von Vivi, in deren nachtschwarzen Augen dasselbe Verlangen glühte. Sie waren miteinander verbunden, als sprängen Funken zwischen ihnen hin und her, als bände ein unsichtbares Seil sie aneinander.


    »Geh vor sie.« Er drückte Sam unsanft hinunter, ihre Knie schlugen hart auf dem Betonboden auf. Beinahe hätte sie sich vor Schmerz gekrümmt.


    Er kniete sich neben sie, und mit der Hand, mit der er nicht die Pistole hielt, griff er in seine Tasche und zog ein Telefon heraus. Vivis Blackberry, wie Sam wusste, weil sie den Airwalk-Aufkleber auf der Rückseite erkannte.


    »Ein letzter Anruf?«, fragte Vivi sarkastisch.


    Er lächelte nur, hielt es in ihre Richtung und drückte einen Knopf. »Ein letztes Video. Sag deinen Namen.«


    Sie presste die Lippen aufeinander.


    »Sag deinen Scheiß-Namen.«


    Sie hob nur eine Augenbraue und starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Er rammte Sam so brutal die Pistole in den Bauch, dass sie nach Luft schnappte, die Augen schloss und auf den Schuss wartete.


    »Vivi Angelino!«


    »Danke. Und wo wohnst du?« Als sie zögerte, beugte er sich dichter zu Sam. »Du willst wirklich, dass sie stirbt, oder?«


    »Brookline.«


    »Wo leben deine Eltern?«


    Vivis Augen weiteten sich vor Abscheu. »Sie sind tot.«


    »Brüder? Schwestern?«


    Sie warf Sam einen verstohlenen Blick zu, die nickte. Die wortlose Kommunikation war eindeutig: Dieser Kerl würde sterben. »Ein Bruder.«


    »Die Leute, die dieses Video bekommen«, sagte er, »werden dafür sorgen, dass jeder in deiner Familie einen langsamen und hässlichen Tod stirbt, wenn du das hier vermasselst. Jetzt halt die Kamera.« Er reichte sie ihr.


    Konnte sie das Telefon irgendwie als Waffe benutzen? Sam sah Vivi eindringlich an und versuchte, ihr diesen Gedanken zu vermitteln, doch Vivi nahm das Gerät behutsam, ein Auge auf die Waffe in Sams Seite gerichtet.


    »Dreh sie um«, sagte er so langsam, als würde er mit einem Kind reden. »Sieh zu, dass Sam und ich zusammen im Bild sind. Hast du’s? Gut. Jetzt sieh her, Sam.«


    Er hob die Hand und zog sich langsam seine blonde Perücke vom Kopf, worunter kurzes schwarzes Haar zum Vorschein kam. Er nahm seine Brille ab, dann fasste er sich mit der Hand ins Gesicht, grub die Fingernägel hinein und schälte etwas ab, das aussah wie eine Maske aus Gelatine.


    Als sie herunterrutschte, traten die Pockennarben zutage, an die sie sich so gut erinnerte.


    »Jetzt sag mir, Sam, bin ich der Mann, denn du dabei beobachtet hast, wie er Joshua Sterling getötet hat?« Er blickte ihr direkt in die Augen.


    Sie sah weg, weigerte sich, seinen Blick zu erwidern, und bemerkte flüchtig aus dem Augenwinkel, wie Vivi heimlich Tasten auf ihrem Handy drückte.


    »Nein«, sagte Sam und sah ihn an, um seine Aufmerksamkeit von Vivi abzulenken, die wahrscheinlich gerade die 911 wählte. Aber würden die Cops sie retten kommen?


    »Nein?«


    »Seine Augen waren nicht braun.«


    Eines dieser braunen Augen verengte sich vor Wut, und sie warf einen raschen Blick zu Vivi hinüber.


    Aus dem Augenwinkel sah sie Vivi eine letzte Taste drücken. Dann trat sie zu, plötzlich und fest, und schleuderte die Waffe von Sams Körper weg. Er riss sie wieder an sich, aber Sam entzog sich ihm und rammte ihm ihre Faust direkt unter die Nase, während Vivi ihm einen Schlag in die Leistengegend verpasste.


    Larry kippte hintenüber, und sie beide sprangen auf, um sich auf ihn zu stürzen. Die Pistole in seiner Hand geriet ins Schwanken, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Der Schuss glich einer Explosion. Sam schien es, als müsste ihr Kopf bersten, und Vivi, die gerade zutreten wollte, stöhnte auf und erstarrte.


    Sam wirbelte zu ihr herum und sah ihren entsetzten Gesichtsausdruck, als sie sich an den Bauch fasste und ihr Blut durch ihre Finger quoll.


    »Stopp!« Er hatte sein Gleichgewicht wiedergefunden, stand fest auf beiden Füßen, die Pistole immer noch in der Hand.


    Sam sackte neben Vivi zusammen, aus deren Gesicht das Blut ebenso schnell wich, wie es ihr durch die Hände strömte. »Sie stirbt!«


    »Genau wie du.«


    Sie saßen in der Falle. Marc versteckte sich oben an der Vordertreppe, über die jemand heraufkam. JP und Zach schlichen sich den gegenüberliegenden Flur entlang zur hinteren Treppe.


    Als sie Marc aus dem Blick verloren hatten, ertönte ein Schuss.


    Eine der Bürotüren flog auf, und eine Frau schrie vor Entsetzen auf, aber Marc brüllte, »Gehen Sie wieder rein! Runter! Polizei!«


    Zach lief vor JP über die Hintertreppe hinunter und drückte sich mit gezogener Waffe flach gegen die Wand. Er hörte, wie sich draußen vor der Tür in der Seitenstraße etwas rührte. Für den Fall, dass sie sich öffnete, ging er in Deckung und machte sich bereit für seinen Schuss. Er blickte die Treppe hinauf zu JP, der sich auf dem Treppenabsatz versteckte, und nickte, bereit, jeden niederzustrecken, der durch diese Tür kam.


    Aber es kam niemand.


    Zach und JP sahen sich an und warteten. Alles war still, bis JPs Telefon leise vibrierte.


    »Geh dran«, flüsterte Zach. Es könnte eine wichtige Information sein. Es könnte …


    »Vivi«, sagte JP und sah auf das Telefon. »Es ist von Vivi. Ein Bild. Er hat sie beide –«


    »Gib mir deine Schlüssel!«, verlangte Zach.


    »Zach, nicht.«


    »Komm schon, JP«, flehte er. »Sie ist alles, was mir je etwas bedeutet hat. Komm schon.«


    JP machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, dann gab er es auf, fasste in seine Tasche und warf Zach die Schlüssel zu, der nach der Klinke griff und die Tür aufriss. Ruckartig schaute er nach links und rechts, bereit zu schießen. Die Seitenstraße war leer, also rannte er zum Transporter, vorbei an einem Müllcontainer.


    Eine Kugel zischte an seinem Kopf vorbei, und er duckte sich und rollte sich hinter den Container, um in dessen Deckung auf den nächsten Schuss zu warten.


    Er kam nicht.


    Nur das vertraute Klicken und Gleiten einer Pistole, die hinter ihm durchgeladen wurde. »Waffe fallen lassen.«


    Scheiße. Er ließ die Pistole nicht los, sondern stand langsam auf, hielt seine Waffe mit festem Griff, streckte aber die Arme zu beiden Seiten aus.


    »Lassen Sie die Waffe fallen und legen Sie die Hände auf den Container, Mr Angelino.« Detective Larkins vollendete Polizeiroutinestimme. Als hätte er nicht gerade ein Treffen mit einem Haufen Verbrechern und Mafiosi geleitet. »Sie sind verhaftet.« Zach hörte, wie der Mann hinter ihm einen Schritt näher kam.


    Zach blickte über den Container hinweg die Straße hinunter. Genau in diesem Moment kam JP aus der Tür. Direkt gegenüber von JP bewegte sich etwas. Keegan trat hervor, eine Pistole auf JP gerichtet, welcher Zach beobachtete.


    Zach machte eine Drehung aus dem Handgelenk, zielte auf Keegan, feuerte und streckte ihn nieder. Gleichzeitig fing er die Botschaft in JPs Augen auf und duckte sich hinter den Container, so dass JPs Schuss über seinen Kopf hinwegzischte, Larkin in die Schulter traf und ihn zu Boden warf.


    Als würden sie schon ihr ganzes Leben zusammenarbeiten.


    Ohne seinen Cousin auch nur anzusehen, sprang Zach über den Körper hinweg auf JPs Transporter zu, während überall die Sirenen losgingen und Streifenwagen auf das Restaurant zurasten.


    Sekunden später preschte er mit quietschenden Reifen aus der St. Botolph Street und in Richtung Roxbury davon, überfuhr jede rote Ampel, ignorierte die Polizei, ignorierte alles, außer dem Einzigen, was jetzt zählte: Sam und Vivi zu retten.
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    Sam schloss Vivi in die Arme, und der metallische Geruch von Blut vermischte sich mit dem des Schusses und verursachte ihr Übelkeit. Vivis Augen flatterten, und sie schloss sie, unfähig zu sprechen.


    »Leg sie hin und bring das hier zu Ende!« Larry hatte Perücke und Brille abgenommen, sein irrer Blick war nun überdeutlich zu sehen. Die Gelmaske hing ihm halb vom Gesicht herunter. Der Mann, der sich selbst der Zar nannte, sah aus wie ein Monster.


    Sie weigerte sich, Vivi loszulassen, weigerte sich, sie auf den harten Betonboden zu legen. Wenn sie das tat, dann höchstens, um sich auf den Mann zu stürzen und sich selbst eine Kugel in den Bauch einzuhandeln. Aber sie würde nicht dieses Video drehen. Zumindest würde er dann nicht den Beweis bekommen, den er wollte.


    Er hob Vivis Telefon vom Boden auf und hackte auf ein paar Tasten ein, dann hielt er es sich vors Gesicht. Was hatte Vivi gemacht, bevor sie zugetreten hatte? Jemanden angerufen?


    »Das bin ich, ihr Arschlöcher.« Dann drehte er die Kamera um, während er rückwärts auf Heizofen und Wasserboiler zuging. »Und das ist sie. Hast du gesehen, wie ich Joshua Sterling umgebracht habe?«, fragte er.


    Sie starrte bloß auf die Kamera.


    »Hast du’s gesehen?«


    »Nein.«


    »Du dummes Miststück!« Er schwenkte wieder die Kamera. »Dann stirb trotzdem.« Er drehte das Telefon wieder zu seinem Gesicht. »Das ist die Pistole, die ich gleich benutze. Seht her.«


    Er hob die Waffe, sie duckte sich, und der Schuss prallte am Boden ab, um mit einem lauten Scheppern auf den metallenen Ofen zu treffen. Er zog sich weiter in den Schatten zurück und stand direkt unter dem Benzinbehälter, den er daraufgestellt hatte.


    »Ist mir egal, ob das aufgenommen wird oder nicht.« Er hielt wieder die Pistole hoch und zielte direkt auf sie. »Sie wissen ja, dass ich –«


    »Billy!«, kreischte sie, und Larry wirbelte herum, als Billy sich reckte und dem Wahnsinnigen den Eimer genau auf den Kopf kippte. Ein Benzinschwall ergoss sich über Larry.


    Er schrie, und Sam stürzte sich auf ihn und riss ihm die Pistole aus den Händen, während er sich vor Schmerz wand und seine Augen zu schützen versuchte.


    »Lauf, Sam«, ächzte Billy. »Lauf.«


    Larry schlug um sich, wedelte mit der Hand und zielte auf Sam, ohne etwas sehen zu können. Sie tat einen Schritt rückwärts und stieß gegen Vivi, dann hob sie die Pistole und zielte genau auf das Herz des Schweins. Sie schoss einmal, und der Rückstoß hätte sie beinahe umgeworfen. Er brüllte vor Wut und wollte gerade wieder angreifen, als sie noch einen Schuss abfeuerte und ihr ganzer Körper von dem Ruck der Explosion zurückgeworfen wurde.


    Er stolperte, brach zusammen und landete mit dem Gesicht nach unten in einer Benzinlache, die auf die Zündflamme zufloss.


    »Raus hier!«, sagte Billy.


    Vivi stöhnte leise.


    »Ich kann nicht.« Sam sank auf die Knie und ließ die Waffe fallen. »Ich kann euch beide nicht zurücklassen.« Sie blickte auf die Flüssigkeit, die sich abwärts auf die Flamme zuschlängelte, welche das Benzin entzünden und den Ofen und damit wahrscheinlich das ganze Haus in die Luft jagen würde.


    Ihr blieben Minuten, vielleicht weniger. Und hier waren zwei halbtote Menschen, die sie sehr liebte.


    »Sam …« Vivis Stimme klang schwach und brüchig.


    »Sam …« Billys klang genauso. »Rette sie. Sie ist jung. Bitte.«


    Sie schob die Arme unter Vivi und versuchte den schlaffen Körper hochzuheben, wobei Schmerz in ihrem verwundeten Fuß wie von einem Brandeisen tobte. Sie schaffte es kaum, Vivi hochzuhieven, stolperte auf die Treppe zu, stöhnte vor Anstrengung und kam auf dem vom Blut glitschigen Boden ins Rutschen.


    »Komm schon, Vivi, du schaffst das. Du kannst es.«


    Aber Vivi hing wie leblos in ihren Armen. Niemals würde Sam sie die Treppe hinauftragen können. Stattdessen griff sie unter Vivis Arme und zog sie. Unten an der Treppe drehte sie sich um und warf einen letzten Blick zu Billy zurück.


    »Geh«, stöhnte er aus seiner Falle. »Beeil dich, Sam.«


    »Ach Billy, es tut mir so leid. Es tut mir alles so leid.«


    »Sam, geh.«


    Mit aller Kraft hievte sie Vivis Körper eine Stufe hinauf, dann die nächste, und die nächste. Vielleicht konnte sie das schaffen. Vielleicht konnte sie Vivi da raufkriegen und dann zurückkehren …


    Auf halbem Weg nach oben warf sie noch einen Blick auf das Benzin. Das Rinnsal war weniger als dreißig Zentimeter von der Zündflamme entfernt. Ihr blieb eine Minute. Wenn überhaupt.


    Vor Anstrengung laut ächzend und beflügelt vom Adrenalin erreichte sie die oberste Stufe in genau dem Moment, als ein lauter Knall das Haus erschütterte.


    Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, der Ofen sei explodiert.


    Aber da war kein Licht, kein Feuer und nicht annähernd genug Lärm. Was war das also für ein Geräusch gewesen? Ein Schuss? Im Haus?


    »Sammi!«


    Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindelig. »Zach! Im Keller!« Sie fiel gegen die Tür, als diese aufflog, und ihm direkt in die Arme.


    »Sie wurde angeschossen«, sagte sie und versuchte, Vivi ihrem Bruder weiterzugeben. »Bring sie raus! Bring sie raus!«


    »Großer Gott.« Mühelos hob er seine Schwester hoch und drehte sich um, um sie in den Flur zu bringen.


    »Nein, nach draußen! Das Haus fliegt jeden Moment in die Luft!«


    »Dann lauf!« Er griff nach Sams Ärmel und versuchte, sie alle drei hinauszubefördern, doch sie schüttelte den Kopf.


    »Billy ist da unten, Zach. Er ist hinter dem Heizofen gefangen. Überall ist Benzin und eine Zündflamme.«


    Er schob ihr Vivi wieder in die Arme. »Lauf, was das Zeug hält. Jetzt!«


    »Das geht nicht«, sagte sie, stolperte rückwärts und hielt Vivi fest. »Du hast nicht genug Zeit. Du hast –«


    »Lauf!« Er stieß sie heftig in Richtung Küche. »Ich gehe ihn holen. Raus hier!«


    Sam umklammerte Vivi mit schier übermenschlicher Kraft, rannte auf die offene Tür zu und schaffte es gerade noch mit ihr nach draußen. Sie taumelte und hätte Vivi beinahe fallen gelassen, dann packte sie sie fester und rannte, so weit sie nur konnte, bis sie schließlich ins Gras fiel und Vivi sanft auf dem Boden ablegte.


    Sie drehte sich wieder zum Haus und nahm nur vage die Sirenen wahr, die wie Schreie die Nacht durchschnitten und mit jeder verstreichenden Sekunde lauter wurden. Sie kroch um Vivi herum, um sie festhalten und trotzdem das Haus sehen zu können, nahm ihren Kopf in beide Hände und hob sie an, um den Blutstrom dort zu verlangsamen, wo die Kugel sie in den Bauch getroffen hatte.


    »Halt durch, Vivi. Gleich kommt Hilfe.« Sie starrte auf die Hintertür und beschwor Zach in Gedanken, dort aufzutauchen, betete, flehte, während ihr die Tränen übers Gesicht rannen und auf Vivi tropften. »Komm schon, Zach!«, schluchzte sie und war sich kaum bewusst, dass sie Vivis Hand genommen hatte und sie fest drückte.


    Der Erdboden bebte grollend, weiße und orangefarbene Pilze schossen mit einem ohrenbetäubenden Knall aus dem Haus, und Fenster, Holz und Flammen wurden fünf Meter hoch in die Luft geschleudert.


    Der Schrei blieb Sam im Hals stecken, als sie sich über Vivis Körper warf, um sie vor dem Feuer und den Funken zu schützen, die auf sie niederprasselten. Schließlich hob sie den Kopf. Die Hitze und der Qualm hatten ihr alle Kraft geraubt, und ihre Augen brannten so sehr, dass sie ihnen nicht trauen mochte.


    Wo war er? Wo? Oh, Gott, bitte nimm ihn nicht zu dir.


    Zuerst war ein Schatten zu sehen, schwarz vor schwarzem Hintergrund, dann die Silhouette eines Mannes inmitten von Flammen, den Kopf gesenkt, den Rücken gebeugt, schlaff in seinen Armen hängend ein Körper wie ein übergroßes Baby. Er rannte durch das Feuer, Funken landeten in seinen Haaren, Glas zersprang rings um ihn herum. Trümmer flogen stoßartig aus dem Haus, aber nicht einmal geriet Zach ins Straucheln.


    Er stob über den Rasen, brach vor Sam in die Knie und legte Billy sanft neben Vivi auf den Boden. Sein Gesicht war verschmiert von Rauch und Dreck, sein Haar versengt, und seine Brust hob und senkte sich von der Anstrengung jedes einzelnen Atemzugs.


    »Er lebt.«


    »Vivi auch.«


    »Und …« Er reckte sich über die beiden Körper zwischen ihnen, sie tat dasselbe, und sie fielen sich in die Arme. »Du auch, Sam.«


    »Ich wusste, dass du mich holen kommen würdest«, flüsterte sie, und fast blieben ihr die Worte in ihrem malträtierten Hals stecken. Sie wurden vom Geheul eines eintreffenden Streifenwagens und von einem Polizeibeamten übertönt, der den Feuerwehrleuten und Sanitätern Befehle zubrüllte. »Ich wusste es.«


    »Immer, Sam, immer.« Er schloss seine Hände um ihr Gesicht und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. »Ich werde immer an deiner Seite sein.« Die Worte klangen unbeholfen, fast fremdartig.


    Sarò sempre al tuo fianco.


    Jetzt verstand sie, was das bedeutete.


    Das Schlimmste war nicht der Moment, als JP und Marc ankamen und in Begleitung von Detective O’Hara und ein paar anderen Cops wie ein ganzer Platoon den leuchtend grünen Korridor der Notaufnahme des Mass General Hospitals entlangmarschierten. Die Befragung half Zach sogar, sich von dem Geschehen im OP abzulenken, wo Unfallchirurgen dabei waren, eine Kugel aus dem Körper seiner Schwester zu entfernen und sie am Leben zu halten.


    Er zuckte auch nicht mit der Wimper, als Chessie und Nicki dort ankamen, tränenreich und fürsorglich, mit sauberen Kleidern und Schuhen für Sam und ihn. Und mit einer seiner Augenklappen – die er während all dieser Stunden gar nicht vermisst hatte. Kurz darauf kamen Tante Fran und Onkel Jim gemeinsam, und es gab jede Menge Familienumarmungen.


    Aber als Onkel Nino hereingeschlurft kam, das für ihn charakteristische, abgetragene Poloshirt offensichtlich hastig über eine Schlafanzugshose gezogen, sein dünnes Haar ungekämmt, sein faltiges Gesicht gezeichnet von einem Ausdruck des reinen Elends, hätte Zach fast die Fassung verloren.


    Sam spürte seine Reaktion sofort und streckte die Hand aus, um nach seiner zu greifen. »Sie wird wieder«, flüsterte sie zum zwanzigsten Mal, als bräuchte sie es nur oft genug zu sagen, damit es sich bewahrheitete.


    Nino kam direkt auf ihn zu, nahm sein Gesicht in seine Hände und blickte mit wässrigen Augen zu ihm auf. »Wir können nicht ohne sie leben, ragazzino.«


    »Wir werden es auch nicht.« Er sagte es, obwohl er es nicht glaubte. Er hatte sie im Krankenwagen gesehen, weiß durch den Blutverlust, dem Tode nahe.


    Sein Vater. Seine Mutter. Nicht auch noch seine Schwester.


    Onkel Nino wandte sich Sam zu, streckte die Hände auf dieselbe Weise nach ihr aus und schloss sie dann in seine Arme. »Du hast ihr das Leben gerettet.«


    Noch nicht. Zach legte seine Arme um beide, wie zum Beweis, dass auch er nicht ganz immun gegen den Hang der Familie zu Umarmungen war. »Sie war unglaublich.«


    Sam lächelte zu ihm auf, ihr Gesicht immer noch schmutzig und voller Tränenspuren, aber ihre blauen Augen waren klar und voller Zuneigung und Dankbarkeit.


    »Und der andere?«, fragte Nino. »Dein Freund? Wo ist der?«


    »Billy ist medizinisch versorgt worden, und ein paar seiner Freunde von der Arbeit sind ihn holen gekommen, damit er über Nacht bei ihnen bleibt. Seine Freundin ist auf dem Weg nach Hause, um sich um ihn zu kümmern. Er wird wieder gesund, aber sie werden in den nächsten paar Wochen noch ein paar Tests mit ihm machen.«


    Nino nickte und deutete mit dem Daumen auf JP, der inmitten einer Traube von Cops stand, die sich um O’Hara scharte. »Was ist mit ihm?«


    »JP ist okay«, sagte Zach.


    »Okay?« Nino blickte Sam mit aufgerissenen Augen an. »Hat er ›okay‹ gesagt? Aus seinem Mund klingt das ja, als hätte er ihn einen Heiligen genannt.«


    »Er war …« Zach schüttelte den Kopf. »Im richtigen Moment am richtigen Ort und hat mir den Arsch gerettet.« Er dachte an den Augenblick, als JP ihm die Schlüssel zugeworfen hatte. Vielleicht hatte JP doch ein Herz.


    »Nachdem du meinen gerettet hast.« JP mischte sich in das Gespräch ein, O’Hara an seiner Seite. »Sieht aus, als hätte Finn MacCauley überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun. Dieser alte Mann, den wir gehört haben, war jemand anders.«


    »Aber trotzdem«, sagte O’Hara, »haben Sie der Polizei einen großen Dienst erwiesen, Mr Angelino. Sie alle. Mein Partner ist in den Mord an Joshua Sterling verwickelt, und von seiner Beteiligung am organisierten Verbrechen werden wir ein blaues Auge davontragen, selbst wenn er verurteilt ist und im Gefängnis sitzt. Aber da wird er auf jeden Fall landen, zusammen mit Keegan Kennedy, der nach unserer Überzeugung das Timing abgestimmt hat, so dass Samantha Zeugin des Verbrechens wurde. Wir haben schon Schlimmeres überstanden.« Er streckte die Hand aus, um die von Zach zu schütteln. »Wir sind Ihrer gesamten Familie zu Dank verpflichtet.«


    »Solange meine gesamte Familie am Leben ist.« Zach warf einen Blick auf die geschlossene Tür, die zum OP führte.


    O’Hara legte Sam eine Hand auf die Schulter. »Danke«, sagte er schlicht. »Wir werden uns bald wiedersehen, da bin ich mir sicher.«


    Aber für Zach war im Moment gar nichts sicher. Die ganze Familie fand sich ein, um auf Neuigkeiten zu warten, nachdem das Aufgebot der Polizisten gegangen war.


    Chessie und Nicki standen dicht bei Tante Fran, ein Trio aus Taschentüchern und Tränen. JP und Onkel Jim warteten schweigend nebeneinander und starrten auf einen Fernseher, den irgendjemand schon vor längerem stummgeschaltet hatte. Hinter Onkel Nino stand Marc, der dem alten Mann die Schultern massierte und vor sich hinstarrte. Sam legte Zach den Kopf auf die Schulter.


    Der Clan war still, verängstigt und vereint. Seltsamerweise hatte Zach sich ihnen nie näher und nie mehr von ihnen beschützt gefühlte. Sie waren vielleicht alles, was ihm blieb.


    »Holen wir uns einen Kaffee«, flüsterte er Sam zu, nahm ihre Hand und drängte sie so schnell nach draußen, dass niemand Gelegenheit hatte, sich anzuschließen. Es würde sowieso keiner dieses Wartezimmer verlassen, bis sich die Türen zum Operationssaal öffneten und ihnen ein Arzt sagte, was sie hören wollten. Und wenn er nicht sagte, was sie hören wollten, würden sie es trotzdem zusammen hören wollen.


    Denn, ob es ihm gefiel oder nicht, so tickten die Rossis. Und ob es ihm gefiel oder nicht, er war einer von ihnen.


    Am Ende des Flurs hatten die Krankenschwestern eine Kaffee-Station eingerichtet, und er goss einen Becher ein, während Sam an der Wand lehnte, blass und erschöpft, und ins Leere starrte, ihre Unterlippe beinahe blutig, weil sie die ganze Zeit darauf herumkaute.


    »Ich werde es machen«, sagte er.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn und runzelte die Stirn. »Was machen?«


    »Wenn sie … es schafft. Helfe ich ihr, diese Firma aufzubauen.«


    Tränen standen in ihren Augen. »Verhandelst du mit Gott, Zach?«


    Gott? Scheiß drauf, er hätte seine Seele an Satan verkauft für das Leben seiner Schwester. »Es ist eine gute Idee«, sagte er. »Und ich kann das. Das weiß ich jetzt.« Er nahm den Becher nicht, den er sich eingegossen hatte, sondern sah Sam an. »Ich kann das gut.«


    »Ja, das stimmt. Du wärst fantastisch darin. Aber, was …« Sie schluckte schwer, und die Tränen sammelten sich. »Was, wenn sie es nicht schafft?«


    Ihm brannten selbst die Tränen in den Augen. »Ich mache es so oder so. Für sie.«


    Ein Schluchzen entfuhr ihr, und sie griff nach ihm. Er hielt sie fest umarmt, während sie weinte. »Es tut mir so leid, Zach. Es ist meine Schuld. Ich habe sie zu Billy geschickt und sie da mit reingezogen, und ich –«


    »Stopp.« Er wich zurück und legte ihr die Hand auf den Mund. »Sie war Feuer und Flamme. Sie wollte das, und es ist eben gefährlich. Immerhin hat diese ganze Sache dich wieder zu mir zurückgebracht, Sammi. Ich hätte nie gedacht, dass du mich willst. Wäre nie zu dir zurückgekommen. Und jetzt … habe ich dich.« Er zog sie näher zu sich und küsste sie auf den Scheitel.


    »Ja, das hast du«, versicherte sie ihm. »Und du weißt, nichts würde Vivi glücklicher machen. Sie hat sich immer ausgemalt, dass wir …«


    Er hob ihr Gesicht zu seinem und strich mit dem Daumen über die Tränenschlieren auf den dunklen Schatten unter ihren Augen. »Wir werden.«


    »Du machst Gott schon wieder Versprechungen, Zach.«


    »Ich mache dir Versprechungen.« Er senkte sein Gesicht und blickte direkt in ihre indigofarbenen Augen, als er sie an sich zog, um ihr einen langen Kuss zu geben.


    »Hört auf zu knutschen! Der Chirurg ist da! Er will mit dir reden, Zach.«


    Sie wirbelten beide herum, als Chessie über den Flur auf sie zustürzte. Sie eilten um die Ecke, wo sie die ganze Familie vorfanden, die sich um einen schmächtigen Mann in blauer OP-Bekleidung scharte. Sein Haar war mit einem Netz bedeckt und sein Mundschutz baumelte um seinen Hals. Er sah Zach an. »Sie sind ihr nächster Verwandter?«


    Oh, Jesus Christus, nein. »Das sind wir alle«, sagte er. »Aber ich bin ihr Bruder.«


    »Ihre Schwester ist eine sehr starke junge Frau. Sie brauchte eine komplette Bluttransfusion. Die Kugel ist in ihren Bauchraum und die Milz gedrungen, hat aber nicht ihr Rückenmark verletzt. Wir konnten sie entfernen und ihre beschädigten Magenwände mit Seidenfaden nähen. Wenn sie sich erholt hat, wird sie noch mindestens eine Woche auf der Intensivstation bleiben.«


    Wenn sie sich erholt hat? Wenn sie sich erholt hat?


    »Sie wird leben.« Es war keine Frage. Es war nie eine Frage gewesen.


    »Ja, das wird sie«, sagte der Arzt. »Und sie wird gehen.« Er lächelte. »So, wie sie aussieht, wird sie sogar rennen.«


    Chessie schrie auf, Tante Fran begann zu weinen und Nino murmelte Gebete. Marc und JP umarmten sich wie verrückt, und Onkel Jim warf die Arme um Nicki und hob sie vom Boden hoch.


    Der Doktor ging zu Zach und streckte die Hand aus, darin eine blutige Kugel. »Wollen Sie die haben? Sie ist eine richtige Bullet Catcherin, Ihre Schwester.«


    Er lächelte und deutete mit dem Kopf auf JP. »Geben Sie sie dem Cop für die ballistischen Untersuchungen. Und sie ist keine Bullet Catcherin. Sie ist eine Guardian Angelino.«


    Der ganze Lärm, der Jubel und die Erleichterung verschmolzen miteinander und traten in den Hintergrund, als er seine Arme um Sammi schlang und die Tränen fließen ließ.
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    »Trink aus, Sammi.« Onkel Nino stellte das dickwandige Saftglas vor sie, randvoll mit fast schwarzem Wein. »Wir haben was zu feiern.«


    »Vivis Genesung?«, fragte sie. Vivi war vor über einem Monat aus dem Krankenhaus entlassen worden und wurde von Tag zu Tag kräftiger. Sie düste zwar nicht mehr mit dem Skateboard durch Boston, aber auch das würde sie irgendwann wieder tun.


    »Unter anderem«, erwiderte Nino.


    »Das Ende des Joshua-Sterling-Kuddelmuddels?« Eine Woche zuvor hatte Detective Larkin mit dem Staatsanwalt eine für alle Beteiligten vorteilhafte Abmachung getroffen. Seine Gefängnisstrafe würde auf zwanzig Jahre begrenzt werden, wenn er dafür im Gegenzug die Namen aller Beteiligten nannte, die für die Morde an Joshua Sterling sowie an Teddy Brindell und Taylor Sly verantwortlich waren.


    Detective O’Hara war nun, nachdem er die Schwachstelle in seiner Abteilung entdeckt hatte, wesentlich auskunftsfreudiger. Nach Taylor Slys Ermordung war die ganze Geschichte aufgedeckt worden. Es war ans Tageslicht gekommen, dass sie heimlich und sehr erfolgreich dabei gewesen war, eine neue Form der irischen Mafia aufzubauen, die so strukturiert war wie die kriminelle Organisation, welche Boston in den 1970ern fest im Griff gehabt hatte.


    Joshua Sterling war Taylor begegnet, während er einigen Hinweisen über Korruption bei der Polizei nachgegangen war, und hatte eine derart leidenschaftliche Affäre mit ihr begonnen, dass er deswegen seine Ehe hatte beenden wollen. Doch Taylor hatte sich lediglich mit ihm eingelassen, damit er Stillschweigen über ihr blühendes Geschäft und die Mitarbeiter des Boston PD bewahrte, die bereits auf ihrer Gehaltsliste standen.


    Joshua hatte ihr seine Entdeckung anvertraut, dass seine Frau die leibliche Tochter von Finn MacCauley war, und hatte die Sache an die Öffentlichkeit bringen wollen, um die nächste Stufe auf der Karriereleiter zu erklimmen. Doch Taylor plante bereits damals, ihren Liebhaber umzubringen, und er lieferte ihr unbeabsichtigt jemanden, dem sie einen Mord von großem öffentlichem Interesse anhängen konnte. Sie engagierte Levon Czarnecki und schickte ihren Liebhaber zu einem heimlichen Rendezvous in den Keller, mit dem Plan, René als Zeugen einzuschleusen. Anscheinend hatte sie nicht geglaubt, dass Marc sich manipulieren lassen würde, und ihm ihre Leute auf den Hals geschickt, als sie erfahren hatte, dass er in Besitz des USB-Sticks war. Aber offensichtlich waren ihre eigenen Männer mehr als bereit gewesen, sie zu hintergehen und umzubringen.


    »Es gibt doch noch mehr zu feiern«, lockte Nino sie. »Oder etwa nicht?«


    »Dass ich morgen mit dem Jurastudium anfange?«


    Nino schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als wäre sie schwer von Begriff. »Sieh dir das an.«


    Ihr Blick folgte dem Daumen, mit dem er hinter sich deutete, und fiel durch die Terrassentür nach draußen. Dort standen JP und Zach, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich, und einer der Türflügel bildete einen rot-goldenen Rahmen um sie. Irgendwann legte JP Zach die Hand auf die Schulter.


    »Sie flicken wohl die Bande, nicht wahr?«, sinnierte Sam.


    »Noch besser«, antwortete Nino, und seine dunklen Augen wurden feucht. »Sie knüpfen neue.« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. »Du hast meinen Zaccaria verändert, junge Dame. Und ich bin dir auf ewig dankbar.«


    Sie spürte, wie sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten, vor Liebe und Dankbarkeit und einer Freude, die sich in ihrem Herzen ausgebreitet hatte und gar nicht mehr weichen wollte.


    »Ich liebe ihn«, sagte sie einfach nur, und die Wahrhaftigkeit der Aussage brachte sie zum Lächeln.


    »Und er liebt dich«, sagte Nino. »Es ist also an der Zeit.«


    Sie sah ihn an. »An der Zeit?«


    »Dir den Brief zu geben.«


    »Welchen Brief?«


    »Den von Rossella Angelino. Zaccarias Mutter.«


    Sie hätte fast das Glas fallen lassen. »Du hast einen Brief von seiner Mutter?«


    Nino seufzte und stützte sich mit seinen übergroßen Händen auf der Küchenarbeitsplatte ab. »Diese Kinder kamen hier an mit ein paar Kleidern, ein paar Fotos und zwei Briefen, die Rossella geschrieben hatte mit der Anweisung, dass sie Vivianas und Zaccarias … Zukünftigen gegeben werden sollten.«


    Sie lächelte über das altmodische Wort und das altmodische Knistern, das es in ihr erzeugte. »Ich bin doch nicht …«


    »Hee…« Nino winkte auf seine typisch wegwerfende Art ab. »Er hat gewartet, bis es Vivi wieder richtig gut geht und dieser ganze strafrechtliche Kram vorbei ist.«


    Hatte er das? Sam hoffte es, denn zum ersten Mal zog sie ihre Handlungen nicht in Zweifel und wusste, dass sie diese Entscheidung nicht hinterfragen würde … wenn er sie darum bat, sie zu treffen.


    »Ich musste den Brief lesen«, fuhr Nino fort. »Denn er ist auf Italienisch verfasst. Also habe ich ihre Nachricht für dich übersetzt.«


    »Und was steht darin?«


    »Du wirst es sehen. Ich werde ihn dir geben, sobald ich es ganz sicher weiß.« Er lächelte, seine Zähne leicht gelblich, um seine Augen herum Falten, die wie Spinnennetze aussahen. »Sobald wir alle wissen, dass du ein Teil dieser Familie wirst.«


    Sie nickte und nahm schnell einen Schluck Wein, um ihre Reaktion zu vertuschen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas so sehr gewollt, aber Zach musste es auch wollen.


    »Du willst doch ein Teil dieser Familie werden, nicht wahr?«, fragte er mit einem gewitzten Lächeln. »Wir könnten dich hier gebrauchen.«


    Sam sagte nichts, sondern blickte auf ihr eigenes Spiegelbild in dem dunklen Glas mit selbst gekeltertem Wein hinab. »Ich liebe diese Familie«, sagte sie aufrichtig. »So sehr wie ich Zach liebe.«


    Hinter ihr schlangen sich schlanke Arme um ihre Taille, und weiches Haar streifte ihre Wange. Vivis Stacheln waren ein bisschen gewachsen, ein neuer Haarschnitt musste erst mal warten, bis sie ganz genesen war.


    »Samantha Fairchild, wir lieben dich auch.«


    Sam drehte sich um und zog Vivi an sich. »Ich dachte, du bist draußen und hörst zu, wie die beiden sich aussprechen.«


    »War ich auch, aber sie sind an einem Punkt angelangt, wo sie allein weiterkommen müssen. JP sagt ja, Marc hat schon vor Wochen ja gesagt, Nicki sagt ja, ich sage ja.«


    »Nino sagt ja«, fügte Nino hinzu.


    Vivi lachte. »Ja, natürlich. Aber Zach sagt …«


    Die Doppeltür öffnete sich, und Zach kam herein, ein Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Okay, was soll’s.«


    »Juhu!« Vivi streckte die Arme nach ihrem Bruder aus. Sie bewegte sich zwar immer noch nicht mit ihrer früheren Lichtgeschwindigkeit, aber schnell genug, um eine ordentliche Umarmung loszuwerden. »Tante Fran! Onkel Jim! Wo zum Geier ist Marc? Es wird Zeit, es offiziell zu machen.«


    »Ich hab den Champagner schon kaltgestellt«, verkündete Chessie, die mit ihrer Schwester Nicki und ihren Eltern aus dem Esszimmer hereinkam. »Wir haben gerade Wetten abgeschlossen. Es stand drei zu eins, dass er zustimmt.«


    »Du hast gegen mich gewettet?«, Zach gab seiner jüngsten Cousine einen Klaps auf die Schulter, als er um die Theke aus Granit herum auf Sam zuging. Er trug eine Augenklappe aus glattem Leder, die sein Auge und den Großteil seiner Narbe verdeckte, sah aber trotz allem atemberaubend aus. »Willkommen in der Klapsmühle«, flüsterte er Sam ins Ohr.


    Das Gespräch mit Nino klang noch in ihrem Kopf nach, und sie hatte fast das Gefühl, Zach könne ihre Gedanken in ihrem Gesicht lesen. Der Brief seiner Mutter. Seine Zukünftige. Ein Teil dieser Familie.


    »Du hast also zugestimmt?«, fragte sie, schmiegte sich an seine Seite, und es war tröstlich zu spüren, wie sein Arm sich um sie legte.


    »Offensichtlich bin ich käuflich – mit Schmeicheleien und Versprechungen von uneingeschränkter Macht.«


    Chessie ließ mit ihrem typischen Kreischen den Korken des Champagners knallen, während Tante Fran Sektgläser auf der Granittheke aufreihte und sich alle um Sam und Zach versammelten.


    »Wir brauchen zehn, richtig?«, fragte Fran. »Immer zehn in dieser Familie.«


    »Gabe ist doch gar nicht da, Ma«, korrigierte Chessie sie.


    »Aber Sam«, sagte Zach. »Und sie ist auch viel hübscher.«


    »Und flucht weniger«, fügte Fran hinzu. »Obwohl ich mich auch damit abfinden würde, nur um sein Gesicht mal wieder zu sehen.«


    »Er wird wiederkommen, Tante Fran«, versicherte Zach ihr. »Unkraut vergeht nicht.«


    »Das sagst du immer …« Sie lächelte ihm zu. »Ich hoffe, du hast Recht.«


    »Er hat immer Recht«, erinnerte Vivi sie. »Du brauchst ihn nur zu fragen. Aber wo in Gottes Namen ist Marc?«


    »Er hat sich mit Lang getroffen«, sagte Zach.


    Der Name des FBI-Agenten Colton Lang war der ganzen Familie vertraut, seit der Name Finn MacCauleys entfernt mit dem Fall in Verbindung gebracht worden war – obwohl alle Beweise darauf hindeuteten, dass er lediglich als Sündenbock gedient hatte. Trotzdem war das FBI eingeschaltet worden und hatte Sam und Zach wiederholt befragt, ebenso wie Marc und JP.


    Die Haustür wurde zugeschlagen, und eine Minute später kam Marc hereingeschlendert, dessen ironischer Blick von den perlenden Gläsern zu Zach wanderte. »Ja?«


    Zach hob eine Schulter. »Ja.«


    »Sehr schön«, sagte Marc und gratulierte ihm mit einem Faust-an-Faust-Gruß. »Dann werden dir meine Neuigkeiten gefallen.«


    »Noch nicht.« Vivi grinste breit, während sie Champagner verteilte und unter großem Stimmengewirr zehn Gläser erhoben wurden. »Ruhe bitte«, rief sie.


    Sie wurden noch lauter. Sie steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff.


    Stille.


    »Danke«, sagte sie, wobei ihre Augen funkelten wie der winzige Diamant in ihrer Nase. »Lasst uns anstoßen auf das Personal des neuesten Sicherheits-, Ermittlungs-, Schutz- und Verbrechensbekämpfungsunternehmens in Boston.« Sie hob ihr Glas Richtung Chessie. »Auf unsere EDV-Leiterin, verantwortlich für Technik, Hacking und allgemeines Lärmschlagen, und ganz definitiv für Freitagnachmittags-Partys.«


    »Geieeel!«, kicherte Chessie und stieß an.


    Als Nächstes hielt Vivi ihr Glas Nicki hin. »Auf unsere Chefpsychologin und Kriminalanalytikerin.«


    »In Teilzeit«, schränkte Nicki ein, und ihre braunen Augen glänzten ihrer Cousine entgegen. »Nebenher habe ich noch eine Praxis als Seelenklempnerin zu leiten.«


    »Damit müssen wir wohl leben«, sagte Vivi und ging auf JP zu. »Nun zu einem weiteren Teilzeitmitarbeiter, unserem Fachberater vom Berufsverband der Polizei.«


    JP machte ein ernstes Gesicht. »Der dafür sorgt, dass ihr Quertreiber nicht allzu viele Gesetze brecht.«


    »Aber falls doch, hältst du uns natürlich den Rücken frei.« Vivi zwinkerte ihm zu.


    Als Nächstes war Marc an der Reihe. »Auf unseren Chef-Waffenspezialisten und Leiter für Beziehungen mit dem FBI.«


    »Und zwar gute Beziehungen«, versprach er und tippte an Vivis Glas.


    »Und natürlich unser unglaubliches Support-Team, Tante Fran und Onkel Jim. Und …« Sie schlang einen Arm um Ninos dicken Hals. »Unseren Chefkoch und Mädchen für alles.«


    Er winkte ab, aber der Stolz in seinem Gesicht war unübersehbar. »Ich sorge dafür, dass euch die Pasta nicht ausgeht.«


    »Fehlen noch du und Zach«, sagte Chessie und hielt ihr Glas in der Schwebe. »Gemeinsame Geschäftsführer?«


    Vivi neigte bestätigend den Kopf zur Seite. »Ja, es ist ein Gemeinschaftsunternehmen, aber ich werde den Titel Leiterin für Ermittlungstätigkeiten führen.« Dann wandte sie sich Zach zu, hob das Glas noch höher und ihre Augen glänzten, was in den letzten Tagen zu einem gewohnten Anblick geworden war. »Und, meine Damen und Herren, hier ist er: der Geschäftsführer der Guardian Angelinos!«


    Jubel erhob sich, gefolgt von vielfachem Gläserklirren, Gelächter und Champagnerschlürfen.


    »Sind wir fertig mit dem Verteilen von Titeln?«, fragte Marc. »Denn bevor ihr alle zu beduselt und happy seid, müssen wir unsere erste Mitarbeiterbesprechung abhalten, um über unseren ersten …« – sie sahen ihn alle erwartungsvoll an, und er belohnte sie mit seinem Herzensbrecher-Lächeln – »… zahlenden Kunden zu sprechen.«


    »Was?« Mindestens drei Personen stellten diese Frage gleichzeitig.


    »Die Witwe von Joshua Sterling wird vermisst. Ich habe dem FBI zugesagt, bei der Suche zu helfen. Und das wird ein offizieller Auftrag für die Guardian Angelinos, mit mir im Einsatz und euch als Unterstützung im Hintergrund.«


    »Macht das FBI so was?«, fragte Chessie. »Externe Berater einschalten?«


    »Ständig«, versicherte Marc ihr. »Manchmal aus Budget-Gründen, manchmal aus Personalmangel, manchmal, weil jemand ganz Bestimmtes den Job erledigen soll. Das ist hier der Fall. Sie wollen mich, und da ich nicht wieder bei ihnen arbeiten werde, müssen sie uns engagieren.«


    »Find ich gut«, sagte Vivi. »Das FBI ganz oben auf der Kundenliste wird uns noch viele weitere Aufträge einbringen.«


    »Das muss ich gleich auf unsere Website stellen«, sagte Chessie.


    »Wir haben eine Website?« Zach sah ungläubig aus.


    »Jetzt brauchen wir nur noch ein Büro«, sagte Nino. »Das Haus in Jamaica Plain kommt nicht mehr infrage.«


    Jim stellte sein Glas etwas heftiger als nötig ab. Das Familienoberhaupt war bis zu diesem Zeitpunkt sehr schweigsam gewesen. »Wie ihr wisst, habe ich ein Anwaltsbüro in Boston, das ich nie benutze, aber auch nicht verkaufen will, da ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden kann, wirklich im Ruhestand zu sein. Ich werde es der Firma zur Verfügung stellen.«


    Fran blickte lächelnd zu ihm auf. »Das ist sehr großzügig von dir, Schatz.«


    »Großzügig?« Vivi beeilte sich, ihrem Onkel um den Hals zu fallen. »Dieses Büro ist einfach traumhaft! Danke! Zach, ist das nicht perfekt?« Sie strahlte ihren Bruder an, dann fiel ihr Blick auf Sam. »Aber was ist mit Sam? Du brauchst auch einen Titel und einen Job, auch wenn du Jura studierst. Solange, bis du unsere Chefberaterin werden kannst, natürlich.«


    »Ich bin der Geschäftsführer«, sagte Zach und blickte voller Zuneigung zu ihr hinab. »Ich werde ihr einen Titel geben.«


    »Ich bin sicher, dass es ein guter sein wird«, sagte Sam und reckte sich, um ihn zu küssen. Während sie das tat, sah sie, wie Nino einen dünnen Umschlag in ihre Handtasche auf der Theke steckte.


    Rot glühende Granatsplitter durchschnitten seine Haut. Schmerzende Dolche durchbohrten sein Auge. Das Unglück brannte in seinem Gesicht wie tausend Feuerwerkskörper, und ein stechender Schmerz breitete sich von der Augenbraue bis zum Wangenknochen aus.


    Zach riss sich aus dem Albtraum heraus und drehte sich instinktiv zu Sam, um Trost an ihrem seidigen Haar und ihrem Körper zu finden, der Linderung für seinen Schmerz.


    Sie war weg.


    Er setzte sich auf und blinzelte in die Dunkelheit ihres Schlafzimmers. Er war an die Schatten in ihrer Wohnung gewöhnt, den fruchtigen Duft ihres Shampoos, der in der Luft hing, das willkommene Gefühl, da zu sein, wo er hingehörte. Vor allem war er es gewöhnt, dass sie um vier Uhr morgens in seinen Armen lag, doch sie war nicht da.


    Die Nerven, vermutete er. Weil es die letzte Nacht vor Studienbeginn war.


    Er warf die Decke zurück, griff nach der Boxershorts, die sie ihm ausgezogen hatte, als sie ins Bett gegangen waren, und ging sie suchen. Die Suche endete in ihrer Küche, wo er einen Laut hörte, der vom Balkon kam.


    Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah sie an die Wand gelehnt auf der Sonnenterrasse sitzen, in der Hand ein paar Papiere.


    »Sammi?«


    Sie blickte zu ihm auf, und zu seinem Erstaunen war ihr Gesicht tränenüberströmt. Augenblicklich stand er neben ihr.


    »Liebling, was ist los?«


    »Deine Mutter …«


    Seine Mutter? Er hockte sich neben sie. »Was ist mit ihr?«


    »Sie hat diesen Brief geschrieben, und ich …« Sie hielt sich einen Umschlag an die Lippen und schloss die Augen. »Will ihn lesen.«


    »Sie hat einen Brief geschrieben?« Er griff danach, aber sie ließ ihn nicht los. »Und du kannst neuerdings Italienisch lesen?«


    »Onkel Nino hat ihn übersetzt.«


    »An wen ist er denn?«


    Sie stieß einen leisen Seufzer aus. »Das bleibt noch abzuwarten.«


    »Das verstehe ich nicht«, gestand er.


    »Deine Mutter hat ihn geschrieben an …« Sie hob den Umschlag wieder hoch. »La … fidanzata.«


    Ihre Aussprache tat seinen Ohren weh. »Ich kann nicht mehr viel Italienisch, und du entstellst es bis zur Unkenntlichkeit. Was soll das laut Nino heißen?«


    »Deine … Zukünftige.«


    Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Du bist meine Zukünftige«, sagte er. »Ich plane in allernächster Zukunft, dich von diesem Balkon und wieder ins Bett zu schleifen. Zählt das?«


    »Ich glaube nicht, dass sie das gemeint hat.« Sie lächelte. »Aber schöne Idee.«


    Er zog ihr Gesicht zu seinem und küsste sie, langsam und zart, kostete ihren Geschmack aus und das Gefühl, das ihn immer durchdrang, wenn ihre Münder sich berührten. »Dann zwing mich nicht, dich zu schleifen.«


    »Ich will diesen Brief lesen, aber ich weiß nicht, ob ich es sollte.«


    Er küsste sie erneut und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. »Ich denke, du solltest wieder ins Bett kommen, damit ich dir in der nächsten Stunde oder so zeigen kann, was ich genau für dich empfinde.«


    Sie hauchte in seinen Kuss hinein. »Ich weiß, was du für mich empfindest.«


    »Und worauf wartest du dann noch? Lies den Brief.« Er ließ die Hand durch ihr langes Haar gleiten und über ihre Schulter zu ihrer Brust hinunter, um diese zu liebkosen. »Und dann komm wieder ins Bett.« Er streichelte sie, bis sich ihre Brustwarze aufstellte. »Solange du nicht zurückkommst, um Italienisch zu sprechen.«


    Sie lachte in seinen Kuss hinein. »Warte auf mich.«


    Die geflüsterten Worte trafen ihn weit mehr, als sie sollten. Er lehnte sich zurück und streichelte ihr übers Gesicht, strich ihr Haar zurück, um sie anzusehen. »Wenn ich das gesagt hätte, als ich dein Bett an dem Morgen verlassen habe, bevor ich nach Kuwait ging, hättest du auf mich gewartet.«


    »Ja, das hätte ich«, erwiderte sie.


    »Ich wollte es sagen«, sagte er sanft. »Ich dachte nur, es sei zu früh, um über meine Gefühle zu sprechen, und dann … ist das alles passiert.«


    »Es ist Vergangenheit, Zach.« Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, ihre Augen groß und blau und aufrichtig. »Es wäre dir da drüben genau dasselbe passiert, und du weißt nicht, was du gemacht hättest. Diese drei Worte sind nicht mehr wichtig.«


    »Aber diese drei.« Er fasste sie am Kinn und hielt ihr Gesicht fest. »Ich liebe dich.«


    Sie blickte ihn bloß an.


    »Ich liebe dich, Samantha Fairchild«, sagte er. »Ich liebe deinen Verstand und deinen Körper, dein Gesicht, dein Herz und deine Seele. Ich liebe dich.«


    Er sah, wie sie mühsam schluckte, als sie sein Gesicht berührte. »Ich liebe dich auch. Ich liebe all diese Dinge an dir und noch viel mehr, das ich noch nicht mal entdeckt habe.«


    »Dann solltest du diesen Brief lesen, mi fidanzata.« Er küsste sie auf die Stirn, die Nase, den Mund. Dann presste er seine Wange an ihr Haar. »Lass dir nur nicht zu viel Zeit.«


    Wieder im Schlafzimmer angekommen, öffnete er die Nachttischschublade und griff ganz hinten nach einem Gegenstand, den er an dem Tag seines Einzugs in diese Wohnung dort hineingelegt hatte.


    Wenige Minuten später hörte er, wie die Küchentür zugemacht und abgeschlossen wurde, wie ihre nackten Füße den Flur entlangtappten und ihren gehauchten Seufzer, als sie die Tür erreichte.


    »Was hat sie geschrieben?«


    In ihrem Gesicht schimmerten weitere Tränen, als sie sich dem Bett näherte. »Sie bittet mich nur, dich so sehr zu lieben, wie sie dich geliebt hat.« Ihr versagte die Stimme. »Und Vivi eine Schwester zu sein.«


    »Gebongt.« Er lächelte und ergriff ihre Hand. »Ist das alles?«


    »Noch eins.« Sie faltete das einzelne Blatt auseinander, und das Gekritzel der Frau, die ihn zur Welt gebracht hatte, kam zum Vorschein. Er wartete auf eine Gefühlsaufwallung in seinem Inneren, die merkwürdigerweise nicht eintrat. »Das war darin.«


    Zwischen zwei Fingern hielt Sam einen dünnen Goldring in die Höhe.


    Und jetzt kamen die Gefühle. »Ihr Ehering«, sagte er und nahm ihr das durch ihre Berührung angewärmte Gold aus der Hand. »Ich habe mich immer gefragt, was damit passiert ist. Es gab auch einen Diamantring.«


    »Sie schreibt, dass der in Vivis Brief ist.«


    Er betastete den Ring, und vor seinem geistigen Auge tauchte die schlanke, olivfarbene Hand auf, an der er einst gesteckt hatte. Das Bild war verschwommen. »Du weißt, dass ich nicht mehr viele Erinnerungen an Rossella Angelino habe, außer …« Rosen. Sie roch immer nach Rosen. »Ihre Hände waren … zart.« Er blickte zu ihr auf. »Wie deine.«


    Er legte den Ring auf den Nachttisch, lehnte sich an die Kissen und zog Sam an sich. »Was steht noch in dem Brief?«


    Sie legte ihm die Hand auf die Brust und schmiegte sich an ihren Platz, halb auf ihm, halb auf dem Bett. »Dass wir, wenn wir je einen Jungen bekommen, ihn Giovanni nennen sollen.«


    »Der Name meines Vaters.« Warum machte ihn das so verdammt glücklich? »Ist das für dich in Ordnung?«


    Sie blickte lächelnd zu ihm auf. »Immer noch besser als Nino.«


    Während sie auf ihm ruhte, begannen ihre Herzen im gleichen Rhythmus zu schlagen, ihr Atem verlangsamte sich, und er griff hinüber zum Nachtschrank.


    »Ich habe auch noch Post für dich«, flüsterte er.


    Er reichte ihr die Postkarte mit dem Bild der Hügel von Western Massachusetts und des Wachusett-Stausees.


    Sie lächelte. »Ist das die … ähem … Postkarte, die ich nie bekommen habe?«


    »Ja.«


    Sie setzte sich auf, nahm die Karte, räusperte sich, drehte sie langsam um und studierte das Bild auf der Vorderseite. »Wir waren auf dem Grund dieses Stausees. Ich hoffe, du hast nicht ›Ich wünschte, du wärst hier‹ hintendrauf geschrieben.«


    Das brachte ihn zum Lachen. »Lies es.«


    »Lass mich raten«, sagte sie und neckte ihn mit ihrem Lächeln. »Du hast geschrieben, dass du mich liebst.«


    »Lies es.«


    »Dass es dir leidtut, dass du mich unglücklich gemacht hast, als du in den Krieg gezogen bist.«


    »Lies es.«


    »Dass du …« Sie drehte die Karte um und las, und ein zartes Seufzen ließ sie erschaudern. »Mir einen Titel geben willst.«


    »Gefällt dir der Titel?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Mrs Angelino. Der gefällt mir sogar sehr.«


    Zach streckte die Hand aus und schloss die Finger um den Ring seiner Mutter. Er nahm Sams linke Hand und steckte ihr den Ring an den Finger. »Von einer Mrs Angelino zur nächsten.« Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter, und ihm brannten selbst die Augen. »Ich glaube, der ist für dich bestimmt.«


    Sam küsste den Ring und drückte ihm dann ihre Handfläche an seine kriegsversehrte Wange, kühlend und lindernd. »Ich glaube, das ist er.«


    »Bist du sicher? Willst du’s dir nicht noch mal überlegen?«


    »Kein Zweifel.« Sie legte ihm den Kopf auf die Brust, und er streichelte ihr Haar. Endlich zu Hause.

  


  
    


    Vom Schreibtisch von Roxanne St. Claire


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    ich bin das Jüngste von fünf Geschwistern, ein Rang, der mit wenig Macht, aber gewaltigen Vorteilen ausgestattet ist. Ja, es bedeutete, dass ich bei Autofahrten im Fußraum Platz fand (im Ernst, im Fußraum!), aber diese Position gestattete es mir auch, die Früchte elterlicher Schuldgefühle zu ernten – dafür, dass sie Nr. 5 manchmal wie einen Nachzügler behandelten. Zu meinem zehnten Geburtstag bedeutete dies das ultimative Geschenk für eine werdende Schriftstellerin: eine Schreibmaschine. Ich glaube, seitdem habe ich meine Finger nicht mehr von der Tastatur genommen.


    Als ich also beschloss, eine neue Romantic-Suspense-Serie zu starten, wusste ich, dass ich die Geschichte um eine große Familie herumspinnen wollte. Ich hoffte, die immer wieder faszinierende Geschwisterdynamik in komplexe Beziehungen und unvergessliche Charaktere übersetzen zu können. Da ich in eine italienische Familie eingeheiratet habe, wurde mir Einblick in eine der farbenfrohsten Kulturen überhaupt gewährt, und diesen Hintergrund für meine Figuren zu wählen, war für mich selbstverständlich. Da ich außergewöhnliche Charaktere bevorzuge, durfte es aber keine gewöhnliche italienische Familie sein. Um in meinen Geschichten zu funktionieren, mussten es furchtlose Helden und Heldinnen sein, die andere beschützen, Wagnisse eingehen, sich über Regeln hinwegsetzen, hohe Wellen hinterlassen und bereit sind, Risiken auf sich zu nehmen, um Leben zu retten. Ach ja, und die Kerle müssen rasiermesserscharf sein. Und die Damen? Tja, die mag ich ein bisschen temperamentvoller.


    So wurden die Guardian Angelinos geboren. Zu ihnen gehören die fünf Geschwister der Bostoner Rossi-Familie und außerdem ihre Cousine und ihr Cousin, Vivi und Zach Angelino, die in Italien geboren sind. Die Sicherheitsfirma und Detektei dieser miteinander verschmolzenen Familien wird im ersten Band, Eine Zweite Chance gegründet. Als die zukünftige Jurastudentin Samantha Fairchild im Weinkeller des Restaurants, in dem sie arbeitet, Zeugin eines Mordes wird und der Täter, ein Profikiller, ihr Gesicht auf Band hat, sucht sie Hilfe bei ihrer Freundin, der Aufdeckungsjournalistin Vivi Angelino. Sam bekommt den Schutz, den sie braucht, allerdings kommt er in Gestalt des großen, gefährlichen, sexy Army Rangers Zach Angelino daher … der vor drei Jahren bei einem lustvollen Intermezzo ihr Herz erobert hat und dann in den Krieg gezogen ist, ohne je wieder Kontakt zu ihr aufzunehmen.


    Zach und Sam haben mir viel Spaß gemacht, und ebenso der Rest der Familie quertreiberischer Verbrechensbekämpfer. Eine meiner Lieblingsfiguren ist der achtzigjährige Onkel Nino, der Großvater der Rossi-Kinder und Großonkel der Angelinos. Er beteiligt sich bei den Guardian Angelinos mit typisch italienischer Leidenschaft und Gusto, trägt einen Pfannenwender anstelle einer Glock und sorgt dafür, dass den anderen weder die Pasta noch die gute Laune ausgeht. Ach, Onkel Nino ist auch ein Spitzen-Puzzler, eine Eigenschaft, die bei einigen speziellen Ermittlungen sehr gelegen kommt. Aber was er am allerbesten kann, ist Sunday Gravy herstellen, ein köstliches und deftiges Fleischgericht in einer leckeren Tomatensoße, bei dem sich die Familie am Ende einer harten Woche versammelt, in der wieder Leben gerettet und Verbrechen aufgeklärt wurden. Er hat sich bereit erklärt, sein geheimes Rezept zu verraten, eigens für meine Leser …

  


  
    


    Onkel Ninos Sunday Gravy


    (Sonntagsragout)


    Zutaten


    500 g – 1 kg mageres Rindfleisch (Unterschale)


    500 g – 1 kg mageres Schweinefleisch (Spare Ribs)


    1 kg scharfe oder milde italienische Bratwürste (Salsiccia)


    4 Esslöffel Olivenöl


    4–5 Knoblauchzehen, in Scheiben


    1–2 Gemüsezwiebeln, gehackt


    1 Prise getrocknete Chiliflocken (nach Geschmack)


    1 Prise Zucker


    1 Dose Tomatenmark


    4 Dosen (400 g) ganze geschälte Tomaten


    1/2 Liter trockener Rotwein


    1 Esslöffel getrockneter Thymian


    1 Esslöffel getrockneter Oregano


    1 Bund frisches Basilikum, gerupft


    Salz und Pfeffer nach Geschmack


    Zubereitung


    1. Fleisch in kleine Stücke schneiden, Würste halbieren, Unterschale in vier Stücke teilen


    2. Olivenöl in einer großen Pfanne oder einem Dutch Oven (tiefe, schwere Kasserolle) bei mittlerer Flamme erhitzen


    3. Fleisch in heißem Olivenöl portionsweise scharf anbraten, bis es goldbraun ist, dann herausnehmen und beiseitestellen


    4. Zwiebeln in derselben Pfanne kurz anbraten, bis sie glasig sind


    5. Knoblauch hinzufügen und weiter anbraten, bis der Knoblauch golden wird (scharfe Italiener – und das sind unsere – fügen hier die Chiliflocken hinzu)


    6. Tomatenmark hinzufügen und weiterrühren, bis es ein kräftiges Rostrot annimmt


    7. Thymian und Oregano hinzufügen und verrühren


    8. Pfanne mit Rotwein ablöschen, dabei mit dem Pfannenwender alle verschmorten Fleischreste abkratzen (laut Onkel Nino ist das der Schlüssel zum Erfolg), und einkochen lassen, bis es sich auf die Hälfte reduziert hat


    9. Ganze geschälte Tomaten (mit der Hand!) zerdrücken und zur Soße geben


    10. Soße mit Salz und Pfeffer würzen und – dieser Tipp stammt noch von Großmutter Rossi aus Italien – ein bis zwei Prisen Zucker hinzufügen, um die Säure der Tomaten auszugleichen


    11. Angebratenes Fleisch in die Soße geben und unter gelegentlichem Rühren zwei Stunden köcheln lassen


    12. Auf Pasta servieren (Onkel Nino empfiehlt Rigatoni)


    13. Vor dem Servieren mit frischem Basilikum bestreuen


    Hinweis: Mit 500 g Pasta reicht dieses Rezept für sechs Personen. Hungrige Helden brauchen vielleicht mehr, um ihre Ausdauer zu bewahren, fügen Sie also nach Belieben hausgemachte Fleischklößchen hinzu. Sorry, aber Ninos Rezept für Fleischbällchen bleibt ein Familiengeheimnis. Bleiben Sie dran, und Sie werden diesem und vielen weiteren Geheimnissen in den nächsten Bänden auf die Spur kommen.


    Mangia!


    Ihre Roxanne St. Claire

  


  
    


    Danksagung,,


    Wie immer haben mir viele wunderbare Menschen dabei geholfen, dass mein Buch möglichst einwandfrei wurde. Meine Recherchehelfer sind großzügig und geduldig, wenn sich also Fehler auf diesen Seiten finden, ist es nicht ihre Schuld, sondern meine.


    Für jedes Buch steht mir ein Spezialistenteam zur Verfügung, ohne das ich verloren wäre. Es sind: Kathy Bennett, Polizeibeamtin in Los Angeles und meine Ansprechpartnerin für polizeiliche Abläufe, der »Waffenmann« Roger Cannon, der dafür sorgt, dass die Figuren nicht danebenschießen, und der ehemalige FBI-Agent Jim Vatter, der mir fast täglich das FBI ins Haus bringt.


    Einige standen mir bei dieser Geschichte besonders zur Seite: Jessica Scott, Offizierin der U. S. Army, die Heldin, die sich mitten in einem Krieg Zeit genommen hat, meine Fragen zu beantworten und für militärische Genauigkeit zu sorgen; meine liebe Freundin und Anhängerin Rosella RE, die meine italienische Verbindung war – grazie, amica mia! Ich habe vor, dir im Familienstammbaum der Angelinos und Rossis einen eigenen Zweig zu widmen.


    Meine besondere Anerkennung gilt auch der eindrucksvollen Gruppe von Anwälten und Spezialisten für öffentliche Angelegenheiten beim Innocence-Projekt. Sie haben die Faktenlage des Buches überprüft und mir wichtige Informationen zu den Themen Zeugen, Beweisführung und Gesetzeslage geliefert. Dafür bin ich ihnen sehr dankbar.


    Danke auch allen meinen lieben Schriftstellerfreunden – es sind zu viele, um sie aufzuzählen (da bin ich wirklich gut dran) – aber ganz besonders an Kresley Cole, Louisa Edwards und Kristen Painter, die mich bei Verstand, Konzentration und Laune halten. Und zwar nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.


    Danke an das gesamte Verlagsteam bei Grand Central Publishing, insbesondere an meine Lektorin, Amy Pierpont, die mir regelmäßig eine Schaufel in die Hand drückt und mich zwingt, noch tiefer zu buddeln … und mir dabei sogar irgendwie das Gefühl gibt, dass das Spaß macht.


    Zu guter Letzt gilt meine innigste Liebe und Dankbarkeit für immer und ewig meinem Mann Rich und unseren Kindern Dante und Mia. Ihr drei ruft mir jeden Tag ins Gedächtnis, dass der Weg das Ziel ist … und dass unser Weg der allerbeste ist.
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